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  Kurz nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs verändert ein Virus den Lauf der Geschichte.


  Die von ihm verursachte Epidemie bringt seltsam veränderte Menschen hervor. Die ›Asse‹ erinnern mit ihren phantastischen Fähigkeiten an die Superhelden der Comics.


  Die ›Joker‹ dagegen mußten die Verwandlung mit bizarren physischen oder mentalen Deformationen bezahlen. Ob bewundert oder gefürchtet, die normalen Menschen müssen lernen, mit den ›Wild Cards‹ zu leben.


   


  Stephen Leigh


  



  DIE FARBE EINES GEISTES


  Mittwoch, 09:15 Uhr


   


  Seit sieben Tagen, seit Mishas Ankunft in New York, traf sie sich jede Nacht mit dem Joker Gimli und den Abscheulichkeiten, die er um sich versammelt hatte.


  Seit sieben Tagen lebte sie in einer eiternden Wunde namens Jokertown und wartete.


  Seit sieben Tagen hatte Allah ihr keine Visionen gesandt. Und das war äußerst bedeutungsvoll.


  Visionen hatten schon immer Mishas Leben beherrscht.


  Sie war Kahina, die Seherin. Allahs Träume hatten ihr Hartmann gezeigt, den Satan, an dessen Krallenhänden die Fäden hingen, an denen er seine Puppen tanzen ließ. Die Visionen hatten ihr Gimli und Sara Morgenstern gezeigt.


  Allahs Visionen hatten sie einen Tag, nachdem sie ihrem Bruder die Kehle aufgeschlitzt hatte, zu der Moschee in der Wüste zurückgeführt, wo ihr einer der Gläubigen das gegeben hatte, womit sie Rache an Hartmann nehmen würde: Allahs Geschenk.


  Heute war der Tag des Neumonds. Misha betrachtete das als Omen, daß sie eine Vision erleben würde. Sie hatte an diesem Morgen über eine Stunde zu Allah gebetet und dabei das Geschenk, mit dem Er sie gesegnet hatte, in den Armen gehalten. 


  Er hatte ihr nichts gewährt.


  Als sie sich schließlich vom Boden erhob, öffnete sie den lackierten Kleiderkoffer neben dem wackligen Bett.


  Misha legte chador und Schleier ab, zog wieder einen langen Rock und eine Bluse an. Sie haßte die bunte Kleidung und die sündige Nacktheit, die sie empfand.


  Die bloßen Arme und das unverschleierte Gesicht weckten ein Gefühl der Verletzlichkeit in ihr.


  Misha verbarg Allahs Geschenk in den Falten des chador, den sie hier nicht zu tragen wagte. Sie hatte es gerade unter dem schwarzen Baumwollstoff verborgen, als sie das Scharren von Schritten hinter sich hörte. Die Mischung aus Angst und Verärgerung ließ sie aufkeuchen.


  Sie knallte den Deckel des Koffers zu und richtete sich auf.


  »Was machen Sie hier?« Misha fuhr herum und bemerkte nicht einmal, daß sie auf arabisch schrie.


  »Verschwinden Sie aus meinem Zimmer …«


  Sie hatte sich noch nie sicher in Jokertown gefühlt, nicht ein einziges Mal in der Woche, seit sie hier war. Zuvor hatte es immer ihren Mann Sayyid und ihren Bruder, den Nur, gegeben, außerdem Bedienstete und Leibwächter.


  Jetzt befand Misha sich illegal in einem fremden Land und lebte allein in einer Stadt voller Gewalt, und die einzigen Leute, die sie kannte, waren Joker. Erst vor zwei Nächten war jemand auf der Straße vor diesem baufälligen Haus in der Nähe des East River erschossen worden. Sie sagte sich, daß es nur ein Joker gewesen war, daß sein Tod unwichtig war.


  Joker waren verflucht. Die Abscheulichkeiten Allahs.


  Es war ein Joker, der in der Tür ihres schmuddeligen Zimmers stand und sie anstarrte. »Hinaus«, sagte sie in unsicherem, akzentbehaftetem Englisch. »Ich habe eine Pistole.«


   


  »Es ist mein Zimmer«, sagte der Joker. »Es ist mein Zimmer, und ich nehme es mir zurück. Sie sind nur ein Nat. Sie dürften gar nicht hier sein.« Die dünne, hagere Gestalt trat einen Schritt vor und in das Licht, das durch das eine Fenster des Zimmers fiel. Misha erkannte den Joker sofort.


  Grauweiße Stoffetzen waren um seine Stirn gewickelt, und die schmutzigen Bandagen waren von altem Blut braun und seine Haare waren davon verklebt. Seine Hände waren auf ähnliche Weise umwickelt, und dicke rote Tropfen quollen durch die nassen Bandagen und fielen auf den Boden. Die Kleidung, die er über seinem ausgemergelten Körper trug, war an mehreren Stellen ausgebeult, und sie wußte, daß sich an diesen Stellen andere offene Wunden befanden.


  Sie hatte ihn bisher jeden Tag gesehen, wie er sie anstarrte und beobachtete. Er pflegte im Flur vor ihrer Tür oder auf der Straße vor dem Haus zu stehen und ihr zu folgen. Er hatte sie nie angesprochen, aber seine Verbitterung war offensichtlich. »Stigmata«, hatte Gimli zu ihr gesagt, als sie ihm am ersten Tag ihre Furcht vor dem Joker gestanden hatte. »So heißt er. Blutet ständig.


  Haben Sie ein wenig gottverdammtes Mitleid. Stig macht keinen Ärger.«


  Doch Stigmatas bläßliches abgespanntes Starren ängstigte sie. Er war immer da und blickte immer finster drein, wenn sie seinem Blick begegnete. Er war ein Joker, das reichte. Eines von Satans Kindern, welches das Teufelsmal der Wild Card trug. »Hinaus«, sagte Misha noch einmal zu ihm.


  »Es ist mein Zimmer«, beharrte er wie ein störrisches Kind. Er trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


  »Sie befinden sich im Irrtum. Ich habe dafür bezahlt.«


   


  »Jahrelang war es meines. Ich habe schon immer hier gewohnt, seit …« Er preßte die Lippen aufeinander. Er ballte die rechte Hand zur Faust. Aus den tropfenden Verbänden regnete es rot, als er sie vor ihr schwenkte.


  Seine Stimme war ein dünnes Kreischen. »Seit dem hier.


  Ich bin in der Nacht hergekommen, in der ich die Wild Card zog. Vor neun Jahren, und da haben sie mich rausgeworfen, weil ich für die letzten Monate die Miete nicht aufbringen konnte. Ich sagte ihnen, ich würde sie bezahlen, aber sie wollten nicht warten. Sie wollten lieber Nat-Geld nehmen.«


  »Das Zimmer gehört mir«, wiederholte Misha.


  »Sie haben meine Sachen. Ich habe alles hiergelassen.«


  »Der Besitzer hat sie genommen, nicht ich – sie sind im Keller eingeschlossen.«


  Stigmatas Gesicht verzerrte sich. Er spie die Worte hervor, als würden sie seine Zunge verbrennen, schrie sie fast heraus. »Er ist ein Nat. Sie sind ein Nat. Ihr seid hier nicht erwünscht. Wir hassen euch.«


  Seine Anschuldigungen bewirkten, daß Mishas verborgener Abscheu überkochte. Eine kalte Wut erfaßte sie, und sie richtete sich auf und zeigte auf den Joker. »Ihr seid die Ausgestoßenen«, schrie sie Stigmata und ganz Jokertown an. Es war so wie in Syrien, als sie die Joker zur Buße aufgefordert hatte, die vor den Toren von Damaskus bettelten. »Gott haßt euch. Bereuen Sie Ihre Sünden, und vielleicht wird Ihnen vergeben. Aber verschwenden Sie Ihr Gift nicht an mir.«


  Mitten in ihrer Tirade überkam sie plötzlich das vertraute Gefühl wirbelnder Orientierungslosigkeit.


  »Nein«, wehrte Misha sich gegen die Vision, und dann sagte sie, weil sie wußte, daß es kein Entkommen vor hikma gab, der göttlichen Weisheit: »In sha’Allah.« Allah kam, wie Er wollte und wann Er wollte.


   


  Das Zimmer und Stigmata verschwammen vor ihren Augen. Allahs Hand berührte sie. Ihre Augen wurden Seine. Ein Alptraum umhüllte sie und verdrängte die schmutzige Wirklichkeit Jokertowns, des schmuddeligen Zimmers und Stigamatas Drohungen.


  Sie war wieder in Badiyat Ash-sham, in der Wüste. Sie stand in der Moschee ihres Bruders.


  Nur al-Allah stand vor ihr, und das smaragdgrüne Leuchten seiner Haut wurde fast völlig von dicken Blutströmen verdeckt, die aus seiner Dschellaba quollen.


  Seine zitternde Hand war anklagend auf sie gerichtet. Sein Kinn hob sich, um die klaffenden, eiternden, knochenweißen Ränder der Wunde an seiner Kehle zu zeigen. Er versuchte zu sprechen, und seine Stimme, die einmal zwingend und volltönend gewesen war, klang jetzt rauh und heiser, erstickt. Sie konnte nichts verstehen, nur den Haß in seinen Augen.


  Misha erbebte unter dem böswilligen, anklagenden Blick.


  »Ich war es nicht!« schluchzte sie, indem sie sich unterwürfig vor ihm auf die Knie warf. »Satan hat meine Hand geführt. Er hat meinen Haß und meine Eifersucht benutzt. Bitte …«


  Sie versuchte ihrem Bruder ihre Unschuld zu erklären, aber als sie aufsah, stand nicht mehr Nur al-Allah vor ihr, sondern Hartmann.


  Und er lachte.


  »Ich bin die Bestie, die die Schleier des Geistes zerreißt«, sagte er. Hartmanns Hand zuckte vor und krallte nach ihr, während sie verspätet zurückwich. Wie Fänge gruben sich seine Nägel in ihre Augenhöhlen und zerkratzten ihre weiche Gesichtshaut. Geblendet schrie sie auf, und ihr Kopf zuckte gequält zurück. Sie wand sich, aber es gelang ihr nicht, sich von Hartmann zu lösen, dessen Finger drückten und quetschten.


  »Wir tragen hier keine Schleier. Wir tragen keine Masken. Laß mich dir die Wahrheit darunter zeigen. Laß mich dir die Farbe des Jokers darunter zeigen.« Er drückte fester zu, riß ihre Haut in Fetzen. Hautlappen schälten sich ab, als er nach ihr krallte, und sie spürte heißes Blut über ihre entstellten Züge laufen. Sie stöhnte und schluchzte, während ihre Hände versuchten, ihn abzuwehren, da er sie immer wieder kratzte und Haut von den Muskeln und Muskeln von den Knochen schälte.


  »Dein Gesicht wird nackt sein«, sagte Hartmann. »Alle werden voller Entsetzen vor dir davonlaufen. Sieh doch, sieh dir die Farben in deinem Kopf an – du bist auch nur ein Joker, ein Sünder wie alle anderen. Ich kann deinen Geist sehen, ich kann ihn schmecken. Du bist genauso wie die anderen. Du bist genauso.«


  Durch das fließende Blut sah sie auf. Zwar war die Erscheinung immer noch Hartmann, aber jetzt hatte er das Gesicht eines jungen Mannes und schien vom Summen Tausender zorniger Wespen umgeben zu sein. Doch inmitten ihrer Qual spürte Misha eine tröstende Hand auf ihrer Schulter, und als sie sich umdrehte, sah sie Sara Morgenstern neben sich. »Es tut mir leid«, sagte Sara. »Es ist meine Schuld. Ich schicke ihn weg.«


  Und dann zog Allahs Vision sich zurück, und sie lag keuchend auf dem Boden. Zitternd und schwitzend hob sie die Hände vor das Gesicht. Staunend berührte sie die unverletzte Haut.


  Stigmata starrte die Frau an, die auf den gesplitterten Piniendielen hockte und schluchzte.


  »Sie sind kein verdammter Nat«, sagte er, und in seiner Stimme lag eine Spur widerwilligen Mitgefühls. »Sie sind nur eine von uns.« Er seufzte. Blutstropfen quollen aus seinen Verbänden und fielen zu Boden. »Es ist trotzdem mein Zimmer, und ich will es wieder haben«, fügte er hinzu, aber die Verbitterung war aus seiner Stimme gewichen. »Ich werde warten.«


  Er ging leise zur Tür. »Eine von uns«, sagte er noch einmal, wobei er seinen blutigen, verbundenen Kopf schüttelte, und dann verließ er das Zimmer.


   


  Freitag, 18:10 Uhr


   


  »Also stimmen die Gerüchte. Du bist tatsächlich wieder zurück.«


  Die Stimme ertönte hinter ihm im Schatten eines überquellenden Müllcontainers. Gimli fuhr herum, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen. Seine Füße wirbelten ölig schimmerndes Wasser auf, das sich in der Gasse gesammelt hatte, die Überreste der Schauer am Nachmittag. »Wer, zum Teufel, bist du?« Die linke Hand des Zwergs hing zur Faust geballt herab. Die rechte blieb sehr nah an der Tasche der Windjacke, die er trotz der Wärme der Nacht trug, dort wo das Gewicht einer schallgedämpften Achtunddreißiger hing. »Du hast ungefähr zwei Sekunden, bevor du selbst zum Gerücht wirst.«


  »Und so aufbrausend wie eh und je, nicht wahr?« Es war die Stimme eines jungen Mannes, entschied Gimli. Das Licht einer Straßenlaterne fiel auf eine Gestalt neben dem Müllcontainer. »Ich bin’s, Gimli«, sagte der Mann.


  »Croyd. Nimm die verdammte Hand von der Kanone. Ich bin kein Cop.«


  »Croyd?« Gimli blinzelte. Er entspannte sich ein wenig, obwohl sein untersetzter, muskulöser Körper geduckt blieb. »Diesmal hat dein As Scheiße gebaut. Mit der Visage habe ich dich noch nie gesehen.«


  Der Mann kicherte freudlos. Sein Gesicht und seine Arme hatten eine schockierend weiße Farbe, seine Pupillen waren mattrosa. Die zerzausten dunkelbraunen Haare unterstrichen noch die Blässe seiner Haut.


  »Scheiße, ja. Ich muß mich von der Sonne fernhalten, aber andererseits war ich schon immer ein Nachtmensch. Ich hab mir die Haare gefärbt und angefangen, Sonnenbrillen zu tragen, aber die Brille habe ich verloren. Diesmal jedoch habe ich die Kraft behalten. Und das ist auch gut so«, fügte er nachdenklich hinzu.


  Gimli wartete. Wenn dieser Bursche tatsächlich Croyd war, schön. Wenn nicht, hatte Gimli nicht die Absicht, ihm Gelegenheit zu geben, irgendwas zu versuchen.


  Wieder in New York zu sein, machte ihn nervös. Poljakow wollte sich erst Montag mit ihnen treffen, wenn Hartmann seine Kandidatur verkünden würde, wie es gerüchteweise hieß. Die verdammte Araberin war eine Joker-Hasserin, die entweder religiösen Schwachsinn verzapfte oder »Visionen« hatte. Seine alten Kumpel von der JGG hatten ihren Elan verloren, während er in Europa und Rußland gewesen war. Angesichts des Krieges zwischen Mafia und Shadow Fist und Barnetts Säbelrasseln fühlte sich niemand mehr sicher.


  Trotzdem machte es ihn nervös, in dem Lagerhaus eingepfercht zu sein. Er hatte sich gesagt, daß ein kurzer nächtlicher Spaziergang einiges von dieser Nervosität vertreiben würde.


  Noch so eine elende Scheißidee.


  Gimli sah Feinde in jedem Schatten – das war die einzige Möglichkeit, am Leben zu bleiben. Es war schon schlimm genug, daß Hartmann die Bundesbehörden in den alten Netzen der JGG herumwühlen und alle piesacken ließ. Angesichts der Untergrundscharmützel zwischen Jokern und Nats schien es, als sei jeder verdammte Cop von New York in Jokertown, und Gimli war zu auffällig, um sich auf der Straße wirklich sicher zu fühlen, welche Vorsichtsmaßnahmen er auch ergreifen mochte. Er würde nicht davon ausgehen, daß Hartmann es nicht vorzog, wenn Gimli wegen »Widerstands« bei seiner Verhaftung erschossen wurde, anstatt eingesperrt zu werden – so verdammt dämlich war er nicht.


  Es war besser, auf der Hut zu sein. Besser, einen Fehler zu machen und jemanden grundlos umzulegen, anstatt bemerkt zu werden. »Hör mal, Croyd, ich bin im Moment nur etwas paranoid. Wenn Leute mich sehen, die ich nicht kenne, macht mich das echt nervös …«


  Croyd trat einen Schritt näher und nagte mit schiefstehenden Zähnen an seiner Unterlippe – das Zahnfleisch des Albinos hatte eine erschreckend leuchtend rote Farbe. Gimli fühlte sich an einen Zombie aus einem B-Film erinnert. »Hast du Speed, Gimli? Deine Verbindungen waren immer gut.«


  »Ich war lange weg. Die Dinge ändern sich.«


  »Kein Speed? Scheiße.«


  Gimli schüttelte den Kopf. Das hörte sich ganz nach Croyd an. Der Mann runzelte die Stirn und trat von einem Fuß auf den anderen.


  »Kann man nichts machen«, sagte er. »Ich habe andere Quellen, obwohl sie bisweilen austrocknen oder sich rar machen. Hör mal, auf der Straße heißt es, daß die JGG sich neu formieren. Ich gebe dir einen kostenlosen Rat.


  Nach den Geschehnissen in Berlin solltet ihr Hartmann in Ruhe lassen. Er ist sowieso ein guter Mann, egal was ihr glaubt. Legt statt dessen diesen Hurensohn Barnett um. Ich hätte es selbst getan, wenn ich mit der richtigen Kraft aufgewacht wäre. Jedermann in Jokertown würde euch dafür dankbar sein.«


  »Ich denke darüber nach.«


  Der Albino lachte wieder, dasselbe trockene Gackern.


  »Du glaubst nicht, daß ich Croyd bin, nicht wahr?«


  Gimli zuckte die Achseln. Seine Hand näherte sich wieder der Windjacke, und der andere Mann beobachtete die Bewegung aufmerksam. »Du lebst noch, oder? Das ist doch schon was.«


  Der Albino, der Croyd war oder auch nicht, kam näher, bis Gimli seinen Atem riechen konnte. »Ja«, sagte er.


  »Und vielleicht mache ich dich beim nächstenmal noch kleiner, als du ohnehin schon bist. Croyd vergißt nichts, Miller.«


  Croyd hustete, schniefte und wischte sich die Nase am Ärmel ab. Mit einem überzogenen Grinsen ging er davon.


  Gimli beobachtete ihn und fragte sich, ob er einen Fehler machte. Wenn der Bursche nicht Croyd war …


  Er ließ ihn gehen. Gimli wartete in der Gasse, bis Croyd um die nächste Straßenecke gebogen war. Dann ging er weiter, wobei er ein paarmal abbog, um festzustellen, ob er verfolgt wurde.


  Nach einer Weile stand er vor der Hintertür eines verfallenen Lagerhauses am East River.


  Gimli erkannte Video auf dem Dach. Er winkte ihr und nickte Shroud zu, der im Schatten des Eingangs Gestalt annahm. Gimli verzog das Gesicht. Er konnte den Streit im Innern des Gebäudes hören – ein Gewirr von Stimmen, die wie ein Gewitterdonnern gerade jenseits des Horizonts grollten. »Scheiße, nicht schon wieder«, murmelte er.


  Shroud zupfte am Tragegurt seiner Maschinenpistole und zuckte die Achseln. »Wir brauchen etwas Unterhaltung«, meinte er. »Es ist fast so gut wie in Berlin.«


  Gimli öffnete die Tür. Gedämpfte Worte wurden verständlich.


  File schrie Misha an, die mit verschränkten Armen und rechtschaffener Miene dastand, während Peanut den rauhhäutigen Joker zurückzuhalten versuchte. File erhob drohend die Faust gegen Misha, während er sich gegen Peanut wehrte. 


  »… dein egoistischer blinder Fanatismus! Du und Nur, ihr seid lediglich Barnetts in arabischem Gewand. Ihr habt denselben Haß in euren aufgeblasenen Seelen. Ich werde dir zeigen, was Haß ist, du Miststück! Ich werde dir zeigen, was das für ein Gefühl ist.«


  Als die rostigen Türangeln kreischten, sah Peanut sich um, die Arme immer noch um File geschlungen. Peanut war von der Anstrengung, den Joker festzuhalten, ganz zerkratzt. Seine Unterarme wiesen lange blutige Striemen auf. Die Haut eines Nats wäre gänzlich abgeschrammt worden, aber Peanuts Chitinpanzer war zäher. »Gimli«, sagte er flehend.


  File fuhr in Peanuts Griff herum, was diesem einen gequälten Aufschrei entlockte. Er zeigte auf Misha, während er den Zwerg ansah. »Schmeiß sie raus!« schrie er. »Ich kann mir diese Scheiße nicht mehr länger anhören.« Er riß sich von Peanut los, der ihn diesmal gehen ließ.


  »Was geht hier eigentlich vor, verdammt?« Gimli knallte die Tür zu und funkelte die anderen an. »Ich konnte euch einen halben Block weit schreien hören.«


  »Ich dulde keine Beleidigungen mehr.« File ging drohend auf Misha los, doch Gimli trat zwischen die beiden.


  »Sie sagte, daß Pater Squid in die Hölle kommt, wenn er stirbt«, fügte Peanut hinzu, während er die Schnitte auf seinen Armen mit einem Taschentuch abtupfte. »Ich sagte zu File, sie verstehe das einfach nicht, aber …« 


  »Ich habe die Wahrheit gesagt.« Misha klang erstaunt, als könne sie die Begriffsstutzigkeit der anderen kaum glauben. Sie schüttelte den Kopf und spreizte die Hände, als wolle sie sich von jeglicher Schuld freisprechen. »Gott zeigte Seine Unzufriedenheit mit dem Priester, als Er ihn zu einem Joker machte. Ja, dieser Pater Squid könnte in die Hölle kommen, aber Allah ist unendlich gnädig.«


  »Siehst du?« Peanut lächelte File zaghaft an. »Das ist okay, oder?«


  »Ja, ich bin ein Joker, und Gimli und du, ihr seid Joker, und wir werden auch alle bestraft. Richtig? Das ist Schwachsinn, und den höre ich mir nicht an. Zum Teufel mit dir, du Fotze.« File zeigte Misha den Mittelfinger und wandte sich dann ab.


  Der Knall vom Zuschlagen der Tür hallte noch Sekunden nach seinem Abgang durch das Lagerhaus.


  Gimli warf einen Blick über die Schulter auf Misha. Er fand, daß sie bemerkenswert gut aussah, wenn sie nicht ihr schwarzes Begräbniskleid trug, aber in westlicher Kleidung schien sie sich nie ganz wohl zu fühlen. Ihr Mystizismus und ihre Offenheit regten seine Leute auf.


  File, Shroud, Marigold und Video haßten sie aus tiefstem Herzen, während Peanut seltsamerweise völlig vernarrt in sie zu sein schien, obwohl sie dem verblödeten Joker nichts anderes als Spott entgegenbrachte.


  Gimli hatte bereits entschieden, daß er sie ebenfalls haßte. Er bedauerte den Entschluß, sich nach dem Fiasko in Berlin mit ihr zu treffen. Er wünschte, er hätte sie nie in Poljakows Arme getrieben. Wären nicht die Beweise, die sie angeblich gegen Hartmann hatte, und die Tatsache, daß sie immer noch auf die Informationen des Russen warteten, hätte das Justizministerium längst einen anonymen Tip bekommen. Er würde zu gern sehen, was der verdammte Hartmann mit ihr anstellen würde. 


  Sie war ein verfluchtes As. Asse kümmerten sich nur um sich selbst. Asse waren schlimmer als Nats.


  »Sie haben ein bemerkenswertes Taktgefühl, wissen Sie das?« sagte er.


  »Er hat mich gefragt. Ich habe ihm nur gesagt, was Allah mir mitteilt. Wie kann die Wahrheit falsch sein?«


  »Wenn Sie in Jokertown überleben wollen, lernen Sie besser, Ihr verdammtes Maul zu halten. Und das ist die Wahrheit.«


  »Ich fürchte mich nicht davor, ein Märtyrer für Allah zu sein«, antwortete sie hochmütig. Ihr Akzent ließ die harten Konsonanten verschwimmen. »Ich würde es begrüßen. Ich bin dieses Warten leid. Ich würde die Bestie Hartmann viel lieber offen angreifen.«


  »Hartmann hat eine Menge für die Joker getan …«, begann Peanut, doch Gimli fiel ihm ins Wort.


  »Es wird nicht mehr lange dauern. Ich habe heute abend mit Jube geredet, und es heißt, Hartmann wird am Montag auf der Kundgebung im Roosevelt Park sprechen. Alle glauben, daß er dort seine Kandidatur bekannt gibt.


  Poljakow sagte, er würde Verbindung mit uns aufnehmen, sobald Hartmanns Kandidatur offiziell ist. Dann werden wir aktiv.«


  »Wir müssen mit Sara Morgenstern Kontakt aufnehmen. Die Visionen …«


  »… bedeuten gar nichts«, unterbrach ihn Gimli. »Wir machen unsere Pläne, wenn Poljakow endlich hier ist.«


  »Dann gehe ich in diesen Park. Ich will Hartmann wiedersehen. Ich will ihn hören.« Ihre Miene war finster und grausam und auf eine fast komische Art grimmig.


  »Sie werden sich von ihm fernhalten, gottverdammt«, sagte Gimli schroff. »Jetzt, wo in dieser Stadt ein Haufen Scheiße abgeht, wird es dort von Sicherheitsleuten wimmeln.« 


  Sie starrte ihn an, und ihr Blick war durchdringender, als er es je für möglich gehalten hätte. Gimli blinzelte. »Sie sind weder mein Vater noch mein Bruder«, sagte sie zu ihm, als rede sie mit einem begriffsstutzigen Kind. »Sie sind weder mein Mann noch Nur al-Allah. Sie können mich nicht so herumkommandieren wie die anderen.«


  Gimli spürte, wie in ihm ein blinder, sinnloser Zorn aufwallte. Er rang ihn nieder. Nicht mehr lange. Nur noch ein paar Tage. Er erwiderte das Starren, und jeder sah die Abneigung des anderen.


  »Hartmann wäre vielleicht ein guter Präsident …«


  Peanuts Stimme war fast ein Flüstern, während er von einem zum anderen starrte. Sie ignorierten ihn. Aus den Kratzern auf seinen Armen quoll Blut.


  »Ich hasse diesen Ort«, sagte Misha. »Ich freue mich schon darauf, ihn zu verlassen.« Sie erbebte und brach den Augenkontakt zu Gimli ab.


  »Ja, hier gibt es ’ne Menge Leute, die genauso empfinden.« Mishas Augen verengten sich, und Gimli lächelte unschuldig.


  »Nur noch ein paar Tage. Haben Sie Geduld«, fuhr Gimli fort. Und danach gelten neue Regeln. Ich werde File und die anderen mit dir machen lassen, was sie wollen.


  »Bis dahin behalten Sie Ihre gottverdammten Ansichten für sich«, fügte er hinzu.


   


  Montag, 14:30 Uhr


   


  Misha, die einst Kahina genannt worden war, erinnerte sich an die Predigten. Ihr Bruder, Nur al-Allah, war immer am beredtsten gewesen, wenn er die Qualen der Seele nach dem Tod beschrieben hatte. Seine zwingende, volltönende Stimme hämmerte von der Minbar auf die Gläubigen herab, während die Mittagshitze durch die Moschee von Badiyat Ash-sham fegte, und es hatte den Anschein gehabt, als hätten sich die Abgründe der Hölle vor ihnen geöffnet.


  Nur al-Allahs Hölle war voll von hassenswerten Jokern gewesen, jenen Sündern, die Allah mit der Heimsuchung des Wild-Card-Virus verflucht hatte. Sie waren ein irdisches Abbild der ewigen Qual, die alle Sünder erwartete: die schändliche Unterwelt wimmelte von entstellten Leibern, die eine Karikatur der menschlichen Gestalt waren, aus deren vernarbten Gesichtern Eiter troff und die voller Gestank, Haß, Abscheu und Sünde waren.


  Nur hatte es nicht gewußt, Misha hingegen schon: Die Hölle war New York. Die Hölle war Jokertown. Die Hölle war der Roosevelt Park an einem Juninachmittag. Und der Große Satan persönlich tummelte sich dort vor all seinen bewundernden Anhängern: Hartmann, der Teufel mit den Fäden an den Fingerspitzen, das Phantom, welches ihre Wachträume heimsuchte. Derjenige, der mit Mishas Händen die Stimme ihres Bruders zerstört hatte.


  Sie hatte die Zeitungen gelesen, die Schlagzeilen, die Hartmanns kühle Besonnenheit in einer Krise lobten und seine Bemühungen herausstrichen, das Leiden der Joker zu beenden. Sie wußte, daß Tausende in den Park gekommen waren, um ihn zu sehen, und sie wußte, was sie von ihm zu hören hofften. Sie wußte, daß die meisten Hartmann als die einzige Stimme der Vernunft gegen die frömmelnden, haßerfüllten Tiraden von Leo Barnett und andere seines Schlags betrachteten.


  Doch Allahs Träume hatten ihr den wirklichen Hartmann gezeigt, und Allah hatte ihr das Geschenk in die Hände gelegt, das seinen Sturz herbeiführen würde. Einen flüchtigen Augenblick lang schimmerte die Wirklichkeit der Versammlung im Park und drohte erneut dem Alptraum zu weichen, und Misha hätte beinahe aufgeschrien.


  »Sind Sie okay? Sie haben gezittert.«


  Peanut berührte sie am Arm, und Misha spürte, wie sie unwillkürlich vor dem Kontakt mit seinen verhornten, unnachgiebigen Fingern zurückzuckte. Sie sah Kränkung in seinen Augen, die sich in der schuppigen Hülle seines Gesichts fast verloren.


  »Sie dürften gar nicht hier sein«, sagte sie zu ihm.


  »Gimli hat gesagt …«


  »Ist schon gut, Misha«, flüsterte er. Der Joker konnte kaum die Lippen bewegen. Seine Stimme war das Pfeifen eines schlechten Bauchredners. »Ich hasse mein Aussehen ebenfalls. Viele von uns tun das – wie Stigmata zum Beispiel. Ich verstehe das.«


  Misha verschloß sich vor dem Schuldgefühl, das ihr die Sympathie in seiner ruinierten Stimme verursachte. Ihre Hände sehnten sich danach, die Schleier vor ihr Gesicht zu ziehen und sich vor Peanut zu verstecken. Doch der chador und die Schleier befanden sich in dem Koffer in ihrem Zimmer. Ihr Haar war geöffnet und fiel ihr lose über die Schultern.


  »Wenn Sie in New York sind, können Sie kein Schwarz tragen, nicht an einem Sommertag. Man wird bereits argwöhnen, daß Sie hier sind. Wenn Sie nach draußen gehen müssen, achten Sie zumindest darauf, daß Sie nicht auffallen, wenn Sie in Freiheit bleiben wollen. Seien Sie froh, daß Sie sich bei Tageslicht hervorwagen können. Gimli wird es überhaupt nicht wagen, sein Gesicht zu zeigen.« 


  Poljakow hatte ihr das gesagt, bevor sie Europa verlassen hatte. Es schien ihr ein kleiner Trost zu sein.


  Hier im Roosevelt Park war es trotz allem, was Gimli am Abend zuvor gesagt hatte, unmöglich, daß sie auffiel. Der Platz war gerammelt voll und ein Chaos. Jokertown hatte sein vibrierendes, absonderliches Leben auf dem Rasen ausgebreitet. Es war wieder 1976, und Jokertown hatte seine Masken mit Freuden zu Hause gelassen. Sie schämten sich Allahs Fluch nicht, protzten mit den sichtbaren Zeichen ihrer Sünden, vermischten sich ungehindert mit denjenigen, die sie Nats nannten. Sie standen Schulter an verunstalteter Schulter vor der Bühne, die am Nordende des Parks aufgebaut war, und jubelten den Rednern zu, die Solidarität und Freundschaft predigten. Misha beobachtete das Treiben und erzitterte wieder, als sei die Nachmittagshitze eine Chimäre, ein Phantom in ihren Träumen wie der Rest.


  »Sie hassen Joker wirklich, nicht wahr?« flüsterte Peanut, als sie näher zur Bühne gingen. Das Gras unter ihren Füßen war zertreten und mit Zeitungen und politischen Flugblättern übersät. Das war noch etwas, das sie an dieser Hölle haßte. Sie war immer überfüllt, immer schmutzig. »Shroud hat mir erzählt, was Ihr Bruder predigt. Nur hört sich nicht so anders an als Barnett.«


  »Wir … vielmehr der Koran lehrt, daß Gott unmittelbaren Einfluß auf die Welt nimmt. Er belohnt die Guten und bestraft die Bösen. Ich finde das nicht so schrecklich. Glauben Sie an Gott?«


  »Sicher. Aber Gott bestraft keine Leute, indem er ihnen ein verdammtes Virus auferlegt.«


  Misha nickte, ihre dunklen Augen blickten ernst. »Dann ist Ihr Gott entweder unglaublich grausam, weil er so vielen Unschuldigen ein Leben voller Schmerz und Leiden auferlegt, oder so schwach, daß er nichts dagegen unternehmen kann. Wie auch immer, wie können Sie so einen Gott verehren?«


  Die scharfe Erwiderung verwirrte Peanut – in den Tagen seit ihrer Ankunft hatte Misha festgestellt, daß der Joker freundlich, aber außerordentlich schlichten Gemüts war.


  Er versuchte ein Achselzucken, wobei sich sein ganzer Oberkörper hob, und Tränen traten ihm in die Augen. »Es ist nicht unsere Schuld …«, begann er.


  Sein Kummer rührte Misha und ließ sie davon absehen, ihn zu unterbrechen. Wiederum sehnte sie sich nach ihrem Schleier, um ihr Mitgefühl zu verbergen. Haben Sie nicht gehört, was Tachyon und die anderen zwischen den Zeilen durchblicken lassen? wollte sie ihn anfahren. Sehen Sie nicht, was sie nicht zu sagen wagen, daß das Virus ihre eigenen Vorlieben und Schwächen verstärkt, daß es nur das verwendet, was es in der infizierten Person vorfindet?


  »Es tut mir leid«, hauchte sie. »Es tut mir sehr leid, Peanut.« Sie streckte die Hand aus und streifte seine Schulter. Sie hoffte, er bemerkte nicht, wie ihre Finger zitterten, wie flüchtig die Berührung war. »Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Mein Bruder war grausam und hart.


  Manchmal bin ich ihm zu ähnlich.«


  Peanut schniefte. Ein Lächeln breitete sich über seine scharfen Züge aus. »Ist schon in Ordnung, Misha«, sagte er, und die augenblickliche Vergebung in seiner Stimme schmerzte sie mehr als alles andere. Er warf einen Blick auf die Bühne, und die Falten in seiner zerfurchten Haut vertieften sich. »Sehen Sie, da ist Hartmann. Ich weiß nicht, warum Sie und Gimli so einen Haß auf ihn haben. Er ist der einzige, der …«


  Peanuts weitere Worte waren nicht mehr zu verstehen, denn in diesem Augenblick reckten die dichtgedrängten Massen die Fäuste in den Himmel und jubelten.


  Und Satan betrat die Bühne.


  Misha erkannte einige von den Leuten in seiner Umgebung: Dr. Tachyon in seinen schreienden Farben.


  Hiram Worchester, dick und aufgebläht. Derjenige, der Carnifex genannt wurde und in die Menge starrte, so daß sie sich verstecken wollte. Eine Frau stand neben dem Senator, aber es war nicht Sara, die so oft in ihren Träumen vorgekommen war und mit der sie in Damaskus geredet hatte – also mußte es Ellen sein, seine Frau.


  Hartmann schüttelte den Kopf und grinste hilflos angesichts der Begeisterungswogen, die ihm entgegenschlugen. Er hob die Hände, und der Jubel verstärkte sich, ein donnerndes Gebrüll, das von den Wolkenkratzern im Westen widerhallte. Irgendwo nahe der Bühne begann ein Sprechchor, der sich fortpflanzte, bis der gesamte Park erbebte. »Hartmann! Hartmann!« schrien sie zur Bühne hinauf. »Hartmann! Hartmann!«


  Er lächelte, wobei er immer noch ungläubig den Kopf schüttelte, und dann trat er vor die Batterie der Mikrofone.


  Seine Stimme war tief und schlicht und voller Mitgefühl für die Versammelten. Hartmanns Stimme erinnerte Misha an ihren Bruder. Wenn er sprach, klang er aufrichtig. »Ihr Leute seid wunderbar«, sagte er.


  Da heulten sie auf, ein Geräuschorkan, der Misha fast taub machte. Die Joker drängten zur Bühne, und Misha und Peanut wurden einfach mitgerissen. Der Jubel und die Sprechchöre hielten noch eine Weile an, bis Hartmann wieder die Hände hob und sich eine unruhige, erwartungsvolle Stille über die Menge senkte.


  »Ich werde mich nicht hier oben hinstellen und Ihnen die Sprüche zumuten, die Sie von Politikern mittlerweile erwarten«, sagte er schließlich. »Ich war lange weg, und was ich von der Welt gesehen habe, macht mir offen gesagt große Angst. Ich habe ganz besonders große Angst, wenn ich heimkehre und dieselbe Verlogenheit, dieselbe Intoleranz und dieselbe Unmenschlichkeit hier vorfinde. Es wird Zeit, damit aufzuhören, politische Spielchen zu spielen und einen sicheren, höflichen Kurs zu verfolgen. Dies sind keine sicheren, höflichen Zeiten, dies sind gefährliche Zeiten.«


  Er hielt inne, um Atem zu holen, und das Geräusch hallte über die Lautsprecher. »Fast genau vor elf Jahren habe ich hier auf dem Rasen des Roosevelt Parks gestanden und einen ›politischen Fehler‹ begangen.


  Darüber habe ich in den vergangenen Jahren oft nachgedacht, und ich schwöre bei Gott, daß ich immer noch nicht weiß, warum er mir leid tun sollte. Was ich an diesem Tag vor meinen Augen sah, war sinnlose, rohe Gewalt. Ich sah, wie Haß und Vorurteile überkochten, und ich verlor die Beherrschung.


  Ich … habe …


  durchgedreht.«


  Hartmann schrie die letzten Worte heraus, und die Joker schrien anerkennend zurück. Er wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatten, und jetzt klang seine Stimme düster und traurig. »Es gibt andere Masken als diejenigen, welche Jokertown berühmt gemacht hat. Es gibt eine Maske, die eine größere Häßlichkeit verbirgt als alles, was die Wild Card hervorbringen kann. Hinter dieser Maske steckt eine Krankheit, die allzu menschlich ist, und ich habe ihre Stimme in den Häusern Rios, in den Hüttendörfern Südafrikas, in den Wüsten Syriens, in Asien, Europa und Amerika gehört. Ihre Stimme klingt voll und zuversichtlich und beruhigend, und sie sagt jenen, die hassen, daß sie zu Recht hassen. Sie predigt, daß jeder, der anders ist, auch geringer ist. Vielleicht sind diese anderen Schwarze, vielleicht sind sie Juden oder Hindus, oder vielleicht sind sie nur Joker.«


  Angesichts der Betonung des letzten Wortes heulte die Menschenbestie wieder auf, eine Mauer der Qual, die Misha erzittern ließ. Seine Worte ließen auf unangenehme Weise die Visionen Wiederaufleben, Sie konnte seine Fingernägel fast spüren, wie sie sich in ihr Gesicht krallten. Misha schaute nach rechts und sah, daß Peanut mit den anderen den Hals reckte, den Mund zu einem zustimmenden Aufschrei geöffnet.


  »Das kann ich nicht zulassen«, fuhr Hartmann fort. Jetzt sprach er lauter und schneller, und seine Stimme hob sich mit den Emotionen der Menge. »Ich kann nicht einfach zuschauen, nicht, wenn ich sehe, daß ich mehr tun kann.


  Ich habe zuviel gesehen. Ich habe diesem heimtückischen Haß gelauscht, und ich kann mich mit seiner Stimme nicht mehr abfinden. Ich stelle fest, daß ich wieder zornig werde. Ich will die Maske herunterreißen und die wahre Häßlichkeit darunter enthüllen, die Häßlichkeit des Hasses. Der Zustand dieser Nation und der Welt ängstigt mich, und es gibt nur eine Möglichkeit, wie ich etwas tun kann, um dieses Gefühl zu mildern.« Er hielt wiederum inne und wartete diesmal, bis der gesamte Park kollektiv den Atem anzuhalten schien. Misha erbebte. Allahs Traum. Er verkündet Allahs Traum.


  »Heute habe ich mit sofortiger Wirkung meinen Sitz im Senat und meine Stellung als Vorsitzender von SCARE aufgegeben. Das tat ich, um mich voll und ganz einer neuen Aufgabe widmen zu können, einer Aufgabe, bei der ich auch Ihre Unterstützung benötigen werde. Ich verkünde hiermit meine Absicht, der Präsidentschaftskandidat der Demokraten für die Wahl 1988 zu werden.«


  Seine letzten Worte gingen in einem gigantischen Orkan von Geschrei und Applaus unter. Misha konnte Hartmann in dem wogenden Meer aus Armen und Fähnchen nicht mehr sehen. Sie hätte nicht gedacht, daß irgend etwas je so laut sein konnte. Der Jubel machte sie taub, und sie hielt sich die Ohren zu. Der Sprechchor Hartmann! Hartmann! setzte wieder ein, zu dem sich Jokerfäuste im Takt in den Himmel reckten. 


  Hartmann! Hartmann!


  Die Hölle war lärmend und chaotisch, und ihr eigener Haß verlor sich in der Freudenfeier. Neben ihr johlte Peanut mit den anderen, und sie sah ihn mit Abscheu und Verzweiflung an.


  Er ist so stark, Allah, stärker als Nur. Zeig mir, daß dies der richtige Weg ist. Sag mir, daß mein Glaube belohnt wird.


  Aber es gab keinen Traum, der ihr Gebet beantwortete.


  Es gab nur die Stimme der Joker-Bestie und Satan, der sich in ihrem Beifall sonnte.


  Wenigstens würde es jetzt beginnen. Heute abend würden sie sich treffen und beratschlagen, wie sie den Teufel am besten vernichten konnten.


   


  Montag, 19:32 Uhr


   


  Poljakow traf als letzter im Lagerhaus ein.


  Das nervte Gimli. Es war schon schlimm genug, daß er nicht sicher war, ob er noch jemandem von der alten Organisation der New Yorker JGG trauen konnte. Es reichte, daß er jetzt seit fast zwei Wochen mit Misha zu tun hatte und sich mit ihrer Verachtung für Joker auseinandersetzen mußte. Hinzu kam, daß Hartmanns Asse vom Justizministerium ganz Jokertown nach ihm durchstöberten, Barnetts Säbelrasseln jeden Joker zu Freiwild für die Nat-Gangs machte und es wegen der ständigen Schlachten zwischen den Verbrecherorganisationen riskant geworden war, überhaupt auf die Straße zu gehen.


  Und um allem die Krone aufzusetzen, bekam er auch noch eine Erkältung. 


  Gimli nieste und putzte sich mit einem großen roten Taschentuch die Nase.


  Es waren schlechte Zeiten in Jokertown.


  Poljakows Ankunft verstärkte nur Gimlis Mißmut. Der Russe kam ohne anzuklopfen herein und warf mit lautem Knall die Tür ins Schloß. »Das Mädchen auf dem Dach steht mit dem Rücken zur Straßenbeleuchtung«, verkündete er laut. »Jeder Blinde kann es sehen. Was, wenn ich von der Polizei wäre? Ihr wärt jetzt alle verhaftet oder tot. Amateure!« Dilettantisch!


  Gimli wischte sich die Nase ab und starrte auf das Taschentuch. »Das Mädchen auf dem Dach ist Video. Sie hat ein Bild von Ihnen in diesen Raum projiziert, um uns wissen zu lassen, daß Sie unterwegs sind – sie braucht das Licht, um zu projizieren. Peanut und File hätten Sie an der Tür erledigt, wenn ich Sie nicht erkannt hätte.« Gimli stopfte das feuchte Taschentuch zurück in seine Tasche und hieb zweimal mit der Faust gegen die Wand. »Video«, rief er zur Decke. »Zeig unserem Gast eine Wiederholung, ja?«


  In der Mitte des Lagerhauses begann die Luft zu flimmern und wurde dunkel. Einen Moment lang schauten sie alle auf die Gasse vor dem Lagerhaus, wo ein stattlicher Mann im Schatten stand. Die Dunkelheit verdichtete sich, pulsierte, und plötzlich sahen sie den Kopf und die Schultern des Mannes: Poljakow, der das Gesicht verzog, als er in Videos Richtung sah. Dann verblaßte das Bild zu Gimlis Gelächter.


  »Shroud hinter Ihnen haben Sie auch nicht gesehen, oder?« fragte er.


  Eine schlanke Gestalt materialisierte sich aus dem Schatten hinter Poljakow. Er stieß dem Russen den Zeigefinger in den Rücken. »Peng«, flüsterte Shroud. »Sie sind tot. Genau wie ein russischer Joker.« An der Tür grinste Peanut in sich hinein.


  Gimli mußte zugeben, daß Poljakow die Sache für einen Nat mit sehr viel Anstand hinnahm. Der stämmige Mann nickte nur, ohne Shroud überhaupt anzusehen. »Ich bitte um Entschuldigung. Sie kennen Ihre Leute offensichtlich besser als ich.«


  »Ja.« Gimli schniefte. Seine Nebenhöhlen tropften wie ein alter Wasserhahn. Er gab Shroud einen Wink. »Sorg dafür, daß niemand anderer hereinkommt – wir haben niemanden sonst eingeladen.« Der dünne, düstere Joker nickte und verschwand im Schatten.


  »Dann gehören Asse zu uns?« fragte Poljakow.


  Gimli lachte humorlos. »Schaffen Sie Video in die Nähe eines laufenden Elektrogeräts, und ihr Nervensystem wird überladen. Setzen Sie sie vor einen verdammten Fernseher, und sie bekommt Herzrhythmusstörungen. Zu nah daran, und sie stirbt. Shroud hingegen verliert jeden Tag an Substanz, als würde er sich auflösen. Noch ein Jahr, und er ist tot oder für immer unstofflich. Asse …


  Scheiße, Poljakow, sie sind Joker, genau wie die anderen.


  Sie wissen schon, die Leute, die Sie in den russischen Labors aussortieren.«


  Poljakow grunzte nur ob der Beleidigung. Gimli war enttäuscht. Der Mann fuhr sich mit den Fingern durch seine stoppligen grauen Haare und nickte. »Rußland hat ebenso Fehler begangen wie Amerika. Es gibt viele Dinge, von denen ich mir wünsche, sie wären nie geschehen, aber wir sind hier, um zu ändern, was wir ändern können, oder nicht?« Er fixierte Gimli mit stetem Blick. »Das syrische As ist eingetroffen?«


  »Ich bin hier.« Misha kam aus dem hinteren Teil des Lagerhauses. Gimli sah, wie sie Peanut und File scharf ansah. Ihre Haltung war mürrisch und herablassend. Sie ging, als erwartete sie, bedient zu werden. Gimli mochte ihre dunklen arabischen Züge äußerst attraktiv finden, aber abgesehen von nächtlichen Phantasien machte er sich nicht vor, daß irgend etwas daraus erwachsen konnte. Er wußte, wie er aussah. »Wie ein warziger kleiner Giftpilz, der sich vom verfaulenden Holz des Egos nährt.« Wildes Worte.


  Gimli war ein Joker. Darauf lief es für das Miststück hinaus. Misha hatte dafür gesorgt, daß Gimli ganz genau wußte, daß er nur geduldet wurde, um Rache an Hartmann nehmen zu können. Sie betrachtete ihn überhaupt nicht als Person. Er war nur ein Werkzeug, das man benutzen mußte, weil nichts anderes in Frage kam. Diese Erkenntnis brachte ihn jedesmal auf die Palme, wenn er sie ansah. Sie nur zu sehen, genügte schon, um in ihm das Bedürfnis zu wecken, sie anzuschreien.


  Eines Tages mache ich dich zu meinem verdammten Werkzeug.


  »Ich bin bereit anzufangen. Die Visionen« – sie lächelte, und Gimli verzog daraufhin das Gesicht – »waren heute sehr vielversprechend.«


  Gimli lachte spöttisch. »Ihre gottverdammten Träume bereiten dem Senator keinerlei Kopfzerbrechen, oder?«


  Misha wirbelte herum und funkelte ihn an. »Sie verspotten Allahs Geschenk. Vielleicht ist Ihr Spott der Grund dafür, warum er aus Ihnen die Karikatur eines Mannes gemacht hat.«


  Das reichte, um ihn auch den letzten Rest an Beherrschung verlieren zu lassen, den er noch hatte. Eine jähe, brennende Wut erfüllte Gimli. »Du verdammtes Miststück!« kreischte er. Der Zwerg stand breitbeinig da, und seine tonnenförmige Brust hob sich. Ein Finger ragte aus der Faust, die er drohend schwenkte. »Diese Scheiße lasse ich mir nicht bieten, von dir nicht und von niemandem sonst!«


  »HÖRT AUF DAMIT!« Das kam von Poljakow, als Gimli einen Schritt auf Misha zu ging. Das Brüllen ließ Gimli herumfahren. Die Bewegung rief ein Pochen in seinem Kopf hervor, der sich wie Zuckerwatte anfühlte.


  »Amateure!« schnaubte Poljakow verächtlich. »Das ist die Dummheit, die nach Mölnijas Worten in Berlin Ihre Pläne zunichte gemacht hat, Tom Miller. Ich glaube ihm jetzt.


  Diese kleinlichen Streitereien müssen aufhören. Wir haben ein gemeinsames Ziel. Richten Sie Ihre Wut darauf.«


  »Hübsche Reden bedeuten einen Scheiß«, spottete Gimli, aber er blieb stehen. Die Faust senkte sich, seine Finger lockerten sich. »Wir sind schon eine komische Verschwörung, nicht wahr? Ein Joker, ein As und ein Nat.


  Vielleicht war das ein Fehler. Ich bin nicht mehr so sicher, daß wir ein gemeinsames Ziel haben.« Er funkelte Misha an.


  Poljakow zuckte die Achseln. »Niemand von uns will, daß Hartmann politische Macht gewinnt. Wir haben alle unsere eigenen Gründe, aber darüber sind wir uns einig.


  Es wäre mir gar nicht recht, ein As mit unbekannten Kräften als Präsidenten einer Nation zu sehen, die im Widerspruch zu meiner steht. Ich weiß, Kahina will Rache für ihren Bruder. Sie selbst hegen schon lange einen Groll gegen den Senator, und so wenig Sie diese Frau auch mögen, sie hat einen faktischen Beweis gegen Hartmann mitgebracht.«


  »Das behauptet sie. Wir haben ihn bisher noch nicht gesehen, oder?«


  Poljakow grunzte. »Alles andere sind nur Indizien: Hörensagen und Mutmaßungen. Also lassen Sie uns anfangen. Ich würde Mishas ›Geschenk‹ gern sehen.« 


  »Laßt uns zuerst über die Tatsachen reden. Dann können wir uns in religiösen Phantasien ergehen«, widersprach Gimli. Er spürte, wie ihm die Kontrolle über das Treffen entglitt. Der Russe hatte Ausstrahlung, Charisma. Die anderen sahen Poljakow bereits so an, als sei er der Leiter der Gruppe. Vergiß, wie lausig du dich fühlst. Du mußt ihn im Auge behalten, sonst übernimmt er den Laden.


  »Trotzdem«, beharrte der Russe.


  Gimli neigte den Kopf zur Seite und sah Poljakow an.


  Der Russe erwiderte den Blick, ohne zu blinzeln.


  Schließlich räusperte Gimli sich lautstark und zog die Nase hoch. »Also schön«, knurrte er. »Die Bühne gehört Ihnen, Kahina.«


  Als Gimli sie ansah, bedachte Misha ihn mit einem raschen triumphierenden Grinsen. Das entschied die Sache für Gimli. Wenn dies vorbei war, würde er Misha für ihre Arroganz die Rechnung präsentieren. Wenn es sein mußte, würde er persönlich dafür sorgen, daß sie bezahlte.


  Misha ging wieder in den hinteren Teil des Lagerhauses und kam mit einem zusammengerollten Kleidungsstück zurück. »Als die Asse uns in der Moschee angegriffen haben, wurde Hartmann verwundet«, erklärte sie. »Seine Leute haben ihn noch an Ort und Stelle flüchtig untersucht, aber danach haben sie sich sofort zurückgezogen.« Misha hielt inne, und eine schmerzliche Erinnerung verdunkelte ihre Züge. »Ich war bereits geflohen. Mein Bruder und Sayyid, beide schwer verwundet, scharten ihre Anhänger um sich und gingen tief in die Wüste. Am nächsten Tag gebot mir eine Vision, zur Moschee zurückzukehren. Dort bekam ich das hier. Es ist die Jacke, die Hartmann trug, als er angeschossen wurde.«


  Sie entrollte das Kleidungsstück auf dem Zementboden. 


  Die Jacke war nicht sonderlich beeindruckend – ein grau kariertes Sportsakko, staubig und verdreckt. Sie roch leicht nach Schimmel. An der rechten Schulter war ein ausgefranstes Loch von einem unregelmäßigen rötlich-braunen Kranz umgeben, der sich bis zur Brust herunterzog und sich dabei ausbreitete. In die Jacke eingerollt waren einige Papiere in einem Umschlag. Misha blätterte sie durch.


  »Ich war mit dieser Jacke bei vier Ärzten in Damaskus«, fuhr sie fort. »Ich ließ sie unabhängig voneinander die Blutflecken untersuchen, und jeder schrieb mir einen Bericht, der besagte, dieses Blut stamme eindeutig von jemandem, der mit dem Wild-Card-Virus infiziert sei. Die Blutgruppe entspricht derjenigen Hartmanns – A-positiv.


  Ich habe die Bestätigung des Mannes, der mir die Jacke gegeben hat, daß dies Hartmanns Jacke ist – er hat sie nach dem Kampf aufgehoben, da er sie als Andenken an Nur behalten wollte.«


  »Eine Bestätigung von einem Terroristen und Blut, das von jedem stammen könnte.« Gimli schnaubte verächtlich.


  »Hören Sie, wir glauben vielleicht alle, daß es Hartmanns Blut ist, aber das Sakko allein beweist noch gar nichts. Der Schweinehund hat sich einem Bluttest unterzogen, und das Ergebnis ist offiziell registriert. Bezweifeln Sie etwa, daß er nicht noch einen negativen Bluttest aus dem Ärmel schütteln kann bei den Leuten, die er kennt?«


  Poljakow nickte nachdenklich. »Er kann es, und er würde es tun.«


  »Dann greifen Sie ihn direkt an«, sagte Misha, die sich über diese Leute wunderte. »Wenn Sie mein Geschenk nicht wollen, töten Sie ihn. Ich werde Ihnen helfen.«


  Ihr Gesichtsausdruck brachte Gimli zum Lachen, und das Gelächter ging in ein rauhes Husten über. »Jesus, eine Erkältung hat mir jetzt gerade noch gefehlt«, murmelte er, um dann fortzufahren. »Wir sind aber ziemlich blutdürstig, was?«


  Misha verschränkte trotzig die Arme unter den Brüsten.


  »Ich habe keine Angst. Sie vielleicht?«


  »Nein, gottverdammt. Ich sehe nur den Tatsachen ins Auge. Ihr Bruder hat ihn von Wachen mit Uzis umstellen lassen, und er ist davongekommen, nicht wahr? Ich hatte den Wichser an einen Stuhl gefesselt, wir waren alle bewaffnet, und die meisten von uns sind einer nach dem anderen gegangen, eine Entscheidung, von der wir eine Stunde später nicht mehr glauben konnten, sie wirklich getroffen zu haben. Dann dreht Mackie Messer – der sowieso eine entsicherte Kanone war – verdammt noch mal total durch und schneidet jeden in Stücke, der noch übrig ist, aber irgendwie kommt der gute Senator völlig unverletzt davon.« Gimlie spie aus. »Er kann Leute dazu bringen, Dinge zu tun – das muß seine Kraft sein. Er ist von Assen umgeben. Wir werden nicht zu dem Mann vordringen, nicht auf diese Weise.«


  Poljakow nickte. »Bedauerlicherweise muß ich zustimmen. Misha, Sie kennen Mölnija nicht, das As, das in Berlin bei Gimli war«, sagte er. »Er hätte Hartmann mit einer schlichten Berührung töten können. Ich habe mich ausführlich mit ihm unterhalten. Er hat Dinge getan, die für einen Mann, seiner Loyalität und Erfahrung sinnlos und nachlässig waren. Sein Verhalten paßte absolut nicht zu seinen Leistungen in der Vergangenheit. Er ist manipuliert worden: ein Teil des Beweises, den ich habe, ist seine eidesstattliche Aussage.«


  File stieß Peanut in die Rippen. »Sechsundsiebzig«, sagte er zu Gimli. »Ich kann mich noch erinnern. Du hast mit Hartmann geredet, als wir alle bereit waren zu marschieren. Und plötzlich hast du uns gesagt, wir sollen kehrtmachen und wieder in den Park zurückkehren.« 


  Die Erinnerung war jetzt ebenso unangenehm wie vor elf Jahren. Gimli hatte oft darüber gebrütet. 1976 waren die JGG dicht davor gewesen, eine legitime Stimme der Joker zu werden, aber irgendwie hatte sich alles in Rauch aufgelöst. Die JGG und Gimlis Macht waren nach dem Aufruhr zerfallen. Seit Berlin, seit seiner Zusammenkunft mit Misha, hatten seine Grübeleien eine neue Wendung erfahren.


  Jetzt wußte er, wer die Schuld an dem Scheitern trug.


  »Verdammt richtig. Und deshalb will ich diesen Hurensohn auch abschießen. Bei Barnett und den anderen Nat-Politikern wissen wir, womit wir es zu tun haben. Sie sind alle bekannte Größen. Hartmann ist das nicht, und dies macht ihn gefährlicher als alle anderen. Erinnerst du dich noch an Aardvark, Peanut? Aardvark ist in Berlin gestorben, zusammen mit vielen anderen – sein Tod und der von allen anderen geht letzten Endes auf Hartmanns Konto.«


  Peanuts gesamter Körper bewegte sich, als er den Kopf zu schütteln versuchte. »Das stimmt nicht, Gimli. Echt nicht. Hartmann setzt sich wirklich für die Joker ein. Er hat die diskriminierenden Gesetze abgeschafft, er hält nette Reden, er kommt nach Jokertown …«


  »Ja. Und ich würde genau dasselbe tun, wenn ich nirgendwo Mißtrauen aufkommen lassen wollte. Ich sage dir, wir wissen, wo Barnett steht. Mit ihm können wir es jederzeit aufnehmen. Vor Hartmann habe ich mehr Angst.«


  »Dann unternehmen Sie etwas gegen ihn«, warf Misha ein. »Wir haben seine Jacke. Wir haben Ihre Geschichte und Poljakows. Wenden Sie sich an die Presse und überlassen Sie ihr Hartmanns Sturz.«


  »Wir haben immer noch nur Dreck in der Hand.


  Hartmann wird alles abstreiten. Er wird einen weiteren Bluttest ablegen. Er wird darauf hinweisen, daß die Anschuldigungen von einem Joker stammen, der ihn in Berlin entführt hat, von einem Russen, der Verbindungen zum KGB hat, und von einer Araberin, die behauptet – daß ihre Träume ihr sagen, daß Hartmann ein As ist, und die unter der irren Wahnvorstellung leidet, daß sie dazu gezwungen


  wurde, ihren terroristischen Bruder


  anzugreifen. Ein geradezu klassisches Beispiel für eine Schuldübertragung.«


  Gimli genoß die Röte, die sich auf Mishas Wangen ausbreitete. Ja, das hat gesessen, oder nicht, du Miststück?


  »Wir haben Indizienbeweise, gewiß«, fuhr Gimli fort, »aber wenn wir damit an die Öffentlichkeit gehen, wird Hartmann nur lachen und die Presse ebenfalls. Wir müssen andere die Beweise vorbringen lassen.«


  »Ich nehme an, Ihnen schwebt jemand Bestimmtes vor?«


  fragte Poljakow. Gimli glaubte, eine schwache Herausforderung aus dem Tonfall des Russen herauszuhören. »Ja, so ist es«, sagte er zu Poljakow. »Ich schlage vor, wir bringen das, was wir haben, zu Chrysalis.


  Nach allem, was ich höre, ist sie selbst verdammt stark an Hartmann interessiert, und sie hegt keinen Groll gegen ihn. Niemand weiß mehr über irgend etwas in Jokertown als Chrysalis.«


  »Niemand weiß mehr über Hartmann als Sara Morgenstern.« Misha wischte Gimlis Vorschlag beiseite.


  »Allahs Träume haben mir ihr Gesicht gezeigt. Sie ist diejenige, die Hartmann vernichten wird, nicht Chrysalis.«


  »Sicher. Sara Morgenstern ist Hartmanns Geliebte. Wir glauben, daß Hartmann geistige Kräfte besitzt – wen wird er also am ehesten kontrollieren?« Die Kopfschmerzen brandeten jetzt mit voller Wucht gegen Gimlis Schläfen, und sein Kopf fühlte sich an, als sei er voller Rotz. »Wir müssen zu Chrysalis gehen.« 


  »Wir wissen nicht, ob Chrysalis überhaupt ein Interesse daran hat, uns zu helfen. Vielleicht kontrolliert Hartmann sie ebenfalls. Meine Visionen …«


  »Ihre Visionen sind Dreck, Lady, und ich bin es verdammt leid, von ihnen zu hören.«


  »Sie sind Allahs Geschenk.«


  »Sie sind ein Geschenk der Wild Card, und jeder einzelne Joker weiß, was sich in dem Päckchen befindet.«


  Gimli hörte, wie die Tür des Lagerhauses geöffnet wurde.


  Er wandte den Blick von Misha ab und sah Poljakow in der Tür stehen. »Wohin, zum Teufel, gehen Sie?«


  Poljakow atmete geräuschvoll aus. »Ich habe genug gehört. Ich lasse mich nicht mit Narren ein. Gehen Sie zu Chrysalis oder auch zu Morgenstern – zu wem, ist mir egal. Ich wünsche Ihnen sogar Glück. Vielleicht klappt es. Aber ich will damit nichts zu tun haben.«


  »Sie gehen?« fragte Gimli ungläubig.


  »Wir haben ein gemeinsames Interesse, wie ich schon sagte. Das scheint mir aber auch alles zu sein. Tun Sie, was Sie wollen. Dafür brauchen Sie mich nicht. Ich werde eigene Möglichkeiten ausloten. Wenn ich irgend etwas von Interesse herausfinde, nehme ich Verbindung mit Ihnen auf.«


  »Wenn Sie etwas auf eigene Faust versuchen, wird man Sie höchstwahrscheinlich erwischen. Sie werden Hartmann mit der Nase darauf stoßen, daß Leute hinter ihm her sind.«


  Poljakow zuckte die Achseln. »Wenn Hartmann so gefährlich ist, wie Sie glauben, weiß er es ohnehin schon.«


  Er nickte Gimli, Misha, File und Peanut zu, dann ging er nach draußen und schloß leise die Tür hinter sich.


  Gimli spürte den Blick der anderen auf sich ruhen. Er machte eine obszöne Geste in Richtung Tür. »Zum Teufel mit ihm«, sagte er laut. »Wir brauchen ihn nicht.« 


  »Dann gehe ich zu Sara«, beharrte Misha. »Sie wird uns helfen.«


  Du hast keine Wahl. Nicht jetzt.


  Gimli nickte widerstrebend. »Also schön«, seufzte er.


  »Peanut wird Ihnen ein Flugticket nach Washington besorgen. Und ich gehe zu Chrysalis.« Er faßte sich mit der Hand an die Stirn. Sie fühlte sich verdächtig heiß an.


  »In der Zwischenzeit lege ich mich ins Bett.«


   


  Dienstag, 10:50 Uhr


   


  Gimli hatte ihr eingeschärft, sie müsse sich vergewissern, daß niemand Saras Wohnung überwachte. Misha hielt den Zwerg für paranoid, aber sie wartete ein paar Augenblicke, bevor sie die Straße überquerte, und sah sich um. Es gab keine Möglichkeit, sich zu vergewissern – Sayyid, ihr Mann, der mit allen Sicherheitsfragen der Nur-Sekte betraut gewesen war, hätte ihr zugestimmt.


  »Kein Amateur wird je einen Profi sehen, wenn dieser nicht gesehen werden will«, erinnerte sie sich an seine Worte. Die Gedanken an Sayyid brachten schmerzhafte Erinnerungen mit sich: seine spöttische Stimme, seine herrische Art, sein monströser Körper. Sie hatte eine Mischung aus Erleichterung und Entsetzen empfunden, als er vor ihr zu Boden gegangen war und seine Knochen wie trockene Zweige brachen, während sein niedergestreckter Körper ein leises Stöhnen geäußert hatte wie ein Tier …


  Misha erbebte innerlich und überquerte die Straße.


  Sie drückte auf den Knopf der Sprechanlage an der Eingangstür und staunte dabei über die amerikanische Besessenheit für unwirksame Sicherheitsvorkehrungen –


  die Tür bestand aus facettiertem Glas. Sie würde kaum jemanden aufhalten, der es darauf abgesehen hatte, in das Haus einzudringen. Die Stimme, die ihr antwortete, klang müde und vorsichtig. »Ja? Wer ist da?«


  »Hier ist Misha. Kahina. Bitte, ich muß mit Ihnen reden …«


  Eine längere Stille trat ein. Misha glaubte schon, daß Sara nicht antworten würde, als ein trockenes Klicken aus dem Lautsprecher ertönte. »Kommen Sie rauf«, sagte die Stimme. »Erster Stock, immer geradeaus.«


  Der Türöffner summte. Einen Moment lang zögerte Misha, da sie nicht wußte, was sie tun sollte, dann öffnete sie die Tür. Sie betrat die klimatisierte Eingangshalle und ging die Treppe hinauf. Die Tür war einen Spalt geöffnet.


  In der Ritze zwischen Tür und Rahmen starrte sie ein Auge an, als sie sich näherte. Dann war es verschwunden, und Misha hörte eine Kette klirren. Die Tür öffnete sich weiter, aber die Öffnung war gerade groß genug, um sie einzulassen. »Kommen Sie herein«, sagte Sara.


  Sara war dünner, als Misha sie in Erinnerung hatte, beinahe mager. Ihr Gesicht war eingefallen und sie sah abgespannt aus. Unter ihren Augen waren große dunkle Ringe. Ihre Haare sahen aus, als wären sie seit Tagen nicht mehr gewaschen worden, und lagen schlaff und glanzlos auf ihren Schultern. Sie schloß die Tür hinter Misha ab und lehnte sich dann dagegen.


  »Sie sehen anders aus, Kahina«, sagte Sara. »Kein Chador, keine Schleier, keine Leibwächter. Aber ich habe mich an Ihre Stimme und an Ihre Augen erinnert.«


  »Wir haben uns beide verändert«, sagte Misha leise und sah Schmerz in Saras dunkel umrandeten Pupillen aufflackern.


  »Das nehme ich an. Das Leben ist schrecklich, nicht wahr?« Sara stieß sich von der Tür ab und rieb sich die Augen.


   


  »Nach … nach der Wüste haben Sie über mich geschrieben. Ich habe es gelesen. Sie haben mich verstanden. Sie haben eine mitfühlende Seele, Sara.«


  »In letzter Zeit schreibe ich kaum noch.« Sie ging ins Wohnzimmer. Nur eine Lampe brannte. Sara drehte sich in dem düsteren Licht zu ihr um. »Hören Sie, warum setzen Sie sich nicht? Ich hole uns etwas zu trinken. Was möchten Sie?«


  »Wasser.«


  Sara zuckte die Achseln. Sie ging in die Küche und kam ein paar Minuten später mit zwei großen Gläsern zurück.


  Sie reichte eines Misha, die Alkohol in dem anderen roch.


  Sara setzte sich Misha gegenüber auf das Sofa und nahm einen tiefen Schluck. »Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nicht so gefürchtet wie an jenem Tag in der Wüste«, sagte sie. »Ich glaubte, Ihr Bruder …« Sie zögerte und musterte Misha über den Rand ihres Glases hinweg.


  »Ich glaubte, er sei völlig verrückt. Ich war überzeugt, daß wir alle sterben würden. Und dann …« Sie trank noch einen großen Schluck.


  »Dann habe ich ihm die Kehle durchgeschnitten«, beendete Misha den Satz. Die Worte schmerzten. Das taten sie immer. Keiner sah die andere an. Misha stellte ihr Glas auf den Tisch neben dem Sofa. Das Klirren der Eiswürfel kam ihr unglaublich laut vor.


  »Das muß eine sehr schwere Entscheidung gewesen sein.«


  »Schwerer, als Sie sich vorstellen können«, antwortete Misha. »Nur war – und ist immer noch – Allahs Prophet.


  Er ist mein Bruder. Er ist der Führer, dem mein Ehemann folgte. Ich liebe ihn um Allahs, um meiner Familie und um meines Mannes willen. Sie waren nie eine Frau in meinem Land. Sie kennen die Kultur nicht. Was ich tat, war unmöglich. Ich hätte mir eher die Hand abgehackt, als ihr zu gestatten, das zu tun.«


  »Und doch taten Sie es.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Misha leise. »Und ich denke, daß Sie es auch nicht glauben.«


  Saras Gesicht befand sich im Dunkeln und war von einem Kranz von hinten beleuchteter Haare umgeben.


  Misha konnte nur das Glänzen ihrer Augen sehen und das Schimmern auf ihren Lippen, als sie ihr Glas wieder absetzte. »Wieder einmal Kahinas Träume?« spottete Sara, doch Misha hörte, wie ihre Stimme zitterte.


  »Ich bin in Damaskus wegen Allahs Visionen zu Ihnen gekommen.«


  »Ich erinnere mich.«


  »Dann werden Sie sich auch daran erinnern, daß Allah mir in dieser Vision verriet, daß Sie und der Senator ein Liebespaar seien. Sie werden sich erinnern, daß ich ein Messer sah und wie Sayyid sich bemühte, es mir abzunehmen. Sie werden sich erinnern, daß ich sah, wie Hartmann Ihr Mißtrauen verwandelt hatte und wie er meine Gefühle gegen mich benutzen würde.«


  »Sie haben viele Dinge gesagt.« Sara verkroch sich tiefer in ihr Sofa und zog die Knie an die Brust. »Es waren alles Symbole und merkwürdige Bilder. Es hätte alles mögliche bedeuten können.«


  »Der Zwerg kam in dieser Vision ebenfalls vor«, beharrte Misha. »Sie müssen sich erinnern – ich habe es Ihnen gesagt. Der Zwerg war Gimli, in Berlin. Hartmann hat dort dasselbe getan.«


  Saras Atem ging heftiger. »Berlin …«, hauchte sie. »Das ist alles nur ein Zufall. Gregg ist ein mitfühlender und warmherziger Mann. Ich weiß das, besser als Sie oder sonst jemand. Ich habe ihn gesehen. Ich war mit ihm zusammen.« 


  »Ist es ein Zufall? Wir beide wissen, was er ist. Er ist ein verborgenes As.«


  »Und ich sage Ihnen, das ist unmöglich. Es gibt einen Bluttest. Und selbst wenn es stimmte, warum sollte das etwas ändern? Er setzt sich immer noch für die Rechte und die Würde aller Leute ein – anders als Barnett oder Ihr Bruder oder Terroristen wie die JGG. Sie haben bisher nur versteckte Andeutungen in bezug auf Gregg gemacht.«


  »Allahs Träume …«


  »Das sind nicht Allahs Träume«, unterbrach Sara sie wütend. »Es ist nur die verdammte Wild Card. Splitter von Vorauswissen. Es gibt ein halbes Dutzend Asse mit derselben Fähigkeit. Sie sehen winzige Bruchstücke einer möglichen Zukunft, das ist alles: unnütze kleine Voraussichten, die nichts mit irgendeinem Gott zu tun haben.«


  Sara hatte die Stimme erhoben. Misha konnte sehen, wie ihre Hand zitterte, als sie einen weiteren Schluck aus ihrem Glas nahm. »Was glaubten Sie, was er getan hat, Sara?« fragte sie. »Warum haben Sie ihn einmal gehaßt?«


  Misha hatte erwartet, Sara würde es abstreiten, doch sie tat es nicht. »Ich habe mich geirrt. Ich dachte, er hätte vielleicht meine Schwester getötet. Es gab Zufälle, ja, aber ich habe mich geirrt, Misha.«


  »Aber ich kann erkennen, daß Sie sich fürchten, weil Sie vielleicht doch recht gehabt haben, weil das, was ich sage, vielleicht doch wahr ist. Meine Träume sagen mir, daß Sie sich das seit Berlin fragen. Sie sagen mir, daß Sie Angst haben, weil Sie sich noch an etwas anderes erinnern, das ich Ihnen in Damaskus prophezeit habe: das, was er mir antat, würde er auch Ihnen antun. Merken Sie denn nicht, wie sich Ihre Gefühle für ihn verändern, wenn er bei Ihnen ist, und gibt Ihnen das nicht auch zu denken?«


   


  »Zum Teufel mit Ihnen!« Sara schleuderte das Glas weg.


  Es prallte gegen die Wand, während sie sich erhob. »Dazu haben Sie kein Recht!«


  »Ich habe Beweise.« Misha sprach ganz ruhig auf Sara ein. Sie begegnete dem wütenden Blick der Frau mit völliger Gelassenheit.


  »Träume«, stieß Sara hervor.


  »Mehr als Träume. In der Moschee ist der Senator im Verlauf der Kämpfe angeschossen worden. Ich habe seine Jacke. Ich habe das Blut analysieren lassen. Hartmann ist mit dem Wild-Card-Virus infiziert.«


  Sara schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein. Sie wollen, daß das bei den Tests herauskommt.«


  »Oder Hartmann hat seinen Bluttest manipuliert. Das wäre leicht für ihn, oder nicht?« beharrte Misha. Die wilde Qual in Sara zerrte an Misha, doch sie blieb beharrlich.


  Sara war der Schlüssel – alle Visionen besagten, daß sie es war. »Und es würde bedeuten, daß Sie hinsichtlich Ihrer Schwester vielleicht recht hatten. Es würde erklären, was mit mir geschehen ist. Es würde erklären, was in Berlin geschehen ist. Es würde alles erklären und alle Fragen beantworten, die Sie hatten.«


  »Dann gehen Sie mit diesem Beweis zur Presse.«


  »Das tue ich. In diesem Augenblick.«


  Saras Kopf schwankte in störrischer Verweigerung hin und her. »Das reicht nicht.«


  »Vielleicht nicht allein. Wir brauchen alles, was Sie uns sagen können. Sie müssen mehr wissen – über andere merkwürdige Vorfälle, andere Todesfälle …«


  Sara schüttelte immer noch den Kopf, aber sie ließ die Schultern hängen, und alle Wut war von ihr gewichen. Sie wandte sich von Misha ab. »Ich kann Ihnen nicht vertrauen«, sagte sie. »Bitte, gehen Sie.«


   


  »Sehen Sie mich an, Sara. Wir sind in dieser Angelegenheit Schwestern. Man hat uns beide verletzt, und ich will dafür Gerechtigkeit, wie Sie Gerechtigkeit für Ihre Schwester wollen. Wir weinen und bluten, und es gibt keine Gesundung für uns, bis wir die Wahrheit wissen.


  Sara, ich weiß, wie wir Liebe und Haß vermischen können. Wir sind auf eine merkwürdige, schreckliche Art miteinander verwandt. Wir haben uns beide von der Liebe blenden lassen. Ich liebe meinen Bruder, aber ich hasse auch, was er getan hat. Sie lieben Hartmann, aber in ihm verbirgt sich noch ein dunklerer Hartmann. Sie können nichts gegen ihn unternehmen, weil das beweisen würde, daß es ein Fehler war, sich ihm hinzugeben, weil Sie, wenn er hier ist, nur an den Hartmann denken können, den Sie lieben. Sie müßten zugeben, daß Sie sich geirrt haben.


  Sie müßten zugeben, daß Sie jemanden geliebt haben, der Sie benutzt hat. Also warten Sie ab.«


  Sara antwortete nicht. Misha seufzte und nickte. Sie konnte nichts mehr sagen, nicht wenn jedes Wort eine sichtbare Wunde bei Sara hinterließ. Sie ging zur Tür und legte Sara im Vorbeigehen sanft die Hand auf den Rücken.


  Misha spürte, wie Saras Schultern zuckten, die still vor sich hin weinte. Mishas Hand lag auf der Türklinke, als Sara hinter ihr mit erstickter Stimme sprach.


  »Sie schwören, daß es seine Jacke ist? Sie haben sie?«


  Misha ließ die Hand auf der Klinke, wagte es nicht, sich umzudrehen, Hoffnung zu empfinden. »Ja.«


  »Vertrauen Sie Tachyon?«


  »Dem Außerirdischen? Ich kenne ihn nicht. Gimli scheint ihn nicht zu mögen. Aber ich werde ihm vertrauen, wenn Sie es tun.«


  »Ich muß im Verlauf der Woche nach New York. Wir treffen uns am Donnerstagabend um halb sieben vor der Jokertown-Klinik. Bringen Sie die Jacke mit. Wir werden sie von Tachyon untersuchen lassen, und dann sehen wir weiter. Wir sehen weiter, das ist alles. Reicht das?«


  Misha hätte fast vor Erleichterung gekeucht. Sie wollte lachen, wollte Sara umarmen und mit ihr weinen. Doch sie nickte nur. »Ich werde dort sein. Das verspreche ich Ihnen, Sara. Ich will die Wahrheit herausfinden, mehr nicht.«


  »Und wenn Tachyon sagt, daß die Jacke nichts beweist?«


  »Dann werde ich lernen, mit der Schuld für das, was ich getan habe, zu leben.« Misha wollte die Türklinke herunterdrücken, hielt jedoch noch einmal inne. »Wenn ich nicht da bin, dann deswegen, weil er mich daran gehindert hat. Dann müssen Sie selbst entscheiden, was zu tun ist.«


  »Was Ihnen einen bequemen Ausweg offen läßt«, sagte Sara verächtlich. »Sie brauchen nur nicht zu kommen.«


  »Das glauben Sie doch nicht wirklich, oder?«


  Schweigen.


  Misha öffnete die Tür und ging.


   


  Dienstag, 22:00 Uhr


   


  Chrysalis öffnete die Tür zu ihrem Büro. Sie achtete kaum auf den Zwerg, der auf ihrem Stuhl saß und die nackten Füße auf den Schreibtisch gelegt hatte. Sie schloß die Tür


  – der Geräuschpegel, der von einer weiteren geschäftigen Nacht im Crystal Palace kündete, senkte sich zu einem entfernten Rauschen. »Guten Abend, Gimli.«


  Gimli fühlte sich miserabel. Der Mangel an Überraschung in Chrysalis’ Augen bewirkte nur, daß er sich noch schlechter fühlte. »Ich müßte langsam wissen, daß man dich nicht überraschen kann.«


   


  Sie bedachte ihn mit einem dünnlippigen Lächeln, das sich über einem Netz aus Muskeln und Sehnen kräuselte.


  »Ich weiß schon seit Wochen, daß du wieder da bist. Das ist kalter Kaffee. Was macht deine Erkältung?«


  Gimli schniefte, ein langer, rasselnder Atemzug. Ein weiterer kalter Schauer lief ihm über den Rücken wie ein Eimer mit Eiswürfeln. »Beschissen. Ich fühle mich wie ausgekotzt. Ich habe jetzt seit zwei Tagen Fieber und werde es einfach nicht los. Offenbar habe ich jemanden in meiner Organisation, der den Mund nicht halten kann.« Er schnitt eine klägliche Grimasse.


  »Du würdest dich nicht erkälten, wenn du Schuhe tragen würdest. Du hast mir außerdem ein Päckchen mitgebracht.«


  »Scheiße«, fluchte Gimli. Er nahm die Füße vom Tisch und erhob sich mit einer Grimasse von Chrysalis’ Stuhl.


  Bei der plötzlichen Bewegung wurde ihm schwindlig, und er stützte sich mit einer Hand am Schreibtisch ab. »Ich hätte ebensogut zur Vordertür hereinkommen können.


  Warum schenken wir uns das Gespräch nicht ganz und du gibst mir einfach eine Antwort?«


  »Ich weiß die Frage noch nicht mit Sicherheit.« Ihr Lachen war kurz und trocken. »Schließlich gibt es Grenzen, und ich mußte mich in letzter Zeit um dringlichere Dinge kümmern als um Politik. Draußen ist kein Joker mehr sicher, nicht nur du. Aber ich habe eine konkrete Vorstellung«, fuhr Chrysalis fort. »Ich würde sagen, dein Besuch hat etwas mit Senator Hartmann zu tun.«


  Gimli schnaubte verächtlich. »Scheiße, nach dem Fiasko in Berlin liegt das doch auf der Hand.«


  »Du bist derjenige, der von meinem Wissen beeindruckt ist, nicht ich. Du bist derjenige, der sich am East River verkriechen muß, damit die Bundescops ihn nicht schnappen.«


  »Ich habe ein großes gottverdammtes Leck in meinen Reihen.« Er schüttelte den Kopf. Gimli torkelte um den Tisch herum und hievte sich wieder auf den Stuhl. Er schloß für einen Augenblick die Augen. Wenn du zurückkommst, kannst du wieder ins Bett gehen. Vielleicht bist du wieder gesund, wenn du aufwachst. »Gott, ich fühle mich wirklich beschissen.«


  »Nichts Ansteckendes, hoffe ich.«


  »Wir haben beide schon die schlimmste Infektion gehabt, die wir wahrscheinlich je bekommen werden.«


  Gimli starrte Chrysalis mit blutunterlaufenen Augen an.


  »Und wo wir gerade davon sprechen, ich nehme an, du weißt bereits, daß unser Senator Hartmann ein gottverdammtes As ist?«


  »Tatsächlich?«


  Gimli verzog das Gesicht. »Ich weiß auch ein paar Dinge. Unter anderem, daß Downs merkwürdige Fragen stellt und ihr in letzter Zeit häufig zusammen gesehen worden seid. Ich vermute, daß du dasselbe glaubst.«


  »Und wenn ich es täte? Vorausgesetzt, du hättest recht –


  und ich sage nicht, daß es so ist –, warum sollte dich das kümmern? Vielleicht wäre ein As als Präsident gar nicht schlecht. Eine Menge Leute sind dieser Ansicht. Hartmann hat mehr für die Joker getan als die JGG.«


  Gimli sprang auf, seine Krankheit war vergessen. Die Wut grub tiefe Furchen in sein fleischiges Gesicht. »Die gottverdammten JGG waren die einzigen, die den verdammten Nats gesagt haben, daß sie uns Joker nicht herumschubsen können. Wir haben nicht mit dem Hut im Rüssel dagestanden wie der alte Arschkriecher Desmond.


  Die JGG haben sie dazu gebracht, uns zu beachten, auch wenn wir ihnen ins Gesicht schlagen mußten, um das zu erreichen. Ich höre mir nicht diesen Schwachsinn an, daß Hartmann besser ist als die JGG.«


  »Dann schlage ich vor, du gehst.«


  »Wenn ich das tue, bekommst du das verdammte Päckchen nicht zu sehen.«


  Er konnte sehen, wie Chrysalis darüber nachdachte, und er lächelte und vergaß seinen Zorn. Ja, du bist scharf darauf. Die gute alte Chrysalis, die immer cool bleibt. Ich wußte, sie würde es sehen wollen. Und zur Hölle mit Misha, wenn es ihr nicht gefällt.


  »Du hast noch nie zur großzügigen Sorte gehört, Gimli. Welche Gegenleistung willst du für das Päckchen?«


  »Ich will, daß du damit an die Öffentlichkeit gehst. Mit allem anderen, was ich dir zu sagen habe, und dem, was du mit Downs ausgegraben hast. Wir nehmen Hartmann aus dem Rennen.«


  »Warum? Weil er ein As ist? Oder weil es um Gimlis persönliche kleine Vendetta geht?«


  Gimli biß die Zähne zusammen und zerstörte das Bild dann mit einem Niesen. »Weil er ein machtgieriger Schweinehund ist. Er ist genau wie alle anderen geldgierigen egoistischen Bürokraten in der Regierung, nur daß er noch sein Äs hat, das ihm hilft. Er ist gefährlich.«


  »Wenn du Hartmann ausschaltest, könnte der nächste Präsident Leo Barnett heißen.«


  »Scheiße.« Gimli spie aus. Chrysalis schaute angewidert auf den Rotz auf ihrem Teppich. »Er bekommt vielleicht die Nominierung, aber das ist noch nicht die Präsidentschaft. Barnett ist nur ein Nat. Man kann ihn entfernen, wenn es sein muß. Bei Barnett wissen wir wenigstens, was wir von ihm zu erwarten haben.


  Hartmann ist eine verdammte unbekannte Größe. Man weiß nicht, was er im Ärmel hat und was er damit vorhat.«


   


  »Wie zum Beispiel, ein paar Dinge richtig zu machen?«


  »Wie zum Beispiel, ein paar Dinge schlimmer zu machen. Es geht nicht um mich, es geht um die Joker. Sieh dir die verdammten Fakten an, die du so sehr schätzt. Was Hartmann anfaßt, wird zerstört. Er benutzt die Leute. Kaut auf ihnen herum und spuckt die Kadaver aus, wenn der Geschmack verbraucht ist. Er hat mich benutzt, er hat Nurs Schwester benutzt, er hat im Verstand der Leute herumgepfuscht, die mit mir in Berlin waren. Er ist eine gottverdammte Flasche Nitroglyzerin. Gott weiß, wen er sonst noch auf dem Gewissen hat.«


  Er hielt inne und wartete auf einen Einwand von ihr, aber es kam keiner.


  Gimli holte ein Knäuel


  Papiertaschentücher aus seiner Tasche, putzte sich die Nase und grinste sie an. »Und du hast denselben Verdacht«, fuhr er fort. »Ich weiß das, verdammt, weil du mir andernfalls nicht so lange zugehört hättest. Du willst mein kleines Päckchen, weil es beweisen könnte, daß es stimmt.«


  »Ein Beweis ist eine sehr nebulöse Sache. Sieh dir Gary Hart an. Niemand brauchte einen Beweis bei ihm, nur das Ausbleiben eines Dementis.«


  »Bei der Wild Card gibt es einen Beweis. Im Blut. Und ich habe eine Probe von Hartmanns Blut.« Gimli packte Mishas Jacke aus. Während er das blutbefleckte Kleidungsstück auf Chrysalis’ Schreibtisch ausbreitete, erzählte er ihr die Geschichte. Als er fertig war, hatte Chrysalis’ durchsichtige Gesichtshaut eine schwach rötliche Färbung angenommen, da das Netz der Blutgefäße sich vor Aufregung ausweitete. Gimli lachte, obwohl ihm vom Fieber der Schädel dröhnte.


  »Sie gehört dir, umsonst«, sagte er. Ein krampfartiger Hustenanfall erfaßte ihn, und er wartete, bis er vorbei war, dann wischte er sich die Nase mit dem Ärmel ab. »Du kennst mich, Chrysalis. Ich mag viele Dinge tun, aber ich lüge nicht. Wenn ich dir sage, daß das Hartmanns Blut ist, dann ist das die Wahrheit. Aber allein reicht es nicht aus. Du mußt etwas damit tun. Interessiert?«


  Sie nahm die Jacke und berührte zögernd die Blutflecken. »Laß sie mir hier«, sagte sie. »Ich werde einen Freund die Tests machen lassen – das kann ein paar Tage dauern. Wenn die Flecken von einem As sind, sind wir im Geschäft.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Gimli. »Was bedeutet, daß du noch mehr über Hartmann weißt, nicht wahr? Paß gut auf die Jacke auf. Ich komme später noch mal vorbei. Jetzt gehe ich erst mal nach Hause und leg mich verdammt noch mal zum Sterben hin.«


   


  Dienstag, 23:45 Uhr


   


  Gimli hatte Schüttelfrost, als er Chrysalis verließ. Er war hinten in Files Lieferwagen hierher gefahren, hatte dem Joker aber gesagt, daß er allein zurückkommen würde.


  Scheiß auf das Risiko, hatte er gesagt. Ich bin es leid, den Flüchtling zu spielen. Ich werde vorsichtig sein.


  Er verließ den Crystal Palace durch die Hintertür und landete in einer Gasse, die nach schalem Bier und vergammeltem Essen stank. Eine Woge der Übelkeit erfaßte seinen Magen. Er stützte sich mit einer Hand am Müllcontainer ab, würgte krampfhaft, leerte seinen Magen mit der ersten Welle und würgte dann noch eine Weile sinnlos weiter. Danach fühlte er sich nicht besser. Sein Magen war immer noch verknotet, seine Muskeln fühlten sich an, als sei er geschlagen worden, und das Fieber wurde immer schlimmer. »Ach, Scheiße«, keuchte er. Sein Mund war trocken, aber er spie trotzdem aus. 


  Er wünschte, er hätte auf File gehört und ihn warten lassen. Er stieß sich von dem Müllcontainer ab und setzte sich in Richtung Lagerhaus in Bewegung, wobei er sich den Magen hielt. Sechs verdammte Blocks. Das ist nicht so weit.


  Er hatte vier Häuserblocks geschafft, als sein Magen erneut rebellierte. Diesmal war es viel schlimmer. Sein Magen war leer. Gimli versuchte es zu ignorieren und schlurfte weiter.


  »Jesus!« schrie er, und sein Gesicht verzerrte sich vor Qual. Die Schmerzen ließen ihn auf die Knie sinken. Er kniete hinter einer Reihe von Mülltonnen und versuchte verzweifelt, zwischen den Würgeanfällen zu atmen. Er verbrannte innerlich, sein Kopf hämmerte, seine Kleidung war schweißnaß. Er schlug mit den Fäusten auf den Beton ein, bis sie blutig und verschrammt waren, um die innerlichen Qualen durch äußerliche Schmerzen zu verdrängen.


  Es wurde schlimmer. Jeder Muskel in seinem Körper schien sich in diesem Augenblick zu verkrampfen, und Gimli brüllte auf, ein schrilles, unmenschliches Kreischen.


  Er wälzte sich zuckend auf dem Boden, da er seine Muskeln nicht mehr kontrollieren konnte, strampelte mit den Beinen, die Fäuste geballt, das Rückgrat bis zum äußersten durchgebogen. Sein Arm brach unter dem Druck der sich ruckartig spannenden und entspannenden Bizeps und Trizeps, und ein gezacktes Knochenende durchstieß die Haut und ragte aus dem Arm. Der Knochen wand sich vor seinen Augen wie ein Lebewesen und riß die Wunde weiter auf. Seine Eingeweide fühlten sich an, als sei Säure auf sie geschüttet worden, aber irgendwie schienen die Schmerzen nachzulassen, und das ängstigte ihn am meisten.


  Er befand sich im Schockzustand. 


  Die Krämpfe endeten abrupt, und er blieb zusammengekrümmt wie ein Fötus auf dem Boden liegen.


  Gimli konnte sich nicht bewegen. Er versuchte zu blinzeln, einen Finger zu beugen. Er hatte überhaupt keine Kontrolle über seinen Körper. Einen Moment lang glaubte Gimli, daß es jetzt wenigstens vorbei sei. Jemand würde ihn finden. Jemand mußte seine Schreie gehört haben. Die Bewohner Jokertowns wußten, was sie zu tun hatten – sie würden ihn zu Tachyon bringen.


  Doch es war nicht vorbei. Sein gebrochener Arm lag direkt vor seinen weit aufgerissenen starrenden Augen, und plötzlich sah er, wie das aus seinem Arm ragende Knochenstück schmolz wie eine Kerze in einem Ofen. Er konnte spüren, wie sein Körper in sich zusammenfiel, sich verflüssigte. Seine Haut beulte sich aus wie ein riesiger Ballon, der bis zum Platzen mit kochendem Wasser gefüllt war. Er versuchte zu schreien und konnte nicht einmal den Mund öffnen. Und was war mit seinen Augen? Die Mülltonnen, die Mauer, sein gebrochener Arm, alles verschwamm und verzerrte sich, da die Welt trübe wurde, und war dann verschwunden. Er konnte nicht atmen. Er spürte, wie er erstickte, da er keine Luft mehr bekam.


  Wenigstens hat Chrysalis die verdammte Jacke. Der Gedanke hatte eine Endgültigkeit, die ihn überraschte.


  Ein Geräusch wie zerreißendes Papier ertönte und erschreckte eine neugierige Ratte, die näher zu dem seltsamen Haufen gehuscht war. Gimli konnte sie weder sehen noch hören, aber das Gefühl war da, als werde ihm ein weißglühendes Eisen ins Rückgrat gerammt. Ein kleiner Riß bildete sich mitten auf seinem Rücken.


  Langsam wurde der Riß größer, und dann bildeten sich weitere Risse, so daß sich seine Haut in unregelmäßigen Streifen von seinem Körper löste. 


  In seiner lautlosen gequälten Leere fragte Gimli sich, ob er vielleicht schon gestorben war, ob dies etwa die ewige Hölle war, die Misha zufolge auf alle Joker wartete. Er schrie im Geiste auf, verfluchte Misha, verfluchte Hartmann, verfluchte die Wild Card und die ganze Welt.


  Und dann verlor er gnädigerweise das Bewußtsein.


   


  Mittwoch, 00:45 Uhr


   


  Der Wachtraum überfiel sie in dem Augenblick, als sie die Tür des Lagerhauses öffnete. Der von Graffiti zerkratzte Lack verflüssigte sich. Die Tür fiel in sich zusammen wie eine Zinnfigur, die ins Feuer geworfen worden war.


  In der Dunkelheit dahinter konnte sie Gelächter hören – Hartmanns Gelächter –, und die Fäden einer Marionette tanzten vor ihr in der Luft. Als Misha zurückzuckte, Strafften und hoben sich die Fäden, und sie konnte eine bucklige Gestalt an den Enden baumeln sehen. Die Bösartigkeit des Gesichts der Puppe schockierte sie – es war ein pickliges Jungengesicht, aber eines, welches derart vom Bösen durchdrungen war, daß sein bloßer Atem giftig zu sein schien. Sie erinnerte sich an das Gesicht aus ihren Visionen. Das Lächeln war verzerrt und grausam, und die glänzenden Augen versprachen Schmerz. Die Kreatur starrte sie an und zappelte lautlos an den Fäden, während Hartmanns Gelächter dröhnend hallte.


  Und dann war alles verschwunden. Die Tür war wieder da und auch ihre Hand, die gerade den Schlüssel umdrehte. »Allah«, hauchte sie und schüttelte den Kopf.


  Die Bewegung tat nichts, um das Gefühl der Furcht zu zerstreuen, das sie erfaßt hatte. Die Bilder des Traums blieben bei ihr, und sie hörte ihr Herz laut hämmern. Das Schloß öffnete sich klickend, und sie stieß die Tür weit auf. »Gimli?« rief sie. »Hallo?«


  Das Lagerhaus war so finster wie ihr Traum. Mishas Puls dröhnte in ihrem Kopf, und der Traum-Dämon drohte wieder aufzutauchen. In der düsteren Weite des Lagerhauses bewegten sich wirbelnde Lichtpunkte im Einklang mit ihrem vorübergehenden Schwindelgefühl.


  Die Tür zum Büro öffnete sich weit, und das Licht der Lampen darin blendete sie fast. Ein Schatten trat heraus – Misha schrie auf.


  »Entschuldigen Sie, Misha«, sagte Peanut. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  Er streckte die Hand aus, als wolle er ihre Schulter tätscheln. Misha wich zurück, so daß seine Hand verloren in der Luft hing. Sie runzelte die Stirn, da sie ihre Fassung wiedergewann. »Wo ist Miller?« fragte sie scharf.


  Peanut ließ die Hand sinken, und sein trauriger Blick war auf den fleckigen Boden gerichtet. Schwere, unbeholfene Schultern hoben sich. »Keine Ahnung. Er hätte schon vor Stunden wieder hier sein müssen, aber ich habe noch nichts von ihm gehört. File, Video und Shroud waren hier und haben gesagt, sie würden später zurückkommen. Sie wollten nicht bei mir bleiben.«


  »Was ist los, Peanut? Sie sind hier doch nicht zum erstenmal allein.«


  »Poljakow hat angerufen. Er sagte, ich soll Gimli ausrichten, daß Mackie hier in den Staaten ist. Er sagte, der Papierkram wäre ganz offiziell über die Regierung gelaufen. Ich soll Gimli sagen, er hätte Angst, daß Hartmann alles weiß – alles.«


  »Weiß Gimli Bescheid?«


  »Noch nicht. Ich muß es ihm sagen. Warten Sie hier mit mir?« 


  »Nein.« Sie sagte es zu rasch und zu harsch, versuchte jedoch nicht, die Wirkung durch eine Erklärung abzumildern. »Ich habe mit Sara geredet. Ich brauche die Jacke – wir werden sie zu Tachyon bringen.«


  »Sie können die Jacke nicht haben. Gimli hat sie mitgenommen. Sie werden warten müssen.«


  Misha zuckte daraufhin nur die Achseln, was Peanut überraschte, der mit einem Wutanfall gerechnet hatte. »Ich gehe zu mir. Ich komme später zurück.«


  Sie wandte sich zum Gehen.


  »Ich hasse Sie nicht«, sagte Peanuts kindliche Stimme hinter ihr. »Ich hasse Sie nicht, obwohl Sie Glück mit der Wild Card hatten und ich nicht. Und ich hasse Sie nicht einmal für das, was Sie und Nur Leuten wie mir angetan haben. Ich glaube, ich habe viel mehr Gründe zu hassen als Sie, aber ich tue es nicht, weil ich denke, vielleicht hat Ihnen das Virus noch größeren Schaden zugefügt als mir.«


  Misha war bei seinen ersten Worten lediglich stehengeblieben, drehte ihm aber immer noch den steifen Rücken zu. »Ich hasse Sie nicht, Peanut«, antwortete sie.


  Sie war müde von dem langen Tag, vom Flug, von der Unterredung mit Sara und von dem Angstgefühl, das sie immer noch gefangenhielt. Sie hatte nicht mehr die Energie, zu streiten oder zu erklären.


  »Nur al-Allah haßt Joker. Barnett haßt Joker. Manchmal hassen Joker ihresgleichen. Und Sie und Gimli und der Russe wollen dem einen Burschen an den Kragen, der den Eindruck erweckt, daß er uns nicht haßt. Das verstehe ich nicht.« Peanut seufzte. »Und wenn er ein As ist?


  Vielleicht erklärt das, warum er sich so für die Joker ins Zeug legt. Ich würde es auch geheimhalten, wenn ich es könnte. Ich weiß, daß einen die Leute anders behandeln und einen anstarren und so tun, als spiele es keine Rolle, obwohl dem nicht so ist.« 


  »Haben Sie uns denn nicht zugehört, Peanut?« Misha drehte sich seufzend zu ihm um. »Hartmann manipuliert die Leute. Er spielt mit seiner Macht. Er benutzt sie für seine eigenen Zwecke. Er verletzt und tötet damit Leute.«


  »Ich weiß immer noch nicht, ob ich das glauben soll«, beharrte Peanut. »Und selbst wenn, hat nicht auch das, was Sie und Nur gepredigt haben, getötet? Tragen Sie nicht die Schuld am Tod Hunderter Joker?«


  Sein milder Tonfall machte die Wahrheit seiner Anklage nur um so einschneidender. Auch an meinen Händen klebt Blut. »Peanut …«, begann sie, um dann innezuhalten. Sie wollte die Schleier vor ihr Gesicht ziehen und ihre Gefühle unter schwarzer Kleidung verstecken. Aber das konnte sie nicht. Sie konnte nur dastehen, unfähig, den Blick von seinem traurigen runzligen Gesicht abzuwenden. »Wie können Sie mich nicht hassen?« fragte sie ihn.


  Er schien fast zu lächeln. »Früher habe ich Sie gehaßt.


  Jedenfalls bis ich Ihnen begegnet bin. Hey, Ihre Gesellschaft hat Sie verdorben. Macht das mit allen, nicht?


  Ich sehe, daß Sie dagegen ankämpfen, und ich weiß, daß Sie unter der Oberfläche ein mitfühlendes Herz haben.


  Gimli sagt, eine Menge von dem, was Nur gesprochen hat, hätte Ihnen auch nicht gefallen.« Jetzt lächelte er tatsächlich, ein zaghaftes Grinsen, daß die Wülste in seiner dicken Haut deutlicher hervortreten ließ. »Vielleicht könnte ich Sie begleiten und vor Stigmata beschützen.«


  Sie konnte als Erwiderung nur lächeln.


  »Also, ist das nicht rührend?«


  Die Stimme, die so völlig unerwartet ertönte, veranlaßte sie beide herumzufahren – die Worte hatten einen starken europäischen, vielleicht deutschen Akzent. Ein buckliger anämischer junger Mann in Schwarz trat durch die Wand des Lagerhauses, als sei sie ein Nebelschleier. Misha erkannte das grausame hagere Gesicht augenblicklich, erkannte die Krankheit, die hinter den Augen lauerte. Das Hämmern der Furcht in ihrem Körper war Hinweis genug, und ihm haftete dieselbe raubtierhafte Beiläufigkeit an wie der Puppe an Hartmanns Fäden.


  »Kahina«, sagte er mit nervöser, vibrierender Stimme, und bei der Benutzung ihres Titels wußte sie, daß es vorbei war. Der Bursche atmete wie ein nervöses Rennpferd und lächelte schief. Hartmann weiß Bescheid.


  Er hat uns gefunden. »Es wird Zeit.«


  Sie konnte nur den Kopf schütteln.


  Peanut trat vor, um sich zwischen Misha und den Eindringling zu schieben. Der sardonische Blick des jungen Mannes fiel auf den Joker. »Hat Gimli dir nicht von Mackie erzählt? Mann, alle haben ’ne Scheißangst vor Mackie. Du hättest die Augen dieser Schlampe von der Fraktion sehen sollen, als ich sie erledigt habe. Mein As ist besser als alles andere …« In Mackies weitschweifigem Geplapper schwang tiefe Befriedigung. Er griff nach Misha. Peanut versuchte Mackies Hand wegzuschlagen, aber plötzlich erbebte die Hand und fing mit leisem Dröhnen an zu vibrieren.


  Blut spritzte. Peanuts abgetrennter Unterarm fiel zu Boden.


  Peanut stand einen Augenblick da und starrte ungläubig auf das Blut, das wie eine Fontäne aus seinem Armstumpf sprudelte. Dann schrie er auf. Seine Beine gaben nach, und er brach zusammen. Mackie hob wieder die Hand, und von den verschwommenen Umrissen ging ein tiefes Summen wie von einer Motorsäge aus.


  »Nein!« rief Misha. Mackie zögerte und sah sie an. Das Vergnügen, das sie in der Miene des Jungen sah, machte sie krank – es war ein Ausdruck, den sie bei ihrem Bruder gesehen hatte, es war ein Ausdruck, den sie in Allahs Träumen auf Hartmanns Gesicht gesehen hatte. »Nicht«, flehte sie. »Bitte. Ich gehe mit dir. Was immer du willst.«


  Mackies Atem ging rauh und laut. Gefühle huschten über sein schmales Gesicht wie die Schatten rasch vorbeiziehender Wolken. Peanut stöhnte unter ihm. »Er ist fein verdammter Joker. Ich dachte, du wolltest sie alle tot sehen. Ich kann das für dich erledigen. Es würde schnell gehen. Es wäre gut.« Sein Gesicht hatte jetzt eine ernste Miene angenommen, und die Krankheit war wie eine Begierde in ihm.


  »Bitte.« Mackie antwortete nicht. Misha bückte sich und riß einen Streifen ihres Kleids unten am Saum ab. Sie kniete sich neben den leidenden Joker, der sich auf dem Boden wand. »Es tut mir leid, Peanut.« Sie wickelte den Stoff über dem Stumpf um seinen Arm und zog die Enden stramm, bis sich der Blutfluß verlangsamte. Dann band sie einen Knoten. »Ich habe Sie nicht gehaßt. Ich konnte es nur nicht über mich bringen, es auszusprechen.«


  Mackies Hand berührte ihren Arm, und Misha zuckte zurück. Zwar hatten die schrecklichen Vibrationen aufgehört, aber seine Finger gruben sich in ihren Arm, bis sie vor Schmerz aufschrie. »Jetzt«, sagte Mackie. Er warf einen Blick auf Peanut. Sein Tonfall war beiläufig. »Wenn du Gimli das nächste Mal siehst, sag ihm, Mackie hätte ›Auf Wiedersehen‹ gesagt.«


  Und dann grinste er wieder, als er Misha hochzog.


  »Keine Angst«, sagte er zu ihr. »Das wird ein Spaß. Ein Mordsspaß.« Sein manisches Gelachter durchfuhr sie wie tausend Glasscherben.


   


  Donnerstag, 03:40 Uhr


   


  In der Gasse hinter dem Crystal Palace näherte sich eine massige Gestalt mit einem schwarzen Umhang einem Mann, der eine Clownsmaske trug. Das Gesicht der Gestalt mit dem Umhang, dessen Kapuze hochgeschlagen war, war hinter etwas verborgen, das wie eine Fechtmaske aussah.


  »Okay, Senator, wir sind die letzten«, sagte die Gestalt.


  »Die anderen Gäste sind weg. Das Personal ist gerade gegangen. Der Laden ist leer. Chrysalis sitzt mit Downs in ihrem Büro.«


  Die leise Stimme klang weiblich, was bedeutete, daß heute nacht die Patti-Persona das Kommando über Oddity hatte. Soviel Gregg wußte, war der Joker einmal drei Personen gewesen, zwei Männer und eine Frau, die eine lange Dreierbeziehung unterhalten hatten. Die Wild Card hatte aus ihnen ein Wesen gemacht, obwohl die Verschmelzung unvollständig und fließend war. Formen bildeten und bewegten sich unter dem Umhang. Odditys Körper ruhte niemals – Gregg hatte ihn einmal ohne den verhüllenden Stoff gesehen, und der Anblick hatte ihn bestürzt. Er (oder vielleicht »sie«, da Oddity von sich selbst immer im Plural redete) unterlag einer ständigen Metamorphose. Patti, John, Evan: nie ganz einer von ihnen, niemals stabil, immer im Aufruhr gegen sich selbst.


  Knochen ächzten, Fleisch wölbte und verzerrte sich, Gesichtszüge kamen und gingen.


  Der endlose Vorgang war eine Qual – Puppetman wußte das selbst am besten. Oddity gab ihm die emotionale Nahrung, nach der es ihn durch seine Existenz verlangte.


  Odditys Welt war ein Schmerznebel, und die dreifache Matrize seines Geistes fiel rasch in eine schwarze, mürrische Depression.


  Odditys einzige Konstante war die Stärke seiner verformbaren Gestalt. In dieser Hinsicht übertraf Oddity Carnifex und konnte sich vielleicht sogar mit Mordecai Jones und Jack Braun messen. Außerdem war Oddity Senator Hartmann treu ergeben.


  Schließlich wußte Oddity, daß Gregg sehr mitfühlend war. Gregg machte sich etwas aus den Jokern. Gregg war die Stimme der Vernunft gegen solche Fanatiker wie Leo Barnett. Jesus, er war einer der wenigen, die Oddity persönliche Fragen stellten und sich die lange Geschichte des Jokers geduldig anhörte. Gregg mochte ein Nat sein, aber er kam zu den Jokern und redete mit ihnen, schüttelte ihnen die Hände und hielt seine politischen Versprechen.


  Oddity würde alles getan haben, was Senator Hartmann von ihm verlangte. Bei dem Gedanken wandte Puppetman sich vor Entzücken in Gregg. Diese Nacht … diese Nacht versprach köstlich zu werden.


  Puppetman war es leid, allen Risiken aus dem Weg zu gehen, auch wenn für Gregg das Gegenteil galt.


  Gregg zwang jene verborgene Persönlichkeit in die Tiefen seines Geistes zurück. »Danke, Patti«, sagte er.


  Durch Puppetman verspürte er einen Anflug von Freude bei dem Joker – die einzelnen Persönlichkeiten in Oddity mochten es, wenn sie erkannt wurden. »Der Rest ist klar?«


  Oddity nickte. Etwas, das eine Brust sein mochte, drückte träge gegen die linke Seite des Umhangs. »Ich beobachte den Laden. Niemand kommt herein oder heraus, abgesehen von den beiden, von denen Sie mir erzählt haben. Eine einfache Sache.« Die Worte klangen undeutlich, da sich die Form des Mundes unter der Fechtmaske änderte.


  »Gut. Ich weiß das zu schätzen.« 


  »Kein Problem, Senator. Sie brauchen immer nur zu fragen.«


  Gregg lächelte und zwang sich dazu, Oddity auf die Schulter zu klopfen. Unter dem Umhang bewegten sich Dinge. Gregg unterdrückte einen Schauder, als er sie leicht drückte. »Dann bedanke ich mich noch einmal. In ungefähr zwanzig Minuten bin ich wieder da.«


  Die Dankbarkeit und Loyalität, die Oddity ausstrahlte, ließen Puppetman in ihm lachen. Gregg rückte seine Clownsmaske zurecht, als Oddity sich gegen die Hintertür lehnte. Die Tür ächzte. Innen riß eine Metallkette. Gregg schritt durch die geöffnete Tür in den Club.


  »Wir haben geschlossen.« Chrysalis stand mit einer häßlich aussehenden Pistole in der Hand vor ihrer Bürotür.


  Hinter ihr konnte er Downs sehen.


  »Sie haben mich erwartet«, sagte Gregg leise. »Sie haben mir eine Nachricht geschickt.« Er nahm die Clownsmaske ab. Auch ohne die Verbindung eines Marionettenfadens zu der Frau konnte er die Mischung aus Angst und Trotz in ihr spüren, ein bitterer metallischer Geschmack, der Puppetman erregte. Gregg kicherte und ließ ein wenig von seiner eigenen Nervosität in den Laut einfließen.


  Warum so unsicher?


  Das müßte offensichtlich sein. Trotz der Informationen, die wir von Video bekommen haben, wissen wir nicht alles. Gimli hat Video nicht völlig vertraut; er hat sie nicht alles sehen lassen. Sie haben das, was Kahina und Gimli hatten, was es auch sein mag.


  Und du hast mich.


  Gregg hatte gut geplant: Video war seit Jahren eine wunderbare, gefügige Marionette. Doch trotz allem, was sie ihm zugetragen hatte, trotz aller Informationen von Regierungsnachrichtendiensten und anderen Quellen tappte er immer noch im dunkeln. Ein falscher Schritt, und alles konnte vorbei sein.


  Gregg war immer sehr vorsichtig gewesen, hatte stets den sicheren Pfad eingeschlagen. Tollkühnheit war nichts für ihn, und dies war tollkühn. Doch seit Syrien und Berlin hatte es den Anschein, als sei er gezwungen, diesen Weg zu wählen. »Tut mir leid, daß ich es nicht innerhalb der Öffnungszeiten geschafft habe«, fuhr er in einem fast entschuldigenden Tonfall fort. »Ich hatte zudem das Gefühl, daß unsere Besprechung äußerste Diskretion erfordert.«


  Gut. Laß sie glauben, daß sie aus einer Position der Stärke heraus verhandeln, wenigstens für eine Weile. Du mußt in Erfahrung bringen, was sie wissen.


  Chrysalis senkte die Waffe. Muskeln entspannten sich unter ihrem durchsichtigen Arm und über der Brust – das Kleid, das sie trug, tat wenig, um ihren Körper zu verhüllen. Rote Lippen, die auf glasiger Haut zu treiben schienen, spitzten sich. »Senator«, sagte sie mit jenem falschen Akzent, der Gregg so mißfiel, »ich nehme an, Sie wissen, worüber Mr. Downs und ich gerne mit Ihnen reden würden.«


  Gregg holte tief Luft. Er lächelte. »Sie wollen über Asse reden«, sagte er. »Insbesondere über solche, die –


  sozusagen – im Ärmel stecken und auch dort bleiben wollen. Sie wollen sehen, was ich vielleicht für Sie tun kann. Ich glaube, man nennt das für gewöhnlich Erpressung.«


  »Ach, das ist so ein häßliches Wort.« Chrysalis trat zurück in ihr Büro. Sie preßte die Lippen aufeinander, und die Augen in dem Horrorschädel blinzelten. »Bitte treten Sie doch ein.«


  Chrysalis’ Büro war luxuriös ausgestattet. Ein polierter Eichenholzschreibtisch, feudale Ledersessel, ein teurer Teppich in der Mitte des Parkettbodens, hölzerne Bücherregale, auf denen ordentliche Reihen von Büchern mit Lederrücken standen. Downs setzte sich nervös. Er lächelte Gregg zaghaft zu, als der Senator eintrat.


  »Hey, Senator. Was läuft denn so?«


  Gregg machte sich nicht die Mühe zu antworten. Er bedachte Downs mit einem durchdringenden Blick. Der kleine Mann schnaufte und lehnte sich zurück. Chrysalis glitt in einer Parfümwolke an Gregg vorbei und setzte sich auf ihren Stuhl hinter dem Schreibtisch. Sie deutete auf einen der leeren Sessel. »Nehmen Sie doch Platz, Senator. Ich glaube nicht, daß unsere Besprechung allzu lange dauern wird.«


  »Was genau besprechen wir eigentlich?«


  »Senator, ich erwäge, der Öffentlichkeit mitzuteilen, daß Sie ein As sind. Ich bin sicher, daß Ihnen das sehr unwillkommen wäre.«


  Gregg hatte damit gerechnet, daß Chrysalis ihm drohen würde. Sie war zweifellos daran gewöhnt, mit dieser Taktik Erfolg zu haben, und er zweifelte nicht daran, daß sie sich hier vor physischer Gewalt in Sicherheit wähnte.


  Gregg beobachtete Downs aus dem Augenwinkel. Der Reporter hatte sich auf der Weltreise als der nervöse Typ erwiesen, und auch jetzt konnte er seine Erregung kaum beherrschen. Auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet. Downs rieb sich die Hände und zappelte auf seinem Sessel herum. Chrysalis mochte sich in dieser Situation wohl fühlen, Downs tat es jedenfalls nicht. Gut.


  Puppetman lebte auf. Wir haben einen Fehler gemacht, ihn nicht zu nehmen. Laß mich ihn jetzt nehmen.


  Nein. Noch nicht. Warte.


  »Sie sind ein As, nicht wahr, Senator?« Chrysalis stellte die Frage kühl, täuschte Lässigkeit vor. 


  Er wußte, sie erwarteten von ihm, daß er es abstreiten würde. Also lächelte er nur. »Ja«, antwortete er ebenso gelassen.


  »Ihr Bluttest war gefälscht?«


  »Und kann wieder gefälscht werden. Aber ich glaube nicht, daß das nötig sein wird.«


  »Dann müssen Sie sehr großes Vertrauen in Ihre Fähigkeit haben.«


  Gregg, der Downs und nicht Chrysalis ansah, konnte seine Unsicherheit sehen. Er wußte, was der Mann dachte: Ein projizierender Telepath? Eine geistige Kraft wie bei Tachyon? Was ist, wenn wir ihn nicht kontrollieren können?


  Gregg lächelte gelassen, um dieser falschen Auffassung Glaubwürdigkeit zu verleihen. »Ihr Freund Downs ist nicht so sicher«, sagte er zu Chrysalis. »Jeder in Jokertown weiß von Gimlis leerer Haut, die letzte Nacht in einer Gasse gefunden wurde, und er fragt sich, ob ich etwas damit zu tun hatte.« Es war ein Bluff – Gregg war ebenso überrascht (und erfreut) über diese Neuigkeit gewesen wie alle anderen –, aber Gregg sah, wie jegliche Farbe aus Downs’ Gesicht wich. »Downs fragt sich, ob ich vielleicht in der Lage wäre, Sie mit meiner Fähigkeit zur Zusammenarbeit zu zwingen.«


  »Das können Sie nicht. Und was mit Gimli passiert ist, hatte nichts mit Ihnen zu tun, jedenfalls nicht direkt«, antwortete Chrysalis mit Nachdruck. »Ganz egal, was Downs glaubt. Ich vermute, daß Sie eine geistige Kraft mit einer ziemlich eng begrenzten Reichweite besitzen. Selbst wenn Sie uns jetzt dazu zwingen können, ja zu sagen, können Sie den Zwang nicht aufrechterhalten.«


  Sie weiß Bescheid! Puppetmans Aufschrei hallte durch Greggs Kopf. Du mußt sie töten. Bitte. Es wird gut schmecken. Wir könnten Oddity dazu bringen … 


  Sie hat einen Verdacht, mehr nicht, antwortete er.


  Wo ist der Unterschied? Laß sie aus dem Weg räumen.


  Wir haben Marionetten, die Gefallen daran finden würden. Laß sie töten, dann brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen.


  Wenn wir sie jetzt töten, müssen wir nur noch weitere Spuren verwischen. Außerdem wird Misha nicht reden.


  Wir wüßten immer noch nicht, welchen Beweis Chrysalis gegen uns in der Hand hat. Gimli hat sich verabschiedet, aber da ist immer noch der andere Mann in Videos Erinnerung – der Russe.


  Und Sara. Puppetmans Spott war ein Stachel.


  Sei still. Sara können wir beherrschen. Chrysalis wird Vorkehrungen für den Fall ihres Todes getroffen haben.


  Das können wir nicht riskieren.


  Die innere Debatte dauerte nur einen Augenblick. »Ich bin Politiker. Wir sind hier nicht in Frankreich, wo die Wild Card schick ist. Ich befinde mich in einer Auseinandersetzung, in der Leo Barnett den Haß auf die Joker instrumentalisieren wird. Ich habe bereits miterlebt, wie Gary Harts Karriere Anspielungen und Gerüchten zum Opfer gefallen ist. Ich werde nicht zulassen, daß mir dasselbe widerfährt. Dennoch könnten die Leute sich ansehen, was Sie an möglichen Beweisen haben, und sich darüber wundern. Ich könnte Stimmen verlieren. Die Leute werden sagen, daß Bluttests manipuliert werden können, sie werden mit Argwohn auf Syrien und Berlin zurückschauen. Ich kann es mir nicht leisten, aufgrund von Spekulationen an Boden zu verlieren.«


  »Was bedeutet, daß wir zu einer Einigung kommen können«, lächelte Chrysalis.


  »Vielleicht nicht. Ich glaube, Sie haben immer noch ein Problem.«


   


  »Senator, die Presse hat einen Informationsauftrag …«, begann Downs und verstummte dann unter dem vernichtenden Blick, den Hartmann ihm zuwarf.


  »Das Aces-Magazin zählt wohl kaum zur seriösen Presse. Lassen Sie es mich folgendermaßen formulieren –


  Ihr Problem ist, daß Sie nicht wissen, wozu ich fähig bin.


  Ich werde Ihnen sagen, daß Berlin und Syrien keine Zufälle waren. Ich werde Ihnen sagen, daß Gimlis kleiner Kader in diesem Augenblick verhaftet wird. Ich werde Ihnen sagen, daß es keine Möglichkeit gibt, mir zu entkommen, wenn ich Sie finden will.« Er wandte den Kopf zur Tür. »Mackie!« rief er.


  Die Tür öffnete sich. Grinsend trat Mackie ein, der eine stolpernde, in einen langen Mantel gehüllte Frau stützte.


  Mackie riß der Frau den Mantel von den Schultern und enthüllte ihre blutverschmierte Nacktheit darunter. Er versetzte ihr von hinten einen Stoß, und sie fiel vor der entsetzten Chrysalis zu Bbden.


  »Ich bin ein vernünftiger Mann«, sagte Gregg, während Chrysalis und Downs die Gestalt anstarrten, die stöhnend auf dem Boden lag. »Ich verlange nur, daß Sie über alles nachdenken. Vergessen Sie nicht, daß ich jeden Beweis anfechten werde. Vergessen Sie nicht, daß ich einen negativen Bluttest beschaffen kann und das auch tun werde. Denken Sie an die Tatsache, daß ich auch nicht den leisesten Hauch von einem Gerücht hören will. Und bedenken Sie, daß ich Sie beide am Leben lasse, weil Sie die besten Informationsquellen sind, die ich kenne – Sie hören alles oder jedenfalls erwecken Sie den Anschein.


  Gut. Benutzen Sie Ihre Quellen, denn wenn ich irgendwelche Gerüchte höre, wenn ich etwas im Aces lese, wenn mir auffällt, daß die Leute merkwürdige Fragen stellen, wenn ich angegriffen oder verletzt werde oder mich auch nur vage bedroht fühle, weiß ich, an wen ich mich zu wenden habe.«


  Downs starrte Misha mit offenem Mund an. Chrysalis war gegen ihren Schreibtisch gesunken. Sie versuchte Greggs Blick zu begegnen, schaffte es aber nicht. »Sehen Sie, ich habe die Absicht, Sie zu benutzen, nicht umgekehrt«, fuhr Gregg fort. »Ich mache Sie beide für Diskretion und meine Sicherheit verantwortlich. Sie sind beide so verdammt gut in dem, was Sie tun. Also bringen Sie in Erfahrung, wer meine Feinde sind, und unternehmen Sie etwas gegen sie. Ich bin nachtragend, ich bin gefährlich, ich bin alles, was Misha und Gimli befürchteten. Und wenn das jemals irgend jemand erfährt, werde ich das als Ihren Fehler betrachten. Sie können vielleicht meiner Präsidentschaftskampagne schaden, indem Sie zu Helden werden, aber das ist auch alles. Sie können nichts beweisen. Schließlich habe ich noch nie selbst jemanden getötet oder verletzt. Ich wäre immer noch frei, und ich würde Sie ohne Mühe finden. Und dann würde ich mit Ihnen tun, was ich mit jedem Feind tue.«


  Puppetman kicherte in seinem Geist voller Erwartung.


  Gregg lächelte Chrysalis an, dann Downs. Er umarmte Mackie, der ihn gespannt beobachtete. »Viel Spaß«, sagte Gregg zu ihm. Er bedachte Chrysalis mit einem Nicken, das in seiner Lässigkeit furchterregend war, und verließ das Büro. Gregg schloß die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen, bis er das Jaulen von Mackies Händen hörte.


  Er ließ Puppetman frei, so daß dieser auf der Welle des seltsam, grell gefärbten Wahnsinns des Jungen reiten konnte. Er brauchte Mackie kaum einen Anstoß zu geben.


  Im Büro kniete Mackie nieder und nahm Mishas Kopf in die Arme. Weder Chrysalis noch Downs rührten sich.


  »Misha«, gurrte er. Die Frau öffnete die Augen, und die Schmerzen, die er dahinter sah, ließen ihn aufseufzen. »So eine liebe kleine Märtyrerin«, sagte er zu ihr. »Wissen Sie, Misha wollte nicht reden, was ich ihr auch antat«, sagte er bewundernd zu den anderen, wobei der Blick seiner flackernden Augen hin und her irrte. Seine Hände strichen über ihren zerschnittenen Körper. »Sie könnte eine Heilige sein. Dieses stille Leiden. So verdammt aufopfernd.« Das Lächeln, mit dem er Misha bedachte, war fast zärtlich.


  »Zuerst habe ich sie genommen wie einen Jungen, bevor ich ihr den ersten Schnitt verpaßt habe. Hast du noch irgendwas zu sagen, Misha?«


  Ihr Kopf bewegte sich langsam von einer Seite zur anderen.


  Mackie lächelte unstet. Sein Atem ging schnell und stoßweise. »Du kannst die Joker gar nicht gehaßt haben«, sagte er mit einem Blick auf ihr Gesicht. »Du kannst sie nicht gehaßt haben, sonst hättest du geredet.« In der Art, wie er es sagte, lag eine seltsame Trauer.


  »Shahid.«


  Das Wort war ein Flüstern von geschwollenen, blutverkrusteten Lippen. Mackie beugte sich vor, um sie besser zu verstehen.


  »Arabisch«, sagte er zu ihnen. »Ich verstehe kein Arabisch.« Seine Hände summten jetzt, kreischten. Er ließ seine Finger um ihre Brüste kreisen wie bei einer Liebkosung, und Blut trat aus. Misha kreischte heiser.


  Downs würgte und übergab sich. Chrysalis blieb stoisch, bis Mackie mit der Hand über Mishas Bauch fuhr und sich ihre Eingeweide auf den Teppich ergossen.


  Als er fertig war, stand er auf und wischte sich das Blut von seiner Kleidung ab. »Der Senator sagte, Sie würden wissen, wie Sie diese Schweinerei beseitigen«, sagte er zu ihnen. »Er meinte, Sie würden alles und jeden kennen.«


  Mackie kicherte, schrill und manisch. Er fing an zu pfeifen: Brecht, die Dreigroschenoper. 


  Mit einem beiläufigen Winken ging er durch die Wand und war verschwunden.


   


  Donnerstag, 19:35 Uhr


   


  Sara stand an der Ecke South gegenüber der Jokertown-Klinik. Eine Kältefront war von Kanada herübergezogen.


  Tiefhängende, dahinjagende Wolken spien prasselnde Schauer auf den Asphalt.


  Sara sah abermals auf die Uhr. Misha hatte sich bereits über eine Stunde verspätet. »Ich werde da sein. Das verspreche ich Ihnen, Sara. Wenn ich nicht da bin, dann deswegen, weil er mich daran gehindert hat.«


  Sara fluchte insgeheim und wünschte, sie wüßte, was sie denken, was sie fühlen sollte.


  »Dann müssen Sie selbst entscheiden, was zu tun ist.«


  »Kann ich Ihnen helfen, Ms. Morgenstern?« Tachyons tiefe Stimme ließ sie vor Schreck zusammenfahren. Der Außerirdische mit den scharlachroten Haaren sah sie mit einem Ausdruck intensiver Besorgnis an, den sie bei einer anderen Gelegenheit vielleicht komisch gefunden hätte.


  Im Verlauf der Weltreise hatte er mehr als einmal durchblicken lassen, daß er sie attraktiv fand. Sie lachte und haßte die Hysterie, die sie in dem Laut hörte.


  »Nein. Nein, Doktor. Es geht mir gut. Ich habe … ich habe nur auf jemanden gewartet. Wir wollten uns hier treffen …«


  Tachyon nickte ernst, seine beunruhigenden Augen ließen nicht von ihr ab. »Sie machen einen nervösen Eindruck. Ich habe Sie aus der Klinik beobachtet. Ich dachte, ich könnte vielleicht etwas für Sie tun. Sind Sie sicher, daß ich Ihnen nicht helfen kann?« 


  »Ja.« Ihre Antwort klang zu scharf, zu laut. Sara war gezwungen zu lächeln, um die Wirkung abzumildern.


  »Wirklich. Vielen Dank für das Angebot. Ich wollte sowieso gerade gehen. Es sieht nicht so aus, als ob sie noch kommen würde.«


  Tachyon nickte und starrte sie an. Schließlich zuckte er die Achseln. »Aha«, sagte er. »Nun, es war nett, Sie wiederzusehen. Wir müssen nun, da die Reise vorbei ist, nicht wieder Fremde sein, Sara. Vielleicht gehen wir irgendwann einmal abends zusammen essen?«


  »Vielen Dank, aber …« Sara biß sich aufgeregt auf die Unterlippe. Sie wollte nur, daß Tachyon ging. Sie mußte nachdenken, mußte von hier weg. »Vielleicht, wenn ich das nächstemal in der Stadt bin?«


  »Ich nehme Sie beim Wort.« Tachyon neigte den Kopf wie ein viktorianischer Lord, sah sie merkwürdig an und wandte sich dann ab. Sara blickte Tachyon nach, wie er über die Straße zur Klinik ging. Vom Himmel fiel jetzt ein steter Nieselregen. Straßenlaternen flackerten im Zwielicht der langsam einsetzenden Dämmerung. Sara sah sich noch einmal nach links und rechts um. Ein Joker mit seltsam verdrehten Beinen und einem Rückenpanzer huschte vom Gehsteig und in die Deckung einer Veranda. Regenwasser sammelte sich in den mit Abfall verstopften Rinnsteinen.


  »Wir sind in dieser Angelegenheit Schwestern.«


  Sara trat an den Randstein und winkte einem Taxi, das ein Stück weiter am Straßenrand parkte. Der Nat-Fahrer beobachtete sie im Rückspiegel. Sein Blick war unhöflich und direkt. Sara wandte ihr Gesicht ab. »Wohin?« fragte er mit einem unüberhörbaren slawischen Akzent.


  »Fahren Sie einfach aus der Stadt«, sagte sie. »Bringen Sie mich nur weg von hier.«


  »Was er mir antat, würde er auch Ihnen antun. Merken Sie denn nicht, wie sich Ihre Gefühle für ihn verändern, wenn er bei Ihnen ist, und gibt Ihnen das nicht auch zu denken?«


  Ach, Andrea. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.


  Sara lehnte sich zurück und sah zu, wie der Regen auf die Fensterscheiben prasselte.


   


  Melinda M. Snodgrass


  



  BLUTSBANDE


  TEIL EINS


  Auf dem Computerschirm war ein Stadtplan von Manhattan zwischen der Eightyseventh und der Fiftyseventh Street zu sehen. Tachyon markierte eine Stelle rot, rief weitere dreißig Blocks auf, und musterte die beiden roten Punkte. Tachyon wünschte, er hätte einen richtig großen Schirm, auf dem er ganz Manhattan in dieser Größe sehen könnte. Dann kam er zu dem Schluß, daß er trotz der sich verschärfenden Krise in der Klinik mehrere Stunden an Bord von Baby würde verbringen müssen. Ihre Kapazitäten waren allem auf der Erde bei weitem überlegen, und sie konnte ihm einen Gesamtüberblick über diese mysteriöse und nicht zu fassende Wild-Card-Quelle geben.


  Victoria Queen, Leiterin der Chirurgie in der Klinik, trat ein, ohne anzuklopfen.


  »Tachyon, so können Sie nicht weitermachen. An den Joker-Patrouillen teilnehmen, Patienten behandeln, Nachforschungen anstellen und mit Ihrem Enkel herumlaufen, um zu versuchen, der Supervater zu sein.«


  Er rieb sich die verklebten Augen und klopfte dann gegen den Bildschirm. »Die Antwort steckt irgendwo hier.


  Ich muß sie nur finden. Achtzehn neue Wild-Card-Fälle in vier Tagen. Das ist nicht normal, es dürfte nicht passieren.


  Ich hatte gehofft, es hätte einen einfachen Grund. Ein bisher schlummerndes Sporenvorkommen. Aber die Verteilung der Fälle schließt das aus. Ich habe mit dem Nationalen Wetterdienst telefoniert, und sie schicken mir alle Wetterdaten der vergangenen zwei Wochen.


  Vielleicht ist das der Schlüssel. Irgendeine klimatische und seismische Anomalie, die diesen Ausbruch verursacht hat.«


  »Völlig hoffnungslos und eine Verschwendung ihrer ohnehin beschränkten Zeit.«


  »GOTTVERDAMMT!« Er stützte sich auf den


  Schreibtisch, um sich von seinem Stuhl zu erheben. »Ich habe die gottverdammte Presse im Nacken sitzen, die nach Antworten schreit, nach einer Erklärung für die Leser. Wie lange kann ich noch beruhigende Auskünfte geben, bevor eine Panik ausbricht? Stellen Sie sich nur mal vor, was Barnett daraus machen wird!«


  Sie packte seine Handgelenke und stemmte seine Hände auf den Schreibtisch; beugte sich vor, bis sich ihre Nasen fast berührten. »Sie können nicht für jede verdammte Sache verantwortlich sein, die auf dieser Welt passiert!


  Nicht für Bandenkriege in Jokertown und nicht für rechtslastige Spinner, die Präsident werden wollen! Und auch nicht für die Wild Card.«


  »Ich wurde von tausend Generationen dazu erzogen, verantwortlich zu sein. Mit Haut und Haaren. Dies ist meine Stadt. Es sind meine Leute. ES IST MEIN ENKEL UND MEINE KLINIK UND, JA, MEIN VIRUS!«


  »SEIEN SIE NICHT SO VERDAMMT STOLZ DARAUF!«


  »DAS BIN ICH NICHT!« Tachyon entriß ihr seine Hände und stürmte durch den Raum.


  »SIE SIND ARROGANT UND IRRATIONAL!«


  »UND WAS WÜRDEN SIE VORSCHLAGEN? AUF WEN SOLL ICH DIE VERANTWORTUNG ABSCHIEBEN? WEN SOLL ICH DAZU VERDAMMEN, DIE SCHULD ZU ÜBERNEHMEN UND DEN HASS ZU ERTRAGEN? ES SIND MEINE LEUTE, JA, UND IM GRUNDE IHRES HERZENS HASSEN MICH ALLE!«


   Er lehnte den Kopf gegen die Wand und brach in lautes Schluchzen aus.


  Das Gesicht der Frau verhärtete sich. Sie füllte am Waschbecken ein Glas mit Wasser, dann riß sie ihn an der Schulter herum und schüttete ihm das Wasser ins Gesicht.


  »Das reicht! Fassen Sie sich!« Sie unterstrich jedes Wort mit einem heftigen Schütteln.


  Hustend wischte Tachyon sich das Gesicht ab und holte dann tief Luft. »Danke, jetzt geht es mir wieder besser.«


  »Gehen Sie nach Hause, schlafen Sie sich aus, nehmen Sie ein wenig gottverdammte Hilfe an. Holen Sie Meadows, damit er Ihnen bei der Untersuchung hilft, und lassen Sie Chrysalis die gottverdammten Patrouillen leiten.«


  »Und Blaise? Was mache ich mit Blaise?« Er rieb sich das Gesicht. »Er ist das Wichtigste in meinem Leben, und ich vernachlässige ihn.«


  »Ihr Problem ist, Tachyon«, sagte sie, als sie das Büro verließ, »daß alles das Wichtigste in Ihrem Leben ist.«


  Eine Routine-Appendektomie. Er hätte sich nicht die Zeit nehmen dürfen, aber Tommy war der Neffe des alten Mr. Cricket, und alte Freunde ignorierte man nicht.


  Tachyon schälte sich aus der widerlich grünen OP-Kleidung, bürstete seine frisch geschnittenen Haare und verzog das Gesicht. Dann machte er eine Runde durch jede der vier Etagen der Klinik. Die Gänge wurden bereits von der gedämpften Nachtbeleuchtung erhellt. Aus verschiedenen Zimmern hörte er die Geräusche laufender Fernseher und leiser Unterhaltungen und aus einem ein verzweifeltes Schluchzen. Einen Moment lang zögerte er, dann trat er ein. Undurchsichtige ovale Augen, die von strähnigen grauen Haaren und kräftigen Mandibeln eingerahmt wurden, starrten ihn an. Der ausgemergelte Körper unter dem Krankenhausnachthemd verriet, daß es sich um eine Frau handelte. »Madam?« Tachyon warf einen Blick auf das Krankenblatt. Mrs. Wilma Banks.


  Einundsiebzig Jahre alt. Bauchspeicheldrüsenkrebs.


  »Oh, Doktor, es tut mir so leid. Ich wollte nicht … Es geht mir gut, wirklich. Ich wollte keine Last sein … Die Schwester war so schroff …«


  »Sie sind keine Last. Welche Schwester?«


  »Ich will kein lästiges Klatschmaul sein …«


  Es war offensichtlich, daß sie genau das war, aber Tachyon hörte höflich zu. Wie ermüdend ein Patient auch sein mochte, er bestand auf Höflichkeit und Dienstbeflissenheit bei seinem Personal. Wenn jemand diese grundlegendste aller Regeln gebrochen hatte, wollte er es wissen.


  »Und meine Kinder kommen mich nie besuchen. Ich frage Sie, was hat man von seinen Kindern, wenn sie einen im Stich lassen, wenn man sie am nötigsten braucht? Ich habe Tag für Tag dreißig Jahre lang für sie geschuftet.


  Und jetzt hat mein Sohn Reggie – er ist Börsenmakler bei einer großen Firma in der Wall Street – ein Haus in Connecticut und eine Frau, die es nicht ertragen kann, mich anzusehen. Ich war erst einmal bei ihnen zu Besuch, als sie mit meinen Enkelkindern nicht da war.«


  Es gab nichts zu sagen. Er saß da und hörte zu, während ihre Hand locker in seiner ruhte. Tachyon holte ihr ein Glas Preiselbeersaft aus dem Schwesternzimmer und wechselte ein paar scharfe Worte mit dem für diese Etage zuständigen Personal. Dann ging er weiter.


  Der Kaffee, den er den ganzen Tag über getrunken hatte, drohte ständig hochzukommen, und er hatte einen sauren Geschmack auf der Zunge. Nun, wenn ihm ohnehin schon schlecht war, konnte er auch gleich den Rest erledigen. Er öffnete die Tür zu einem Privatzimmer und trat ein. Der Platz war eigentlich nicht übrig, aber kein Patient hatte es verdient, in einem Raum mit dem Horror zu sein, der komatös hinter dieser Tür lag. Nach vierzig Jahren ständiger Betrachtung von Wild-Card-Opfern hatte er geglaubt, gegen alles abgehärtet zu sein, aber der Mann, der entstellt auf dem Bett lag, widerlegte diese Annahme.


  Halb Mensch, halb Alligator war Jacks Körper den Belastungen ausgesetzt, die sich aus der Interaktion der Wild Card mit dem AIDS-Virus ergaben. Jacks Schädelknochen hatten sich verlängert und das Maul eines Alligators gebildet. Unglücklicherweise hatte sich der Unterkiefer nicht verwandelt. Klein und verwundbar hing er unter den dolchartigen Zähnen des Oberkiefers.


  Bartstoppeln verdunkelten das Kinn. Im Bereich des Oberkörpers ging Haut in Schuppen über. Die Haut war vielfach aufgeplatzt, und Blutserum quoll aus den Rissen.


  Tachyon schauderte und hoffte, daß Jack in seinem Koma keine Schmerzen litt. Jahrelang hatte Jack gewissenhaft und geduldig C.C. Ryder besucht.


  Ironischerweise war sie jetzt geheilt und in ein neues Leben entlassen, während der hilfsbereite Jack ihren Platz eingenommen hatte.


  »Ach, Jack, welcher Geliebte trauert um dich, oder ist er gestorben, bevor du in diesen Zustand des lebendigen Todes eingetreten bist?« flüsterte er.


  Tachyon nahm das Krankenblatt und las noch einmal die Notizen, die besagten, daß das AIDS-Virus nicht voranschritt, wenn Jack seine Alligatorgestalt annahm.


  Erinnerungen lagen verstreut wie abgefallene Blätter, schwarz und verwelkt. Tachyon durchstreifte sie, wobei er ob seines Eindringens schuldbewußt errötete, lief in Jacks sterbendem Geist befand sich ein Lichtfunke, ein unstetes Glitzern. Die menschliche Seele. Noch tiefer lag der Auslöser, der Robicheaux seine Alligatorgestalt zur Gänze würde annehmen lassen. Eine Berührung von Tachyon, und die Verwandlung würde dauerhaft sein.


  Er war Arzt, hatte sich der Aufgabe verschrieben, Leben zu retten. Jack Robicheaux war zum Tode verurteilt. Die Wild Card, die in seinen genetischen Zellcode verwoben war, hielt das AIDS-Virus gegenwärtig auf. Aber sie zögerte das Unvermeidliche nur heraus. Letzten Endes würde Jack sterben.


  Es sei denn …


  Es sei denn, Tachyon verwandelte ihn für immer. Was nicht menschlich war, konnte nicht an einer menschlichen Krankheit sterben.


  Aber war das Leben jeden Preis wert?


  Und hatte er das Recht dazu?


  Was soll ich tun, Jack? Soll ich diese Wahl für dich treffen, da du sie nicht selbst treffen kannst?


  War es etwas anderes, als einfach ein lebenserhaltendes Gerät abzuschalten?


  O ja.


  Später, als er sich gegen die Wand der Fahrstuhlkabine lehnte, die langsam ins Erdgeschoß fuhr, dachte er über Queens Rat nach, Hilfe zu holen. Aber es gibt so vieles, das nur ich tun kann. Ich bin ganz allein, und jeder will ein Stück von mir. Er schüttelte müde den Kopf, als er die Notaufnahme betrat.


  Tachyon wurde fast von einer Schwester umgerannt, die mit einer Phiole des Trumpf-Serums an ihm vorbeieilte.


  Zweiunddreißig, dachte er, als er ihr durch den Schirm folgte. Finn bereitete die Injektion vor. Tachyon ging zur Bahre und begann mit einer raschen Untersuchung. Die Bluse der Frau war geöffnet und enthüllte den vollen milchkaffeebraunen Farbton ihrer Haut. Elektroden waren auf ihrer Brust befestigt, die zu Monitoren führten. Eine Schwester hielt eine Maske über Mund und Nase. Der Körper der Patientin war mit Schleim bedeckt, der ihr aus jeder Pore quoll und ihre Kleidung durchnäßte. Es war ein Maß für seine ärztliche Entrücktheit, daß er sie erst erkannte, als er ein Augenlid hochzog. Die Schwester entfernte die Maske, um ihm Platz zu machen, und …


  Würgend schob er das Riechsalz weg, wehrte die Hände ab, die ihn festhielten.


  »Alles in Ordnung?«


  »Doktor?«


  »Trinken Sie das.«


  »Vergessen Sie mich!« Tachyon klammerte sich wie ein Betrunkener an den Arm einer Schwester und richtete sich auf. Dann griff er nach Finns Arm und hielt die zur Injektion bereite Spritze in seiner Hand fest. 


  »WAS, ZUM TEUFEL, TUN SIE DA?«


  »Es … es ist unsere einzige Chance … es ist die Wild Card.«


  »DAS KANN NICHT SEIN! ICH KENNE DIESE


  FRAU! SIE IST EIN AS!« Der Joker wich vor dem Wahnsinn in Tachyons Gesicht zurück.


  Der Takisier nahm seine Untersuchung wieder auf. Finn faßte ihn hart an der Schulter. »Sie verschwenden Zeit! Sie berauben sie der einzigen Chance, die sie hat! Es ist die Wild Card!«


  »Unmöglich! Das Virus ist gegen jede Mutation resistent. Sie ist ein stabiles As. Sie kann nicht neu infiziert sein.«


  »Sehen Sie sie doch an!«


  Tachyons Blick irrte zwischen der Spritze und Roulettes schleimbedecktem Körper hin und her. »Geben Sie sie mir die Spritze!« 


  Seine Finger glitten von dem übelriechenden Schleimfilm ab, und die Nadel kratzte über die Vene.


  Roulette schrie auf.


  »Wischen Sie das weg.«


  Doch so schnell sie auch wischten, es quoll immer schneller aus ihren Poren. Schließlich gelang es Tachyon, die Spritze zu setzen.


  Ihr Vorfahren. Laßt es wirken. Laßt dies der eine von fünf Fallen sein, in denen es wirkt!


  Aber in letzter Zeit hatte es den Anschein, als hätten seine Gebete nur Schweigen nach sich gezogen.


  Roulette ähnelte jetzt einer tausend Jahre alten Mumie, da alle Flüssigkeit ihren Körper verließ. Plötzlich flatterten ihre Lider, und sie öffnete die Augen. Sie starrte ihn an.


  »Tachyon.« Ein krächzendes Flüstern. »Ich wollte zu dir zurückkommen.« Sie schnappte nach Luft – ein Geräusch wie von einem ruinierten Akkordeon. »Wirst du auf mich warten?«


  »Ja.«


  »Lügner. Ich sterbe. Du bist mich los.«


  »Roulette.« Sein ganzer Körper juckte bei der Vorstellung, sie zu berühren, aber er zwang sich, seine Wange auf ihre zu legen. Seine Tränen vermischten sich mit ihrem Schleim.


  »Du hast mein Leben zerstört. Du und deine Krankheit. Und jetzt bringt sie es endlich zu Ende. Ich bin … so … froh.«


  Lange Minuten später führte ihn Finn behutsam weg und zog das Laken hoch. Eine Schmerzwelle schoß durch den Außerirdischen, als seine Knie auf den kalten Kachelboden prallten. Mit zu Fäusten geballten Hände vor dem Mund unterdrückte er sein Schluchzen. Teils aus Kummer, teils aus Schuldbewußtsein, weil er nicht gewartet hatte. Größtenteils aus Entsetzen.


   


  »Heute war ich ziemlich sauer, aber ich habe über deine Worte nachgedacht, und habe sie nicht kontrolliert.«


  »Gut.« Tachyon starrte in den Kühlschrank, als suche er Erleuchtung in einer Tüte saurer Milch und einer Schale mit verschimmelten Pfirsichen. »Was war das?« Der Junge versteifte sich. »Ach, Blaise, ich bin so stolz auf dich.« Unter Tachyons heftiger Umarmung wich die Starre aus dem kleinen Körper unter ihm. »Und du sprichst Englisch. Das ist mir auch aufgefallen. Ich bin einfach so müde, daß ich kaum noch etwas mitbekomme.«


  Blaise drückte eine Faust gegen Tachyons Mund.


  Tach küßte sie. Der Junge wechselte abrupt das Thema.


  »Onkel Claude war kein guter Mensch, nicht wahr?«


  »Nein, aber man kann seine Gründe wenigstens zum Teil verstehen. Es ist nie leicht, ein Joker zu sein.«


  »Was würdest du tun, wenn du ein Joker wärst?«


  »Mir das Leben nehmen.« Blaise war bestürzt über den unbeschreiblichen Ausdruck im schmalen Gesicht seines k’ijdad.


  »Das ist dumm. Alles ist besser, als tot zu sein.«


  »Dem kann ich nicht zustimmen. Du wirst das verstehen, wenn du älter bist.«


  »Alle sagen mir das.« Blaise zog einen Schmollmund, verließ die Küche und warf sich aufs Sofa. »Jack, Durg, Mark, Baby. Ich nehme an, es muß stimmen, wenn Raumschiffe, Menschen und Takisier alle einer Meinung sind. Aber ich meinte auch keinen ekelhaften Joker wie Snotman. Wenn du hingegen wie Jube oder Chrysalis oder Ernie wärst?«


  »Ich könnte trotzdem nicht damit leben.« Tach setzte sich zu ihm auf das Sofa. »Meine Kultur idealisiert das Perfekte. Behinderte Kinder werden bei der Geburt getötet, und ansonsten völlig normale Individuen werden sterilisiert, wenn sich herausstellt, daß es ihnen an ausreichendem genetischem Wert mangelt.«


  »Also ist gewöhnlich zu sein genauso schlimm, wie behindert zu sein«, fragte er.


  »Nun, nicht ganz, und ein allzu ungewöhnliches Genmuster kann eine Person ebenfalls gefährden. Ich wäre wegen meines Sennari-Blutes fast sterilisiert worden, aber man war der Ansicht, daß meine außergewöhnlichen geistigen Fähigkeiten das unberechenbare Sennari-Blut und meine anderen … Makel mehr als wettmachen.«


  »Hast du einen Sohn auf Takis?«


  »Nein.«


  Tachyon fragte sich kurz, ob das Sperma, das er in einer Samenbank auf Takis hinterlegt hatte, noch existierte oder ob Zabbs Anhänger es vernichtet hatten. Oder, schlimmer noch, ob Taj irgendeine Frau damit geschwängert hatte. Es war eine Widersinn, daß es in einer technologisch so weit fortgeschrittenen Kultur wie der takisischen ein derart fundamentales Mißtrauen gegen künstliche Befruchtung und Brutkästen gab. Das Mißtrauen gegen Brutkästen machte einen gewissen Sinn. In einer telepathischen Kultur war es am besten, wenn das Kind mit seiner Mutter verbunden war, aber es gab kaum eine Rechtfertigung für den Sexualakt.


  Abgesehen von der offensichtlichen.


  Zehn Monate! Zehn Monate ohne Sex.


  Er riß sich von dem unangenehmen Gedanken los und konzentrierte sich wieder auf Blaise. Er konnte ihm so viel über die takisische Kultur beibringen, aber wozu die Mühe? Er würde das Kind niemals seiner Familie vorstellen. Blaise war eine Ungeheuerlichkeit. Außerdem gab es vieles in der takisischen Kultur, das einer eingehenderen Betrachtung nicht standhielt. Wie sollte er einem elfjährigen Kind erklären, daß die Blutfehden, die Geburtenkontrolle, die Anspannung und die fast unerträglichen Erwartungen, die ein Teil des Lebens der Psi-Lords waren, nicht romantisch oder großartig waren, sondern vielmehr absolut tödlich und seinen Großvater auf diese fremde Welt getrieben hatten?


  »Erzähl mir eine Geschichte.«


  »Was bringt dich auf den Gedanken, daß ich Geschichten kenne?«


  »Du bist eine Gestalt wie aus dem Märchen. Du mußt Geschichten kennen.«


  »Also gut. Ich erzähle dir, wie H’ambizan das erste Schiff gezähmt hat. Vor langer Zeit …«


  »Nein.«


  »Nein?« Blaises Miene deutete an, daß sein Großvater ein Idiot war. »Ah, natürlich. Es war einmal …« Er zog fragend eine Augenbraue hoch. Blaise nickte zufrieden und kuschelte sich näher an Tachyon. »… vor so langer Zeit, daß sogar die ältesten Kibrzen lügen würden, wenn sie behaupteten, daß sie sich daran erinnerten. Damals waren die Leute gezwungen, an Bord von Raumschiffen aus Stahl zu den Sternen zu fliegen. Was noch schlimmer war, es war ihnen nicht gestattet, diese Schiffe zu bauen, denn die Alaa – möge ihre Linie aussterben – hatten einen Vertrag mit den Handelsmeistern unterzeichnet, und es war den Leuten verboten, Raumschiffe zu bauen. Also floß der Reichtum von Takis in den Weltraum und in die Taschen des habgierigen Netzes.«


  »Was ist ein Netz?«


  »Ein gewaltiges Handelsimperium mit einhundertunddreißig Mitgliederrassen. Eines Tages schwebte H’ambizan, der ein bemerkenswerter Astronom war, in den Wolken an der Geburtsstätte der Sterne, und da bot sich ihm ein erstaunlicher Anblick. Zwischen den Wolken aus kosmischem Staub tummelten sich große, unglaubliche Gestalten wie Delphine in den Wellen oder Schmetterlinge zwischen den Blumen. H’ambizan fiel auf das Deck und hielt sich seinen brummenden Schädel, denn sein Kopf war von einem gewaltigen Gesang erfüllt. Seine Assistenten starben vor Freude oder Entsetzen, denn ihr Verstand konnte die Gedanken der Wesen nicht erfassen.


  Doch H’ambizan – ein Ilkazam – war aus härterem Holz geschnitzt. Er beherrschte seine Angst und seinen Schmerz und konzentrierte sich auf einen einzigen Gedanken, einen einzigen Befehl. Und seine Kraft war so groß, daß der Schwarm der Schiffe schwieg und sich wie ein Rudel Wale um das winzige Metallschiff versammelte.


  Und H’ambizan wählte den Anführer des Schwarms, legte einen Anzug gegen das Vakuum an und betrat die rauhe Oberfläche des Schiffs. Und seltsamerweise bildete Za’Zam, der Vater aller Schiffe, eine Höhle aus, um den Mann zu empfangen.«


  »Und dann übernahm H’ambizan das Schiff mit seiner Gedankenkontrolle und ließ sich von ihm nach Hause fliegen!« rief Blaise.


  »Nein. H’ambizan sang, und Za’Zam lauschte, und dann erkannten sie beide, daß sie nach Tausenden und Abertausenden von Jahren der Einsamkeit die fehlenden Hälften ihrer Seelen gefunden hatten. Za’Zam erkannte, daß die ’Ishb’kaukab unter der Führung dieser sonderbaren kleinen Wesen ihr idyllisches Nomadendasein aufgeben und Größe erlangen würden.


  Und H’ambizan wußte, daß er einen Freund gefunden hatte.«


  Tach beugte sich vor und küßte den Jungen auf den Kopf. Blaise, der nachdenklich an seiner Unterlippe kaute, sah auf. 


  »Warum hat H’ambizan nicht erkannt, daß er jetzt gegen das Netz kämpfen konnte? Warum hat er so etwas Albernes getan?«


  »Weil dies eine Geschichte der Sehnsucht und des Bedauerns ist.«


  »Soll das irgendwie feinsinnig sein?«


  »Ja.«


  »Aber haben H’ambizan und Za’Zam gegen das Netz gekämpft?«


  »Ja.«


  »Und haben sie gewonnen?«


  »In gewisser Weise.«


  »Stimmt das auch?«


  »In gewisser Weise.«


  »Ist das nicht so, wie ein klein wenig schwanger zu sein?«


  »Was weißt du davon?« fragte Tachyon. Blaise reckte die Nase in die Höhe und schaute überheblich drein.


  »Eines Tages, wenn ich nicht so müde bin, erzähle ich dir von den genetischen Manipulationen und dem äonenlangen Geburtenprogramm, das stattfand, bevor wir Schiffe wie Baby hatten.«


  »Also hat es keine wilden Schiffe gegeben?«


  »O doch, es gab sie, aber sie waren nicht so klug, wie diese Geschichte ahnen läßt.«


  »Aber …«


  Tach legte dem Kind die Finger auf die Lippen. »Später.


  Dein Magen hat so laut geknurrt, daß ich schon befürchtete, er würde aus deinem Bauch springen und mir meinen Arm abbeißen.«


  »Eine neue Wild-Card-Kraft! Killer-Mägen!«


  Tachyon warf den Kopf in den Nacken und lachte.


  »Komm, kleiner kukut, ich kaufe dir was zu essen.«


  »Bei McDonald’s.« 


  »Oh, Freude.« 


  Der Lehrer hat nicht gekündigt.


  Der Gedanke war so atemberaubend, daß er ihn innehalten ließ.


  »Der Lehrer hat nicht gekündigt!« wiederholte Tachyon mit wachsendem Staunen.


  Er lief zur Bürotür und riß sie auf. Dita fuhr herum und sah ihn mißtrauisch an.


  »Der Lehrer hat nicht gekündigt!« rief er. »Dita, Sie sind wunderbar!« Blut schoß ihr in die Wangen, als er sie küßte und in einer unbeholfenen Polka durch das Büro wirbelte.


  Tachyon setzte sie wieder auf ihren Stuhl und brach japsend auf dem Sofa zusammen, wo er sich Kühlung zufächerte. Die Wochen unablässiger Arbeit und Anstrengung forderten ihren Tribut. »Diesen Wunderknaben muß ich mir selbst ansehen. Ich bin in einer Stunde zurück.«


  Er konnte Blaises Stimme hören, die wie ein junger Vogel oder eine silberne Flöte pfiff, und dann die tieferen grollenden Töne einer Männerstimme, ein Cello oder Fagott. In der Stimme lag Wärme und Trost und etwas quälend Vertrautes. Tachyon trat aus dem winzigen Flur in das Wohnzimmer. Blaise saß am Eßzimmertisch vor einem Stapel Bücher. Ein untersetzter älterer Mann mit ergrauenden Haaren und einem schwach melancholischen Gesichtsausdruck wies den Jungen mit ausgestrecktem Zeigefinger in die Schranken. Sein Akzent war musikalisch und ähnelte demjenigen Tachyons.


  »O Ideal … nein!«


  Victor Demjonow hob seine dunklen Augen, um Tachyons Blick zu begegnen. Seine Miene war ironisch und auch ein wenig maliziös. 


  »K’ijdad, das ist George Gontscherenko.« Die alarmierende Starre seines Großvaters schien langsam in sein Bewußtsein zu dringen. Der Junge zögerte und fügte hinzu: »Stimmt irgendwas nicht?«


  »Nein, Kind«, sagte George/Victor. »Er ist nur überrascht, daß wir so gut miteinander auskommen. Du hast so viele von meinen Vorgängern zu Tode erschreckt.«


  »Aber dich nicht«, sagte Blaise, bevor er sich an Tachyon wandte: »Er hat vor nichts Angst.«


  Sie sollten besser vor mir Angst haben! fuhr Tachyon den KGB-Agenten telepathisch an.


  Nein, wir haben uns gegenseitig in der Hand.


  »Blaise, geh auf dein Zimmer. Dieser Herr und ich müssen miteinander reden.«


  »Nein.«


  »TU, WAS MAN DIR SAGT!«


  »Geh, mein Kind.« George/Victor führte ihn mit sanfter Hand. »Es kommt alles in Ordnung.« Blaise umarmte den alten Mann heftig und lief dann aus dem Zimmer.


  Tachyon durcheilte den Raum und goß sich mit vor Angst und Schock zitternden Fingern einen Brandy ein.


  »Sie! Ich dachte, Sie wären aus meinem Leben verschwunden! Sie haben mir gesagt, Sie würden in den Ruhestand treten. Die Sache war erledigt. Sie haben gelogen …«


  »Gelogen! Dann lassen Sie uns über Lügen reden! Sie haben etwas verschwiegen, das ich gebraucht hätte. Etwas, das mich alles gekostet hat!«


  »Ich … ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Ach, hören Sie auf, Tänzer, ich habe Sie besser ausgebildet. Sie haben absichtlich die Information über Blaise zurückgehalten. Sie kennen sich gut genug aus, um den Wert dieser kleinen Information einschätzen zu können.«


   


  Hamburg, 1956. Eine einfache, aber saubere Pension und Victor, der ihn wohldosiert mit Schnaps und Frauen versorgte, während er den am Boden zerstörten Takisier ausbildete und aushorchte. Nach ein paar Jahren hatten sie ihn laufen lassen, so daß er seinen Abstieg in die Gosse fortsetzen konnte. Er hatte ihnen alles gegeben, was er hatte, und es hatte nicht gereicht. Das Geheimnis hatte jahrelang an ihm genagt, aber dreißig Jahre waren eine lange Zeit, und er hatte sich in Sicherheit gewiegt. Und dann hatte er auf der letzten Station der Tournee der Weltgesundheitsorganisation den Anruf bekommen, und der KGB war wieder in sein Leben zurückgekehrt.


  »Meine Vorgesetzten haben von Blaise erfahren, von seinem Potential und seinen Kräften, aber obwohl ich Sie ausgebildet habe und für Sie verantwortlich war, wurde ich nicht informiert. Meine Vorgesetzten nahmen nicht an, daß es Dummheit war, sondern vielmehr Verrat. Sie zogen den einzig möglichen Schluß.« Seine hochgezogenen Augenbrauen entlockten seinem ehemaligen Schüler die Antwort.


  »Sie nahmen an, daß Sie übergelaufen sind.«


  Victor verzog das Gesicht ob des theatralischen Ausdrucks. Der Brandy explodierte in seiner Kehle, als Tachyon ihn hinunterschüttete. Eine Erklärung, eine Rechtfertigung schien erforderlich zu sein.


  »Ich wollte, daß er vor Ihnen sicher ist.«


  »Ich würde sagen, ich bin das geringste seiner Probleme.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Nichts. Schon gut.«


  »Bezieht sich diese Bemerkung auf mich?«


  »Du lieber Gott, nein. Ich wollte nur festhalten, daß wir in gefährlichen Zeiten leben.« 


  »Victor, suchen sie nach Ihnen?« fragte Tachyon, der nicht wußte, ob er sich auf den russischen KGB oder die CIA bezog.


  »Nein, sie halten mich alle für tot. Geblieben ist nur ein ausgebrannter Wagen mit zwei Leichen darin, die bis zur Unkenntlichkeit verkohlt sind.«


  »Sie haben sie getötet.«


  »Sehen Sie mich nicht so schockiert an, Tänzer. Sie sind auch ein Mörder. Tatsächlich haben wir mehr gemein, als Sie vielleicht glauben. Wie zum Beispiel dieses Kind.«


  »Ich will, daß Sie aus meinem Leben verschwinden!«


  »Ich bleibe ein für allemal in Ihrem Leben. Sie gewöhnen sich besser daran.«


  »Ich werde Sie entlassen!«


  Demjonows Stimme ließ ihn erstarren, bevor er drei Schritte weit gekommen war. »Fragen Sie Blaise.«


  Tachyon erinnerte sich an die Umarmung. Niemals in den Wochen, seit er Blaise aus Frankreich herausgeschmuggelt hatte, war Blaise ihm mit einer Geste begegnet, in der so viel Zuneigung lag. Offensichtlich liebte der Junge den knorrigen Russen. Welche Auswirkungen würde es auf die Beziehung zwischen Tachyon und seinem Enkel haben, wenn er diesen Mann jetzt entließ? Er sank auf das Sofa und schlug die Hände vors Gesicht.


  »Ach, Victor, warum?« Tachyon erwartete keine Antwort und bekam auch keine.


  »Ach ja, da wir jetzt Freunde werden, sollten Sie meinen richtigen Namen kennen. Freunde belügen einander nicht.


  Ich heiße Georgi Wladimirowitsch Poljakow. Aber Sie können mich George nennen. Victor ist tot – Sie haben ihn umgebracht.«


  Pat Cadigan


  
    

  


  SÜCHTIG NACH LIEBE


  Der Ausblick auf die Stadt vom Aces High war atemberaubend. Am Ufer des Nachmittags gestrandet, starrte Jane blind durch das Küchenfenster auf das Häusermeer herab, während Frustration und Unzufriedenheit den üblichen Walzer in ihrem Magen tanzten. Hinter ihr beschäftigte sich das Küchenpersonal damit, die Überreste des Mittagstisches zu beseitigen und das Restaurant für die Abendgäste vorzubereiten, wobei es höflich die Tatsache ignorierte, daß Jane den Salat, den man für sie zubereitet hatte, unberührt ließ. Ihr Appetit war in letzter Zeit schlecht. Vor kurzem hatte sie damit aufgehört, sich das Essen einpacken zu lassen, um es dann später an die Bedürftigen zu verteilen.


  Sie wußte, daß es Gerüchte gab, sie sei magersüchtig, nicht unbedingt die beste Reklame für einen Laden wie das Aces High. Es war wie ein übler Streich, den sie Hiram spielte, nachdem er sie, die als einfache Kellnerin begonnen hatte, in eine leitende Position befördert hatte.


  Hiram war dieser Tage selbst ziemlich verdreht, aber er verlor nicht an Gewicht. Er war auf einer Goodwill-Weltreise gewesen. Hiram Worchester, Botschafter des guten Willens. Wer war dagegen schon Jane Dow, Mafiagimpel?


  Erinnerungen an die Zeit mit Rosemary trieben sie noch tiefer in die Depression. Sie vermißte sie. Oder vielmehr vermißte sie die Person, für die sie Rosemary gehalten hatte, und die Arbeit, die sie für sie geleistet hatte. Es hatte alles so edel und großartig geklungen – die gegen Asse und Joker gerichtete Hysterie zu bekämpfen, die sich breitmachte und von hysterischen, extremistischen Politikern und Predigern angeheizt wurde. Rosemary war eine echte Heldin für sie gewesen, jemand mit einem Heiligenschein. Nach der häßlichen Geschichte mit den Freimaurern und dem furchtbaren, grotesken Mord an Kid Dinosaur hatte sie dringend einen Helden gebraucht. Janes eigene Berührung mit dem Tod hatte keinen tiefen Eindruck bei ihr hinterlassen, wenn man von dem Kontakt mit jener schrecklichen, bösartigen Kreatur absah, die sich der Astronom genannt hatte. Danach hatte sie nur selten daran gedacht, und Rosemary war das Gegenmittel für das Gift des Astronoms gewesen.


  Bis zum März, als sie sich zunehmend bei dem Gedanken erwischt hatte, es wäre besser gewesen, wenn Hiram sie einfach auf die Straße gesetzt hätte.


  Sie schien einen unfehlbaren Instinkt dafür zu haben, sich mit den falschen Leuten einzulassen. Vielleicht war das ihre eigentliche As-Kraft, nicht die Fähigkeit, über Wasser zu gebieten. Sie konnte sich als Detektor für schlechte Menschen verdingen, dachte sie mürrisch, und ihren Namen von Wasserlilie in Wünschelrute ändern. Ja, ich liebe diese Leute, ich würde ihnen überallhin folgen, alles für sie tun – und ich würde die Cops rufen, denn sie müssen Sklavenhändler oder Kinderschänder sein.


  Ihr Verstand lieferte ihr ein Bild von Rosemary Muldoon, wie sie sie anlächelte, sie für ihre harte Arbeit lobte, und plötzlich überfiel sie ein Gefühl der Illoyalität und Schuld. Sie konnte sich Rosemary einfach nicht als durch und durch schlecht vorstellen. Ein großer Teil von ihr wollte immer noch glauben, daß Rosemary aufrichtig in bezug auf die Arbeit gewesen war und wirklich etwas für die Opfer des Wild-Card-Virus hatte tun wollen, worin sie als Haupt der Mafia auch sonst noch verwickelt gewesen sein mochte.


  Ja, dachte sie grimmig, in Rosemary steckte viel Gutes, sie war nicht wie all die anderen. Vielleicht war ihr etwas Furchtbares zugestoßen, das sie dazu gebracht hatte, die Mafia zu akzeptieren und sich ihr zuzuwenden. Jane konnte das verstehen. Gott, und wie sie das verstehen konnte.


  Ihr Verstand schob die Erinnerung beiseite und wandte sich dem Mann namens Croyd zu. Sie hatte immer noch die Telefonnummern, die er ihr gegeben hatte. Wenn Sie Gesellschaft brauchen, jemanden, mit dem Sie reden wollen … ich wette, ich könnte Ihnen stundenlang zuhören. Vielleicht sogar die ganze Nacht, aber das läge an Ihnen, Rehauge. Niemand hatte sich beim Flirten mit ihr jemals so sehr ins Zeug gelegt. Sonnenbrille Croyd nannte sie Rehauge. Sie war sich nicht bewußt, daß sie bei dieser Erinnerung lächelte. Bisher war keine Verbindung zwischen ihm und Rosemarys Organisation aufgedeckt worden. Entweder war sie zu gut verborgen, oder er war auch ein Idealist wie sie. Da sie das letztere glauben wollte, bedeutete es, daß höchstwahrscheinlich ersteres zutraf – und sie war dennoch versucht, die Telefonnummern herauszuholen und ihn zu überraschen, indem sie ihn anrief. Es war ausgeschlossen, daß sie sich je überwinden würde, es zu tun, was durchaus der Grund sein mochte, warum er ihr die Nummern überhaupt gegeben hatte.


  Ihr ganzes Leben war ein völliges Durcheinander.


  Vielleicht war es das, was ihr das Wild-Card-Virus in Wirklichkeit angetan hatte, es so eingerichtet zu haben, daß sie die Leidtragende jedes Streichs war, den die Welt ihr spielen konnte.


  


  Plötzlich schien Sals Stimme in ihrem Kopf mit ihr zu sprechen. Du bist nicht fair zu dir. Du hast nie geglaubt, daß die Freimaurer gut seien, du warst nicht blind für das, was der Astronom wirklich war. Und was Rosemary betrifft, sie war nur viel schlauer als du, bauernschlau –


  sie hat dich ausgenutzt, und dessen sollte sie sich schämen, nicht du. Wenn sie überhaupt die Fähigkeit hat, Scham zu empfinden.


  Ja, Salvatore Carbone hätte etwas in der Art zu ihr gesagt, wäre er noch am Leben gewesen. Die Tatsache, daß sie selbst darauf kam, mußte bedeuten, daß sie kein völlig hoffnungsloser Fall war. Aber dieser Gedanke besserte weder ihre Laune noch steigerte er ihren Appetit.


  »Entschuldigen Sie, Jane«, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Es war Emile, der nicht lange vor ihr im Aces High angefangen hatte und jetzt der neue Maitre war. Sie wischte sich hastig über ihr feuchtes Gesicht, froh darüber, daß sie jetzt ihre Neigung, unter Streß enorme Wassermengen aus der umgebenden Luft zu ziehen, unter Kontrolle hatte; dann drehte sie sich um, wobei sie versuchte, ihn höflich anzulächeln. »Ich halte es für angebracht, wenn Sie mit nach unten zur Anlieferung kommen.«


  Jane blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«


  »Wir haben ein Problem und glauben, Sie sind die einzige, die damit fertig werden kann.«


  »Mr. Worchester hat immer …«


  »Hiram ist nicht hier, und offen gesagt bezweifeln wir, daß er uns helfen könnte.«


  Sie starrte Emile gereizt an. Emile war einer der lautesten (und unversöhnlichsten) Kritiker von Hirams Verhalten und einer derjenigen, deren Unmut von Tag zu Tag zu steigen schien. Bei allen handelte es sich um verstimmte Angestellte, und zu ihrer Bestürzung waren sie alle mehr im Recht als sie zugeben wollte.


  Seit seiner Rückkehr von der Tournee war Hiram …


  sonderbar. Er schien nur noch wenig Interesse und keinerlei Enthusiasmus für das Aces High zu empfinden und verhielt sich, als sei das Restaurant ein Mühlstein um seinen Hals, ein lästiges Ärgernis, das ihn von etwas von größerer Bedeutung abhielt. Und er verhielt sich seinem Personal gegenüber abscheulich. Seine fast höfischen Manieren waren verschwunden, und sein Verhalten rangierte zwischen abwesend und grob beleidigend. Sie selbst war die Ausnahme. Hiram war immer noch freundlich zu ihr, obwohl es ihn offensichtliche Anstrengung zu kosten schien, sich zu beherrschen und zu konzentrieren. Er hatte sich immer zu ihr hingezogen gefühlt, das wußte sie seit der Nacht, in der er ihr das Leben gerettet hatte, und sie fühlte sich schuldig, weil sie seine Gefühle nicht erwidern konnte. Jemandem verpflichtet zu sein, der sich etwas aus einem machte, obwohl man die Zuneigung nicht erwidern konnte, war eine der unangenehmsten Situationen, die sie sich vorstellen konnte. Sie hatte ihm das Geld für die teure Kleidung zurückgezahlt, und sie hatte sich nach Kräften bemüht, im Austausch für die Sicherheit des Jobs (und das großzügige Gehalt), die er ihr gegeben hatte, die beste Angestellte zu sein, die er sich wünschen konnte. In letzter Zeit bedeutete das, Partei für ihn zu ergreifen, auch gegen Leute, die ihn viel länger kannten, und angeblich viel mehr Grund hatten, ihm ergeben zu sein. Einige von diesen waren am gehässigsten, vielleicht deshalb, weil das Aces High so viele bessere Tage erlebt hatte, an die sie sich erinnern konnten. Wenn sie doch nur zu Hiram durchdringen könnte, dachte sie, während sie in Emiles kalte grüne Augen sah. Wenn sie ihm doch nur begreiflich machen könnte, welch einen schlechten Dienst er seiner Autorität, seiner Glaubwürdigkeit und seinem Respekt erwies, würde er in der Lage sein, diesen schrecklichen Absturz aufzuhalten, sich zu fangen und wieder Hiram Worchester, der großmeisterliche Restaurantbesitzer, zu werden. Im Augenblick war es so, als sterbe er langsam.


  »Was für ein Problem?« fragte sie vorsichtig.


  Emile schüttelte den Kopf auf eine zurückhaltende Art, die mehr Schaudern als alles andere war. »Es ist einfacher, wenn Sie mitkommen«, sagte er. »Was wir im Augenblick brauchen, ist ein rasches, entschlossenes Durchgreifen von jemandem, der die Autorität dazu hat. Bitte. Kommen Sie einfach mit mir nach unten.«


  Sie holte tief Luft, zwang sich zur Ruhe und ging mit Emile zum Fahrstuhl.


  Die Szene in der Anlieferung hätte aus einem Film der Marx Brothers stammen können, nur daß sie nicht ganz so lustig war – wie aus einem Remake von einem Film der Marx Brothers, dachte sie, als sie den Angestellten des Aces High dabei zusah, wie diese eifrig einen Lastwagen beluden, während zwei Arbeiter des Brightwater Fischmarkts ihn abluden (oder vielleicht neuerlich abluden) und ein dritter Mitarbeiter von Brightwater auf einer Kiste Nase an Nase mit Tomoyuki Shigeta stand, dem neuen Sushi-Koch. Brightwaters Mann war ein kleiner untersetzter Nat, der unter hohem Blutdruck zu leiden schien. Tomoyuki war ein schlankes, über zwei Meter großes As, der bei Neumond in den Stunden zwischen elf Uhr abends und drei Uhr morgens als Delphin lebte. Gemeinsam sahen sie aus wie ein Komikerpaar, das einen Sketch probte, obwohl der Mann von Brightwater für das Schreien zuständig war und Tomoyuki nur ab und zu ein paar leise Worte einwarf, die den anderen Mann zu noch größerer Lautstärke provozierten.


  »Was geht hier vor?« fragte Jane in ihrem geschäftsmäßigsten Tonfall. Niemand hörte sie. Sie seufzte, warf einen Blick auf Emile und brüllte dann: »Ihr alle, Maul halten!«


  Diesmal drang ihre Stimme durch, und alle hielten den Mund und drehten sich wie ein Mann zu ihr um.


  »Was geht hier vor?« fragte sie erneut mit einem Blick auf Tomoyuki, der eine knappe Verbeugung vollführte.


  »Brightwater hat eine Sendung verdorbenen Fisch geliefert. Die ganze Ladung ist schlecht, und sie ist schon vor einiger Zeit schlecht geworden.« Tomoyukis kultivierter Bostoner Tonfall enthielt weder Feindseligkeit noch Ungeduld. Jane hielt ihn für die professionellste Person, die ihr je begegnet war, und sie wünschte sich, sie wäre mehr wie er. »Einige Zeit, bevor sie auf diesen Lastwagen geladen wurde. Wenn Hiram keinen anderen Lieferanten hat, werden wir heute abend kein Sushi anbieten können.«


  Jane schnüffelte ein wenig herum, ohne es allzu offensichtlich zu tun. Es roch überwältigend nach Fisch, als seien Unmengen gefangen und in der unmittelbaren Umgebung abgeladen worden. Sie konnte nicht sagen, ob der Geruch gut oder schlecht war, nur daß er ekelhaft stark war, und wenn die Ladung noch viel länger hier in der Anlieferung liegen blieb, würde sie mit Sicherheit schlecht werden, wenn sie es noch nicht war.


  »Hören Sie, Lady, das ist Fisch, und Fisch stinkt«, sagte der Mann von Brightwater, wobei er sich die Oberlippe direkt unter der Nase rieb, als wolle er seinen Standpunkt unterstreichen. »Ich beliefere Hiram Worchester und einen Haufen anderer Leute schon seit langer Zeit mit Ladungen von stinkendem Fisch, und das Zeug riecht immer so. Mir gefällt der Geruch auch nicht, aber das liegt in der Natur der Sache.« Er warf einen angewiderten Blick auf Tomoyuki. »Fisch muß schlecht riechen. Niemand wird mir irgendwas anderes erzählen. Und niemand wird mir erzählen, daß ich meine Lieferung wieder mitnehmen soll, außer Hiram Worchester persönlich.«


  Jane nickte unmerklich. »Sind Sie sich der Tatsache bewußt, daß Mr. Worchester mich bevollmächtigt hat, in allen geschäftlichen Transaktionen, die mit den Speisen des Aces High zu tun haben, als sein Stellvertreter zu fungieren?«


  Brightwaters Mann – Aaron lautete der Name auf seiner Hemdtasche – legte seinen breiten Kopf schief und musterte sie mit halb geschlossenen Augen. »Sagen Sie es einfach, okay? Kommen Sie mir nicht mit schönen Worten und reden Sie nicht um den Brei herum. Sehen Sie mir einfach in die Augen, und spucken Sie’s aus.«


  »Was ich damit sagen will«, sagte Jane ein wenig verlegen, »ist, daß jede Entscheidung, die ich treffe, eine Entscheidung von Hiram Worchester ist. Er steht hundertprozentig dahinter.«


  Aarons Blick wanderte von Jane über Emile zu einem der Arbeiter in der Anlieferung und schließlich zu Tomoyuki, der seinen Blick ungerührt erwiderte. »Ach, um Gottes willen, warum sehe ich euch an. Ihr steht natürlich hundertprozentig hinter ihr.«


  Tomoyuki wandte sich an Jane, die Augenbrauen in einer stummen Frage hochgezogen.


  »Ist der Fisch schlecht, Tom?« fragte sie ruhig.


  »Ja. Ganz eindeutig.«


  »Würden Sie das auch Mr. Worchester sagen?«


  »Jederzeit.«


  Sie nickte. »Dann geht der Fisch zu Brightwater zurück. Keine Diskussion«, fügte sie hinzu, als Aaron den Mund öffnete, um zu protestieren. »Wenn er nicht in fünfzehn Minuten aus der Anlieferung verschwunden ist, rufe ich die Polizei.«


  Aarons breites Gesicht verzog sich zu einer Grimasse feindseligen Unglaubens. »Sie wollen die Cops rufen?


  Was wollen Sie mir denn zur Last legen?«


  Diesmal schnüffelte Jane so laut, wie es ihr möglich war.


  »Umweltverschmutzung. Illegales Müllabladen.


  Luftverpestung. Alles das trifft zu. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.« Sie wandte sich ab und floh in das Gebäude zurück, wobei sie die Hand vor Mund und Nase hielt. Der Gestank war plötzlich zu widerlich geworden, um ihn zu ertragen.


  »Gut gemacht, Jane«, sagte Tom, als er und Emile sie am Aufzug einholten. »Hiram hätte es nicht besser machen können.«


  »Hiram hätte es überhaupt nicht gekonnt«, murmelte Emile finster.


  »Lassen Sie das, Emile«, sagte sie und spürte, daß er sie überrascht anstarrte.


  »Was soll ich lassen?«


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und alle stiegen ein.


  »Über Hiram herzuziehen. Mr. Worchester, meine ich.«


  Sie drückte den Knopf für das Aces High. »Das ist schlecht fürs Betriebsklima.«


  »Hiram ist schlecht für das Betriebsklima, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen sein sollte. Wenn er auf der Höhe wäre, hätte Brightwater nicht einmal daran gedacht zu versuchen, uns das vergammelte Zeug anzudrehen. Das zeigt nur, daß es sich herumgesprochen hat und offenbar jeder weiß, wie erledigt er ist …«


  »Bitte, Emile.« Sie legte ihm eine Hand auf seinen schlanken Arm und sah ihn beschwörend an. »Wir wissen alle, daß etwas nicht stimmt, aber jedesmal, wenn Sie oder einer der anderen Angestellten etwas Derartiges sagen, verringert das seine Chancen, alles wieder ins Lot zu bringen. Er kann sich nicht von dem erholen, was ihm zu schaffen macht, wenn wir alle gegen ihn sind.«


  Emile sah tatsächlich aus, als schäme er sich ein wenig.


  »Gott weiß, wenn jemand ihm alles Gute wünscht, dann bin ich es, Jane. Aber die Art, wie er sich in letzter Zeit benimmt, erinnert mich an – nun, an einen Junkie.« Er schauderte. »Ich verabscheue Junkies. Und überhaupt alle Süchtigen.«


  »Was Sie sagen, ist sehr wahr, Jane«, sagte Tom aus der anderen Ecke des Fahrstuhls, wo er mit vor der Brust verschränkten Armen stand, »aber wir haben heute abend keine Sushi-Bar, und Hiram hat es nie für nötig befunden, mich in seine Planung für diese Art von Notfällen einzuweihen. Wenn Sie nicht wissen, was zu tun ist, und Sie Hiram finden können, wird das Aces High die Speisekarte für heute abend einschränken müssen. Das könnte sein Ruin sein. Ein kleiner Vogel hat mir verraten, daß Mr. Dining Out für heute abend reserviert hat, und zwar insbesondere deshalb, um die Sushi-Bar für den New York Gourmet zu begutachten. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, was es für das Aces High bedeuten würde, eine schlechte Kritik zu erhalten.«


  Jane rieb sich müde die Stirn. Dies muß das sein, was man schwarze Komödie nennt, dachte sie. Wenn alles nur immer schlimmer wird und man glaubt, man könnte anfangen zu lachen und nicht mehr aufhören, bis sie einen wegbringen.


  Tom ging beiläufig auf die andere Seite des Fahrstuhls und stellte sich neben Emile. Ebenso beiläufig wandte sie sich ab, so daß sie sich unbemerkt berühren konnten.


  Niemand sollte wissen, daß sie ein Liebespaar waren, aber sie wußte nicht, warum die beiden so strikt darauf achteten, es geheimzuhalten. Vielleicht hat es etwas mit AIDS zu tun, dachte sie. Die Verdächtigung, alle Schwulen seien AIDS-Überträger, hatte den Homosexuellen neuerliche Drangsalierungen gebracht. Sie war fast froh darüber, daß Sal das nicht mehr erleben mußte.


  »Ich kann Hiram finden«, sagte sie nach einer Weile.


  »Ich bin ziemlich sicher, daß ich weiß, wo er ist. Emile, Sie übernehmen das Kommando, bis ich zurückkomme.«


  Sie gab Emile den Zweitschlüssel zu Hirams Büro. »Den werden Sie nicht brauchen, aber nehmen Sie ihn trotzdem, für alle Fälle. Wenn ich zurückkomme, haben wir eine Sushi-Bar. Die Auswahl mag ein wenig beschränkter sein, als uns lieb ist, aber wir können es schaffen, wenn wir es mit genügend … äh … Chuzpe tun. Nicht wahr, Tom?«


  »Ich bin die Chuzpe in Person«, sagte Tomoyuki, dessen Gesicht völlig ausdruckslos blieb, während Emile ein Lächeln unterdrückte. Beim Anblick der beiden fühlte sie sich plötzlich unerträglich allein.


  »Gut«, sagte sie kläglich. »Ich hole nur meine Handtasche, dann mache ich mich auf den Weg.« Der Fahrstuhl hielt an und entließ sie ins Aces High. »Mit etwas Glück hören Sie in etwa einer Stunde von mir.«


  »Und ohne etwas Glück?« sagte Emile drängend, aber nicht unfreundlich.


  »Ohne Glück …«, antwortete sie nachdenklich,


  »glauben Sie, daß Sie krank werden könnten, Tom?«


  »Das hätte ich von Anfang an tun können«, erwiderte er ein wenig schroff.


  »Ja, aber dann hätten wir es nicht versucht. Nicht wahr?«


  Sie bemühte sich, ihn so anzusehen, als stünden sie sich Auge in Auge gegenüber. »Wir versuchen es weiter, bis es nichts mehr zu versuchen gibt. Haben Sie verstanden?«


  Beide Männer nickten.


  


  »Und noch etwas«, sagte sie, als sie sich abwenden wollten. »Von jetzt an nennen Sie ihn bitte Mr. Worchester.« Emile runzelte die Stirn. »Vor allen Leuten, auch vor mir. Das wird der Moral guttun. Auch unserer.«


  Emile biß sich auf die Lippen und nickte dann zu ihrer Erleichterung. »Verstanden, Jane. Oder sollte ich Ms.


  Dow sagen?«


  Sie ließ den Blick für einen Moment sinken. »Ich bin nicht machthungrig, Emile. Wenn sie wirklich verstanden haben, wissen Sie das. Ich versuche Mr. Worchester zu retten. Das bin ich ihm schuldig.« Sie sah Emile wieder an. »Wir alle tun das, jeder auf seine Weise.«


  Tom starrte sie an, und zum erstenmal sah sie eine gewisse Zuneigung in seinem glatten, kalten Gesicht.


  Verlegen entschuldigte sie sich, um ihre Tasche aus Hirams Büro zu holen und ein Taxi zu rufen. Als sie mit dem Fahrstuhl nach unten fuhr, hatte sie ein Gefühl des Sieges. Der eigenwillige Tomoyuki mochte sie, keine geringe Leistung, und es war ihr gelungen, Emile auf ihre Seite zu ziehen, wenigstens für eine Weile, denn er mußte sie ebenfalls mögen, und bei dem Gedanken wurde ihr fast ein wenig schwindlig. Vielleicht war es eine schreckliche Schwäche, wenn man so sehr gemocht werden wollte, aber jedenfalls erreichte sie dadurch eine ganze Menge. Oder sie würde eine Menge erreichen, wenn sie Hiram nur dazu bringen konnte, die Versprechen zu erfüllen, die sie gemacht oder zumindest angedeutet hatte.


  Das Taxi wartete vor dem Eingang auf sie. Sie stieg ein und nannte dem Fahrer eine Adresse in Jokertown, wobei sie seinen überraschten Blick ignorierte. Ich weiß, ich sehe so aus, als wäre ich eine leichte Beute für den großen bösen Wolf, dachte sie sarkastisch, als sie sich auf dem Sitz zurücklehnte. Wärst du überrascht, wenn du wüßtest, daß ich schon Leute getötet habe – und dich ebenfalls in Staub verwandeln könnte, wenn du mir Schwierigkeiten machen würdest?


  Sie unterdrückte den Gedanken und empfand Scham. Sie hatte gelogen, als sie sagte, sie sei nicht machthungrig.


  Natürlich war sie das – es war schwer, es nicht zu sein, wenn man ein As war. Das war die dunkle Seite ihres Talents, und sie mußte sich ständig dagegen wehren, wenn sie nicht wie der schreckliche Astronom oder der arme Fortunato werden wollte. Sie fragte sich kurz, wo er jetzt war und ob er sich so erinnerte, wie sie es tat.


  Sie hielten vor einer roten Ampel, und ein abgerissener Joker mit riesigen Eselsohren warf sich halb auf ihre Motorhaube, um die Windschutzscheibe zu säubern. Sie versperrte die Ohren vor dem Geschrei des Taxifahrers und versuchte sich auf die unvermeidliche Konfrontation mit Hiram zu konzentrieren. Sie sollte seine Adresse nicht haben, und sie sollte auch nicht wissen, wessen Adresse es war. Hiram könnte sie einfach hinauswerfen, ohne sie zu Wort kommen zu lassen, während Ezili lachend hinter ihm stand.


  Jane fürchtete sich davor, Ezili gegenüberzutreten – jeder nannte sie Ezili Rouge. Den im Aces High kursierenden Gerüchten zufolge war sie irgendeine Superprostituierte auf Haiti gewesen, die Hiram aus der erdrückenden Armut der Slums »gerettet« hatte – was nichts anderes hieß, als daß sie buchstäblich ein As in sexueller Hinsicht war und jeder Mann und auch jede Frau, die jemals die Erfahrung mit ihr machten, für alle anderen verdorben waren. Und Hiram hatte angeblich die Erfahrung gemacht. Es gab andere Gerüchte – sie sei das Ex-Spielzeug eines Drogenbarons, der sich gegenwärtig versteckte. Sie sei selbst ein Drogenboß. Sie habe Hiram oder jemand anderen dazu erpreßt, sie in die Staaten zu schmuggeln. Und jede Menge anderer Dinge.


  Wie die Wahrheit auch aussehen mochte, Jane konnte sie nicht leiden, und dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Ezili war einmal ins Aces High gekommen, und für beide war es Haß auf den ersten Blick gewesen. Jane war vollkommen verblüfft gewesen von der überwältigenden Hitze, die Ezili auszustrahlen schien, und ihre merkwürdigen Augen – was hätte weiß sein sollen, war statt dessen blutrot – hatten sie vollkommen eingeschüchtert. Ezili hatte sie hochmütig mit Ms. Dow angeredet, ihren Namen aber falsch ausgesprochen, so daß er sich auf cow, Kuh, anstatt auf low, tief, reimte, noch dazu in einem höhnischen Tonfall, der sie sofort auf die Palme gebracht hatte. Was es noch schlimmer machte, war der Umstand, daß Hiram tatsächlich unter ihrem Einfluß zu stehen schien. Wenn er sie angesehen oder auch nur erwähnt hatte, sah Jane eine bizarre Mischung aus Verlangen, Unterwürfigkeit und Hilflosigkeit in seinem Gesicht, wenngleich gelegentlich auch blanker Haß an die Oberfläche kam, was in Jane den Verdacht aufkommen ließ, daß Hiram im Grunde seines Herzens Ezili ebensowenig mochte, wie sie es tat.


  »Hey, Schönheit!«


  Sie schaute erschreckt auf und sah den Joker, der sein Gesicht gegen das Heckfenster preßte.


  »Steig aus dem Taxi, Baby, dann zeig ich dir den Himmel! Ich hab nicht nur die Ohren eines Esels!«


  Das Licht wechselte auf Grün, das Taxi schoß vorwärts und schleuderte den Joker beiseite. Sie stellte fest, daß sie das Bedürfnis verspürte, laut zu lachen, obwohl das sonst nicht ihre Art war. Die unverblümte Direktheit des Jokers und die vornehmen Einladungen, die sie im Aces High höflich ablehnte, ließen sich nicht miteinander vergleichen, aber aus irgendeinem Grund rührte sie etwas daran. Vielleicht war es nur die Komik der Situation, oder weil der Joker ein Opfer war, das sich weigerte, vor seiner Entstellung zu kapitulieren, oder weil er nicht wirklich gesagt hatte, was er sonst noch hatte. Jemand, der erdverbundener als sie war, hätte vermutlich laut gelacht.


  Ich bin nur eine Mimose, dachte sie ein wenig wehmütig.


  Eine Killer-Mimose.


  Das Taxi bog scharf um eine Ecke und fuhr noch zwei Blocks weit, bevor es in der Mitte des dritten an den Randstein fuhr. »Hier ist es«, sagte der Fahrer mürrisch.


  »Macht es Ihnen was aus, sich zu beeilen?«


  Sie sah auf das Taxameter und schob mehrere Geldscheine durch den Schlitz vor ihr. »Behalten Sie den Rest.« Die Tür klemmte, aber der Fahrer machte keine Anstalten, auszusteigen und ihr zu helfen. Verärgert trat sie gegen die Tür, die beim zweiten Versuch aufflog, und stieg aus. »Nur dafür verkneife ich es mir, dir einen schönen Tag zu wünschen«, murmelte sie, als das Taxi mit quietschenden Reifen losfuhr, und dann drehte sie sich um und betrachtete das Gebäude.


  Es war erst vor kurzem renoviert worden, aber nichts hatte geholfen. Es war schlicht und einfach häßlich und schäbig, wenngleich offensichtlich solide. Es würde nicht einstürzen, wenn der Große Affe es nicht demolierte, aber der Große Affe, fiel ihr wieder ein, existierte nicht mehr.


  Insgesamt fünf Etagen, und die Wohnung, zu der sie wollte, befand sich in der obersten. Sie war in einer Wohnung in der obersten Etage eines siebenstöckigen Hauses ohne Fahrstuhl aufgewachsen, und sie war an jedem Tag ihres jungen Lebens mehrmals die sieben Treppen hinauf und hinunter gerast, ohne unterwegs innezuhalten. Fünf Stockwerke würden ihr keine Probleme bereiten.


  


  Auf dem Mittelabsatz der zweiten Treppe verlangsamte sie ihr Tempo zu einem normalen Schritt, aber immerhin schaffte sie es ohne Pause hinauf, wenn auch langsam und auf jedem Absatz tief durchatmend. Die Dunkelheit wurde ein wenig durch das Mattglas-Oberlicht direkt über der Treppe erhellt, aber das Licht war anämisch und deprimierend.


  In der obersten Etage gab es nur eine Wohnung. Hiram hätte ebensogut seinen Namen anbringen können, dachte sie, als sie am Ende der Treppe ein wenig außer Atem stehenblieb. Anstelle der grauen Tür, die alle anderen Wohnungen hatten, gab es hier eine Spezialanfertigung aus Hartholz mit einem kunstvollen Messingklopfer und einer altmodischen Klinke anstelle eines Türknopfes. Das Schloß war absolut modern und sicher, war aber auf antik getrimmt. Hiram, Hiram, dachte sie traurig, lohnt es sich, an einem Ort wie diesem Reklame zu machen?


  Was würde er sagen, wenn er die Tür öffnete und sie sah? Was würde er denken? Es spielte keine Rolle. Sie mußte ihm klar machen, was vorging, weil ihn das retten würde – sein Leben retten würde. Die Art und Weise würde sich von derjenigen unterscheiden, in der er ihr das Leben gerettet hatte, aber das Aces High war sein Leben, und wenn sie es retten konnte, würde sie ihm die Schuld für ihr eigenes Leben zurückgezahlt haben. Ihre Schulden bei ihm würden endlich beglichen sein, obwohl sie nie gedacht hätte, daß dies je möglich sein würde.


  Auf keine Weise außer auf eine, und dazu war sie nicht fähig. Das Gefühl war einfach nicht da. Sie wußte, Hiram würde sie trotzdem mit offenen Armen empfangen und rücksichtsvoll, zärtlich, witzig, liebevoll und überhaupt alles sein, was einer Frau an einem Mann gefallen konnte.


  Aber letzten Endes würde sie ihm schrecklich unrecht tun, und wenn es zum unvermeidlichen Ende kam, würde es für sie beide schmerzlich sein und Narben hinterlassen.


  Hiram verdiente etwas Besseres. Solch ein guter Mensch verdiente jemanden, dessen Hingabe seiner entsprach, jemanden, der jede Facette seines Lebens mit ihm teilen und ihm all die Freuden der Zugehörigkeit schenken würde. Er brauchte jemanden, der nicht ohne ihn leben konnte.


  Anstatt jemanden, der ohne ihn gestorben wäre?


  flüsterte eine innere Stimme hinterhältig, und wieder durchzuckte sie ein starkes Schuldgefühl. Schon gut, schon gut, ich bin ein undankbares Miststück, schalt sie sich lautlos. Vielleicht ist es ein fundamentaler Fehler in mir, daß ich ihn nicht liebe, obwohl er so ein guter Mensch ist. Wenn Dankbarkeit mich dazu bringen könnte, mich in ihn zu verlieben, wäre ich vielleicht ein besserer Mensch.


  Und vielleicht würde er auch nicht mit einem Gift wie Ezili Rouge in einer Wohnung in Jokertown hausen.


  Gott, dachte Jane. Sie mußte unbedingt mit Hiram reden.


  Sie konnte nicht glauben, daß er wirklich mit einer solchen Person zusammenleben wollte. Sie mußte ihm helfen, von ihr loszukommen, irgendeine Möglichkeit finden, ihr den Zutritt zum Aces High zu verwehren. Was sie auch tun mußte, um ihm zu helfen, alles, aber auch wirklich alles würde sie tun, wenn Hirams Rettung bedeutete, daß sie diese Frau nie wiedersehen würde.


  Sie zwang sich, zur Wohnungstür zu gehen, und klopfte dreimal kurz mit dem Messingklopfer. Zu ihrer Bestürzung öffnete Ezili die Tür.


  Ezili war mit einem Hauch von einem durchscheinenden Goldmaterial über nichts bekleidet, wenn dies das rechte Wort dafür war. Jane sah Ezili ins Gesicht und weigerte sich, den Blick unterhalb ihres Kinns sinken zu lassen. In ihrem trockensten, beherrschtesten Tonfall sagte sie: »Ich möchte zu Hiram. Ich weiß, daß er hier ist, und es ist unumgänglich, daß ich ihn spreche.«


  Ein träges, heißes Lächeln breitete sich auf Ezilis Gesicht aus, als hätte Jane die einzige Bemerkung auf der Welt gemacht, die sie hören wollte. Ein wenig schwankend, als tanze sie zu einer inneren Musik, trat sie zurück und bedeutete Jane einzutreten.


  Die Wohnung war eine Überraschung. Das Wohnzimmer war mit viel Sorgfalt in haitianischem Stil eingerichtet worden, der außerdem Hirams erlesenen Geschmack widerspiegelte. Jane sah sich außerstande, etwas anderes anzusehen als den dunkelbraunen Teppich, der demjenigen in Hirams Büro entsprach. Die Wohnung war ganz Hiram, aber der veränderte Hiram, Hiram der Fremde, wie er von der Weltreise zurückgekommen war.


  Mit Ezili, die sie gemächlich umschwirrte wie ein Raubtier, dessen Lieblingsmahlzeit sich gehorsam zwischen seine Krallen verirrt hatte.


  »Hiram ist im Schlafzimmer«, sagte sie. »Ich nehme an, wenn es unumgänglich ist, daß Sie ihn sprechen, dann können Sie es auch dort tun.« Sie stand vor Jane und hob die Arme, um sich mit den Händen über den Nacken zu streichen, wobei sie Jane ihre großen Brüste praktisch ins Gesicht drückte. Jane behielt ihren steten, gemessenen Blick bei und weigerte sich hinzusehen. Etwas Glänzendes leuchtete auf Ezilis rechter Hand, als sie diese wieder sinken ließ.


  Blut. Jane hätte beinahe die Fassung verloren. Blut? In was, in Gottes Namen, war Hiram nur hineingeraten?


  Ezilis gerötete Hand wanderte durch die Luft, als sie Jane die Richtung zeigte. »Dort entlang. Gehen Sie einfach hinein, dann sehen Sie ihn schon. Im Bett.«


  


  Jane marschierte an ihr vorbei zu der dunklen Türöffnung und trat ins Schlafzimmer. Sie räusperte sich, wollte etwas sagen und erstarrte dann.


  Er lag nicht im Bett, sondern kniete daneben in Gebetshaltung auf dem Boden. Aber er betete ganz eindeutig nicht.


  Zuerst dachte sie, sie hätte ihn bei einem Huckepackspiel mit einem kleinen Kind überrascht, und ihr kam der Gedanke, daß es sich um sein Kind von Ezili handelte, wobei Schwangerschaft, Geburt und Wachstum durch die Wild Card eine rapide Beschleunigung erfahren haben mußten, die aus dem Kind zudem einen schrecklich entstellten Joker gemacht hatte.


  Sie trat einen Schritt vor, und ihre Augen füllten sich mit Tränen des Mitleids. »Ach, Hiram, ich …«


  Der Ausdruck auf Hirams Gesicht wechselte von Wut zu gequälter Sorge, und sie sah, was sich wirklich auf seinem Rücken befand.


  »H-H-Hiram …«


  Ihre Stimme verlor sich, während sich ein auf bizarre Weise fremdartiger Ausdruck der Neugier auf Hirams Gesicht ausbreitete. Es war nicht der Ausdruck eines Vaters, der beim Spiel mit seinem Kind gestört worden war, und kein Kind wäre mit seinem Mund am Nacken seines Vaters befestigt gewesen. Die verhutzelte Kreatur auf Hirams Rücken erbebte auf eine Weise, die sie an Ezilis Bewegungen erinnerte. Noch während sie herumwirbelte, um zur Tür zu eilen, wußte sie, daß es zu spät war.


  Sie glaubte, mindestens dreihundert Pfund zu wiegen, als sie auf den Boden schlug.


  


  Später, als sie darüber nachdachte – als sie sich dazu überwinden konnte, darüber nachzudenken –, wußte sie, daß höchstens eine halbe Minute verstrichen sein konnte, bevor Hiram vom Bett zu der Stelle ging, wo sie flach auf dem Bauch lag. In der Wohnung herrschte eine für Jane unerträglich lange Zeit völlige Stille, bis Hiram sich schließlich erhob und sich über sie beugte. Sie sonderte Wasser ab, das ihre Kleidung und den Teppich durchnäßte.


  Sie versuchte etwas zu sagen, aber der Sturz hatte sie ihres Atems beraubt. In einer Minute, wenn sie wieder sprechen konnte, würde sie ihm sagen, daß es nicht nötig gewesen wäre, daß sie ihn nicht verraten würde, wie groß der Schlamassel auch war, in dem er steckte, und daß sie ihm auf jede ihr nur mögliche Weise helfen würde …


  Es raschelte leise, als Hiram sich neben ihr auf den Teppich legte und sie mit einem sonderbar neugierigen Ausdruck ansah. Er erkennt mich nicht, dachte sie mit entsetzter Verblüffung. Die Kreatur saß immer noch auf seinem Rücken, und sie verschloß die Augen vor dem Anblick.


  »In wenigen Sekunden wirst du es nicht mehr so unerträglich finden, mich anzusehen«, sagte Hiram. Seine Stimme klang merkwürdig, als imitiere sie jemanden.


  »Hi … Hiram«, gelang es ihr zu flüstern. »Ich … ich wü-würde Ihnen n-nie etwas …«


  Kleine Finger berührten ihren Rücken, und sie erkannte, was geschah. Sie öffnete die Augen.


  »Nein, Hiram«, flehte sie, wobei ihre Stimme kräftiger wurde, »lassen Sie es nicht … lassen Sie es nicht …«


  Hirams Ausdruck der Neugier war verschwunden. Statt dessen war seine Miene jetzt so tief betrübt, daß sie mechanisch versuchte, die Hand nach ihm auszustrecken, aber das Gewicht erlaubte ihr keine Bewegung. Er sah ihr in die Augen, und sie hatte den Eindruck, daß er sich gegen irgend etwas wehrte.


  


  Das Ding war jetzt vollkommen auf ihrem Rücken und machte es sich bequem. Sie spürte, wie sich etwas an ihrem Nacken bewegte.


  Plötzlich war das Gewicht verschwunden. Tränen glitzerten in Hirams Augen, und sie glaubte ihn flüstern zu hören, Lauf.


  Und dann stach ihr etwas in den Nacken.


  


  Sie mußte beim ersten Kontakt das Bewußtsein verloren haben. Sie hatte das Gefühl, durch die Luft zu schwimmen oder von Luftströmungen getragen zu werden. Das Gewicht ist verschwunden, dachte sie, Hiram hat mich gewichtslos gemacht, und ich schwebe durch das Zimmer.


  Dann klärte sich ihr Blickfeld, und sie sah, daß sie immer noch auf dem Boden lag. Hiram griff nach ihr in der Absicht, sie in die Arme zu nehmen.


  »Hör auf.« Es war ihre Stimme, aber sie hatte keine Kontrolle über sie. Etwas anderes sprach durch sie. Die Panik, die bei dieser Erkenntnis in ihr aufstieg, verwandelte sich in ein leichtes Entzücken, das an Intensität zunahm.


  Hiram zögerte einen Augenblick und zog sie dann näher an sich.


  »Ich sagte, hör auf!« Der Befehlston in ihrer Stimme ließ Hiram wie angewurzelt innehalten. Mit dem letzten winzigen Teil, der noch sie selbst war, sah Jane zu, wie sich ihre Hand hob und innehielt. Ein kleiner Wasserfall bildete sich in der Luft und fiel auf den Teppich. Eine Woge der Lust durchfuhr sie und überlagerte das wenige in ihr, das entsetzt war. Es war, als sei sie in zwei Menschen geteilt worden, in einen sehr großen, der voll von einem unwiderstehlichen Lustgefühl und energetischem Appetit war, und in eine sehr, sehr kleine Jane Dow, die in einen Käfig gesperrt und zu tief unter der Oberfläche begraben war, um die Kontrolle zu übernehmen, aber alles beobachten – und fühlen – konnte, was der Große erlebte. Das große Wesen, wurde ihr klar, war die Kreatur auf ihrem Rücken.


  Sie stand auf und reckte sich, spürte ihre Muskeln.


  Hiram richtete sich auf und beobachtete sie mit gekränktem, mißtrauischem Blick.


  »Du hast es versprochen«, sagte er mürrisch wie ein kleiner Junge, dem man eine Süßigkeit vorenthielt.


  »Ich habe dir Vergnügen versprochen, die über alles in deiner künstlichen weißen Welt hinausgehen«, sagte die Kreatur mit ihrer Stimme. »Die hast du bekommen. Störe mich bitte nicht, wenn ich das Gefühl für ein neues Reitwesen bekomme.« Die kleine winzige Jane empfand äußerste Empörung, wurde jedoch rasch unterdrückt.


  Irgendwo in ihrem Verstand verspürte sie die Anwesenheit eines Gefühls der Demütigung und der Panik, aber es war so weit weg, daß es ebensogut jemand anders hätte empfinden können. Das reine Vergnügen, das in immer stärkeren Wellen durch ihren Körper kreiste, das war das einzige, was sie wirklich empfand.


  »Warum nicht?« Hiram klang fast weinerlich. »War ich nicht gut zu dir? Gebe ich dir nicht alles und jeden, wonach du verlangst? Sogar sie habe ich dir gegeben. Ich wollte sie ganz für mich, aber ich habe sie dir nicht vorenthalten.«


  Die Kreatur lachte mit Janes Stimme. Wieder durchzuckte sie eine Welle der Empörung, die sich noch rascher als zuvor in Entzücken verwandelte. »Du bist in diese kleine weiße Blume verliebt?«


  Hiram ließ einen Moment lang den Blick sinken und murmelte etwas, das sie nicht hören konnte. Es mochte ein Ja gewesen sein. Es gab einen Teil von ihr, dem das etwas bedeutete, aber das immer stärker werdende Entzücken verdrängte alles. Daneben konnte nichts anderes wichtig sein.


  »Ja, aber mich liebst du noch mehr. Nicht wahr?«


  Hiram hob den Kopf. »Ja«, sagte er tonlos.


  Jane spürte, wie die Kreatur ihre Hand bewegte, um Hirams Kopf mit dem Wohlwollen der Überlegenheit zu berühren, und jede Bewegung sandte neue Wellen der Lust durch sie. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, daß eine einfache Bewegung sie mit reiner Ekstase erfüllen konnte. Das war das einzige Wort dafür: Ekstase. »Und ich liebe dich natürlich auch.« Die Kreatur tastete in ihrem Geist nach all ihren Gedanken über Hiram. Sie empfand ein schwaches, entferntes Gefühl, die Kreatur ausschließen zu wollen, wie konnte sie es wagen – aber das Entzücken … Nein. Sie konnte nehmen, was sie wollte, alles, wenn das bedeutete, daß dieses Gefühl erhalten blieb. »Wie könnte ich nicht diesen Geschmack, diesen Appetit und diese Bereitschaft lieben, sich des Lebens zu erfreuen?«


  Die Kreatur sondierte tiefer, und Jane glaubte, sie müsse läuten wie eine Glocke, im Einklang mit dem Himmel vibrieren. »Ich bin dir sehr – verbunden. Ich könnte nicht ohne dich leben.«


  Sie kniete sich neben ihn und berührte sein Gesicht.


  Hiram sah aus, als wolle er gleich weinen. »Ist es hart für dich, die Worte aus diesem Mund zu hören?« Die Kreatur überschwemmte Janes Verstand mit ihrem Wissen, und sie wollte traurig sein, aber es hatte den Anschein, daß sogar die chemischen Reaktionen in ihren Hirnzellen Explosionen der Lust in ihr auslösten. Wie konnte jemand so intensiv Entzücken empfinden, ohne zu sterben? fragte sie sich. Vielleicht starb sie tatsächlich. Wenn ja, war das in Ordnung, und sie würde gern sterben, wenn es sich so gut anfühlte. Was auch immer, versprach sie der Kreatur, indem sie sie anflehte, sie zu mögen, sie zu lieben. Was auch immer. Jederzeit. Sie sagte ihr etwas, das sie bereits wußte, und eine derartig überlegene Lebensform konnte man kaum mit ihren Bitten belästigen, aber sie machte das Angebot dennoch. Die Kreatur hatte es verdient.


  »Wir müssen jederzeit tun, was auch immer in unserem besten Interesse liegt«, sagte die Kreatur durch sie, und sie kicherte im stillen wie ein entzückter Hundewelpe, weil die Kreatur ihr Bitten durch die Benutzung ihrer Worte bestätigte. »Hiram, mein Lieber. Dies ist ein Reitwesen, bei dem es alles zu entdecken gibt. Alles.« Ja, alles, alles, schnatterte sie. Was auch immer. Jederzeit. »Dies wird ein neues Vergnügen für mich, das Vergnügen der Entdeckung und des Genießens.« Als die Kreatur ihr Gesicht benutzte, um zu lächeln, ging eine Sonne in ihr auf. »Rufe Ezili zu uns.«


  Hiram ging zur Tür. Jane zog sich auf das Bett, wobei sie jede Bewegung einzeln und alle zusammen genoß. Wie kam es, daß ihr nie aufgefallen war, was für einen schönen Körper sie besaß, zu welchen Empfindungen er fähig war?


  Nun, sie würde keine Zeit mehr verschwenden. Die Welt war voller Vergnügungen.


  »Aha. Wie ich es mir gedacht habe.«


  Sie drehte sich beim Klang von Ezilis Stimme um und lachte. »Ezili-je-rouge, meine Liebe. Sieh doch nur, welch unerwartetes Vergnügen.« Jane erhob sich, schwelgte in dem Gefühl und strich sich mit den Händen über die Hüften.


  Ezili ging zu ihr und betrachtete sie von oben bis unten.


  »Dann gefällt es dir also?«


  Sie sah Ezili ins Gesicht, als sei es das Faszinierendste, was sie je gesehen hatte. Wie hatte sie je denken können, Ezilis Augen seien böse? Es war ein Genuß, das Rot in diesen Augen anzusehen. Sehen war ein weiterer Akt der Freude, und Ezili anzusehen, war eine noch größere Freude, weil sie ihm, der Kreatur, so viel Freude bereitete.


  Sie konnte Ezili nur hilflos lieben, weil Ezili ihren Gebieter so glücklich machte. Und das Glück ihres Gebieters bedeutete mehr Ekstase für sie. »Es gefällt mir unbeschreiblich.«


  Janes Hand bewegte sich auf Ezili zu und hielt dann ein wenig zitternd inne. Ihr Blickfeld verschwamm und verdunkelte sich, und einen Moment lang dachte sie: Was mache ich hier? Nein, aufhören, AUFHÖREN!


  Und dann war das Entzücken wieder da und brachte die Vorfreude auf noch größeres Entzücken mit sich, und ihre Hand bewegte sich auf Ezilis Brust. Ezili zog rasch ihr Kleid herunter.


  Jane sah mit einem Lächeln zu Hiram hinüber.


  Feuchtigkeit kondensierte aus der Luft und fiel in einem feinen Nebel auf Ezili und sie selbst. Sie beugte den Kopf zu Ezilis Brust hinunter. Das nasse Fleisch war weich und fest und sehr warm. Hiram stieß einen Laut aus. Sie registrierte ihn nur als vage Erkenntnis, daß Hören das Lustgefühl ebenfalls steigern konnte.


  


  Absolutes Entzücken, fand sie heraus, konnte eine Person ohnmächtig werden lassen. Zumindest sie. Manchmal kam es ihr so vor, als stünde sie kurz davor, das Bewußtsein zu verlieren, und dann ertappte sie sich dabei, wie sie der ausladenden Kurve einer Hüfte folgte oder Ezilis Gesicht betrachtete. Das Entzücken, das sie durchpulste, steigerte sich dann noch mehr, bis es sie überwältigte.


  Einmal sah sie Hiram in die Augen, während Ezili vor ihr kniete, und sie verspürte eine fast psychische Verbindung mit ihm. Er hungerte nach ihr, nach Ezili, nach ihnen beiden, aber noch mehr nach dem Ding auf ihrem Rücken. Er schien ein wenig verblüfft und fühlte sich allein gelassen. Er kannte diese Wonnen, nicht nur die Wonnen von Ezilis Körper, sondern die Wonnen dieser Verbindung, die Ekstase des Kusses. Den Kuß. Ezilis Mund, so geschickt er auch war, verblaßte neben dem wahren Kuß.


  Geistesabwesend schob sie Ezili weg und gab sich ganz der Kreatur hin, gehorchte ihren stummen Befehlen, schwelgte in allem, was sie ganz allein für Jane tun konnte.


  Schließlich fand sie sich träge auf dem Bett liegend und halb bewußtlos immer noch in Wonnen schwelgend dahintreiben. Sie war sich der Art und Weise bewußt, wie sich die Laken auf ihrer Haut anfühlten, der Nässe zwischen ihren Schenkeln und des Wassers, das immer noch prickelnd ihren Körper umschmeichelte, des Murmelns von Hiram und Ezilis Gerede. Es hätte unbequem sein müssen, da ihr Gebieter auf ihrem Rücken hockte ( Malice, sagte ihr Verstand, und sie akzeptierte den Namen), aber er fühlte sich vollkommen natürlich dort an, als sei er etwas, das sich schon immer hätte dort befinden sollen und bis jetzt gefehlt hatte. Sie seufzte vor Zufriedenheit. Wie hatte sie ihr Leben nur ohne den Trost des Gewichts, ohne den lieblichen Druck auf ihrem Nacken ertragen? Sie war zuvor unvollständig gewesen, auf jämmerliche Weise unvollendet. Jetzt war sie ganz, mehr als ganz, vielleicht sogar mehr als ein Mensch.


  Ja, viel mehr als ein Mensch. Sie hatte ihr ganzes Leben darauf gewartet, ohne es zu wissen, von diesem Wesen der Schönheit geritten zu werden, das ihren Geist in ganz neue Höhen des Bewußtseins trug. All die neuen Gedanken, die das Wesen ihr gab … aber vor allem die Wonnen. Sie war für die Wonnen gemacht worden, dachte sie verzückt.


  Welch ein Glück, daß es ihr möglich gewesen war, das herauszufinden.


  


  »Ezili«, sagte ihre Stimme. Irgendwo außer Reichweite ihres Blickfelds spürte sie, wie Ezili aufmerkte.


  »Ich habe gewartet«, sagte Ezili, die geduldig und zugleich verdrießlich klang.


  »Wir sind noch nicht fertig.«


  Ezili seufzte. Einen Augenblick später verspürte sie die Berührung von Ezilis Hand.


  »Nein, nicht das. Ist unser Reiseumhang hier? Wir wünschen zu … reisen.« Jane hörte sich leise lachen.


  »Was ist mit mir?« fragte Hiram.


  »Du kannst mir beim Anziehen helfen.« Janes Hand schwebte in seine Richtung. »Komm, hilf mir auf.«


  


  Der Reiseumhang war ein langes, fließendes Cape mit einer Kapuze und einem großen Kragen mit mehreren Lagen von Rüschen. Die Rüschen verbargen den Buckel, den das Wesen unter einer konventionelleren Bekleidung gemacht hätte. Der Umhang war ein wenig protzig, aber auf den Straßen des New Yorks der Wild Card würde er nicht weiter auffallen. Die verhüllten Gestalten von Jokern, die das eine oder andere auffallende Merkmal verbargen, waren seit Jahren allgegenwärtig.


  Ezili zog die Kapuze hoch, so daß Janes Gesicht völlig verhüllt war. Jane schlug den Umhang um sich und genoß die kleine Wonne seiner Berührung.


  »Irgendwohin, wo es interessant ist«, sagte sie zu Ezili.


  »Diesmal etwas mit einem Mann.«


  »Und ich muß hierbleiben und auf euch warten?« fragte Hiram. Sein Tonfall war auf eine zufriedenstellende Art servil.


  »Du weißt, daß ich später zu dir zurückkomme. Warte hier.«


  »Ja«, sagte Hiram. »Immer.« Er hielt den Blick auf den Teppich gerichtet. »Ich rufe den Wagen.«


  


  Jane nahm erfreut zur Kenntnis, daß Hiram jetzt mit einer privaten Limousine mit Chauffeur reiste, der die schalldichte Trennscheibe die ganze Zeit geschlossen ließ.


  Das gab ihr die Abgeschiedenheit, die sie suchte, mit Ezili oder jemand anderem.


  Es war, als sei sie eine Königin, dachte Jane. Jetzt konnte sie verstehen, wie es gewesen sein mußte, der Astronom zu sein. Sie hatte ihn Gift genannt und gewissen Aspekten ihrer eigenen Kräfte widerstanden – es war zum Lachen. Was sie als böse betrachtet hatte, war lediglich eine Frage der Macht. Es gab nicht einmal so etwas wie Gut und Böse – nur Macht und die Wonnen, die sie mit sich brachte. Und alles konnte dafür geopfert werden, absolut alles, falls nötig. Was auch immer. Jederzeit.


  Sie fuhren an einem Zeitungsstand vorbei, und sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf ein Magazin mit einem Bild von Jumpin’ Jack Flash auf der Titelseite.


  Etwas klingelte in ihr. Wie nett es doch gewesen wäre, ihn jetzt zu haben. Doch es gab reichlich gutaussehende Männer auf der Welt, rothaarig oder nicht. Und was hatte gutes Aussehen überhaupt damit zu tun? Es gab Gerüchte über Joker, daß sie, je grotesker die Verunstaltung, in gewisser Hinsicht desto besser bestückt und geschickter seien …


  Hey, Baby, ich habe nicht nur die Ohren eines Esels!


  Sie zwickte Ezili einmal, so daß diese sich zu ihr umwandte, wobei nur die Bewegung eine Explosion der Wonne erzeugte, und sie sagte ihr, wohin sie wollte. Dann lehnte sie sich zurück, während Ezili den Fahrer instruierte, und gab sich der Ekstase des bloßen Ein-und Ausatmens hin. Ein und aus.


  


  Wenn der Joker mit den Eselsohren sie erkannte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er stand mit seiner Sprühflasche in der einen und einem schmuddeligen Lappen in der anderen Hand gaffend da, als Jane die Tür öffnete und ihn zu sich winkte. Einen Moment lang sah es so aus, als wolle er einsteigen, aber als er Ezili sah, riß er plötzlich aus. Überraschung und Wut durchzuckten Jane, und dieses Erlebnis war ebenfalls eine unbeschreibliche Wonne. Von jetzt an würde sie jedes Gefühl empfinden, das es zu empfinden gab, alles, was ihren Gebieter erfreute. Was auch immer. Jederzeit.


  Ezili schloß die Tür und sagte dem Chauffeur, er solle weiterfahren. »Keine Sorge«, gurrte sie, ob zu Jane oder Ti Malice, spielte keine Rolle. Die Laute waren das Entscheidende. »Wir finden einen anderen, der mehr kann als den Mund aufreißen.«


  Der nächste Joker, den sie fanden, hatte keine Augen, aber er zögerte nicht, in die Limousine einzusteigen. Jane musterte ihn. Sein Kopf war länglich und wie eine Patronenhülse geformt, und zwischen seinem geraden Haaransatz und der Nase befand sich lediglich Haut. Die Entstellung zu betrachten, war eine ebensolche Wonne, wie Ezili nackt zu sehen.


  Der Joker schnüffelte argwöhnisch und wandte ihr das Gesicht zu. »Wie viele seid ihr hier drinnen?« fragte er mit einer lächerlich hohen Stimme. Jane griff ihm zwischen die Beine, und er zuckte zusammen. Ezili drückte ihn gegen den Sitz.


  »Hey, hey«, kreischte der Joker. »Ihr müßt mich nicht festhalten, ich weiß, was ihr wollt.« Er ließ seine weite Hose herunter.


  Ihr Gebieter ritt auf ihrer Ehrfurcht, als sei sie eine Welle. »Ist das … Standardausrüstung?« wagte sie zu fragen.


  


  Der Joker lachte schrill. »Bei diesem Modell – ja. Gott segne die Wild Card, nicht wahr, Ladys?«


  Ihr Gebieter beugte ihren Kopf für sie. Sogar die Vorfreude auf die Wonnen waren eine Wonne an sich.


  Ebenso wie das Wissen, daß Ezili zusah.


  


  Die Bar war abgesehen von einem weißen, auf die kleine Bühne gerichteten Scheinwerfer dunkel, wo ein vielbrüstiger hermaphroditischer Joker und ein normaler Mann im Rhythmus zur Musik ungewöhnliche Dinge miteinander trieben. Jane sah mit ihren neuen Augen zu und hieß die unbekannte Erfahrung willkommen. Noch bemerkenswerter war die Art und Weise, wie die anderen Gäste ihr und Ezili begegneten. Sie gingen an ihrem Ecktisch vorbei, vorgeblich auf dem Weg zu Bar oder zur Toilette, und wurden dann langsamer, um Augenkontakt herzustellen. Es war erheiternd festzustellen, daß sie jemand mit einem Blick abweisen konnte. Alle wollten sie. Manche starrten Ezili an, aber alle sahen sie in ihrem Umhang an, unter dem sich der Geist der Macht auf ihrem Rücken verbarg. Sie wußten es, dachte sie. Sie alle wußten, daß sie die Hauptperson war und Ezili nicht viel mehr als ihre Dienerin, wenn überhaupt. Eine Dienerin des Wesens auf ihrem Rücken, ja, aber es saß auf ihrem Rücken. Ganz egal, was später geschah, jetzt saß es auf ihrem Rücken, und selbst wenn es sie verlassen sollte, wenn sie es nie wieder erleben würde, für eine Weile war sie die Königin der Lust gewesen, und sie konnte sich nicht vorstellen, nie wieder so zu empfinden.


  Ein junger Mann stand erwartungsvoll vor dem Tisch.


  Ihr Gebieter gebot Jane, ihn zu taxieren – mager, jung, wahrscheinlich nicht älter als siebzehn oder achtzehn.


  Keine sichtbaren charakteristischen Merkmale, abgesehen von seinen zotteligen roten Haaren. Ein kleiner hübscher Junge. Sie beugte sich vor.


  »Du versperrst uns die Sicht. Warum setzt du dich nicht zu uns?« Sie deutete auf den Stuhl neben sich.


  Der Junge setzte sich und starrte sie eindringlich an.


  Dann glitt er wortlos vom Stuhl und kniete sich vor sie.


  Als sie ihr Kleid hochzog, wußte sie, daß es die Kreatur war, die ihre Arme bewegte, aber sie ließ all ihre Begeisterung einfließen, folgte ihrem Gebieter freudig, akzeptierte die Wonne ihrer Finger, die dem Jungen in den Haaren zupften. Rote Haare, dachte sie verträumt. Ich tue so, als sei es Jumpin’ Jack Flash …


  Ein Kräuseln durchlief das Entzücken in ihr, als sei etwas in ihr abgelenkt. Ohne es zu wollen, sah sie Ezili an.


  »Es fängt an, mich zu langweilen«, hörte sie sich in kategorischem Tonfall sagen. »Vielleicht wehrt sie sich nicht genug gegen mich, oder vielleicht liegt es daran, daß sie zu wenig eigene Ideen hat. Nimm den Umhang, Ezili.«


  Ezilis Augen schienen in der Dunkelheit zu leuchten.


  »Beweg dich vorsichtig, meine Liebe.«


  Ezili flüsterte etwas auf französisch, glitt unter den Umhang und legte einen Arm um Jane.


  Jane krallte sich fester in die Haare des Jungen und empfand so etwas wie gekränkte Überraschung. Ihr Gebieter verließ sie? Jetzt? Noch während dieser Gedanke in ihrem Kopf nachhallte, spürte sie, wie sich etwas aus ihrem Nacken zurückzog. Sie erlebte einen stechenden Schmerz, dem ein Augenblick jäher Leere folgte, als sei ein Schalter auf Aus gestellt worden. Sie war sich der Tatsache bewußt, daß das Wesen von ihrem auf Ezilis Rücken glitt; sie wollte sich umdrehen und es zurückhalten, aber sie konnte sich nicht bewegen.


  Der Umhang lag plötzlich um Ezilis Schultern, und jetzt war sie die Königin der Lust.


  


  Ezili erhob sich von ihrem Stuhl, als schwebe sie, und sah mit spöttischem Triumph auf Jane herab.


  »Warum?« flehte Jane. »Ich dachte … ich dachte …«


  Ezili strich grob über Janes Kopf, als sei sie ein Hund.


  »Alte Favoriten werden nicht vergessen. Neue Freuden bringen große Wonnen, gewiß, aber die alten Favoriten wie dieses Reitwesen wissen, wie sie mich erfreuen können. Und der Reichtum seiner Geschmäcker … Du hast noch einen weiten Weg vor dir, kleines Reitwesen, bevor du dich mit diesem vergleichen kannst.« Ezili legte die Hände um ihre Brüste und reckte sie ihr stolz entgegen.


  Jane wandte sich ab und fing an zu zittern. Ezili beugte sich zu ihr herunter und legte den Mund an ihr Ohr. »Geht direkt zum Lustzentrum in deinem Hirn, hast du das gewußt?« sagte sie mit ihrer eigenen verhaßten Ezili-Stimme. »Vielleicht findest du eine Droge, die dasselbe schafft. Das könnte dir über die Stunden ohne ihn hinweghelfen. Du kannst es versuchen, vielleicht hilft es.


  Und vielleicht bist du jetzt netter zu mir, weißes Fleisch.


  Wenn du den Kuß wieder spüren willst.« Sie bohrte die Zunge in Janes Ohr, und Jane kreischte ein wenig und schlug sie. Ezili lachte und ging um den Tisch und zum Ausgang.


  »Warte!« rief Jane über die Musik hinweg. »Wohin gehst du?«


  Ezili blieb stehen und grinste sie höhnisch an. »Dahin, wo wirklich was los ist.«


  »Was ist mit mir?« rief sie verzweifelt.


  Ezili lachte wieder. Der Umhang wirbelte elegant, als sie dem Ausgang entgegenstrebte.


  Jane saß einen Moment lang wie erstarrt da. Ertränk sie!


  dachte sie, doch ihr Verstand scheute vor der notwendigen Konzentration zurück. Das Entzücken, das in ihr gepocht hatte wie die Vibrationen eines gleichmäßig laufenden Motors, war verschwunden, und an seine Stelle war eine schreckliche Hohlheit getreten, als habe die Kreatur bei ihrem Rückzug alles in ihr mitgenommen.


  Dann schaute sie nach unten und sah den Jungen zwischen ihren Beinen, der sie angrinste. Sein Mund und sein Kinn glänzten feucht in der schummrigen Beleuchtung.


  »Verschwinde!« kreischte sie und drosch wie wild auf ihn ein, entsetzt über sich selbst, ihn und die Art und Weise, wie die Kreatur sie verlassen hatte.


  »Hey, hey!« rief der Junge, wobei er versuchte, sich ihrer rudernden Arme zu erwehren. »Handyman, Hilfe! Fotze dreht durch!«


  Mehrere Arme packten sie von hinten und hielten ihre Arme fest.


  »Loslassen!« Sie wollte sich losreißen, doch die Arme legten sich fester um sie und drohten ihr die Rippen zu brechen. Sie versuchte Wasser zu beschwören, um es ihren Häschern ins Gesicht zu spritzen, doch ihre Fähigkeit schien sie verlassen zu haben. Wo sie einst gewesen war, gab es jetzt nur noch Leere. Panik überkam sie. »Hilfe, Polizei, irgend jemand!«


  »Halt dein verdammtes Maul, du Fotze«, sagte eine tiefe Männerstimme nah an ihrem Ohr, demselben Ohr, in das Ezili ihre Zunge gebohrt hatte. Jane wand sich vor Abscheu, und die Arme drückten wieder schmerzhaft zu.


  Sie zwang sich, schlaff zu werden. Nach einem Augenblick entspannten sich die Arme ein wenig, bereit, sich wieder fester um sie zu legen, falls sie sich wehrte.


  »Also, wie war das mit der Polizei? Vielleicht hast du irgendwo ein Verbrechen gesehen?«


  Jane sah sich um. Alle starrten sie an, all die Leute an den kleinen Tischen, aber die meisten Gesichter waren völlig emotionslos. Auf der Bühne machten der Mann und der Hermaphrodit eine Pause und saßen mit ineinander verschränkten Beinen da, während sie verärgert in den Raum starrten. Der Hermaphrodit schirmte mit einer Hand seine Augen vor dem Scheinwerfer ab und suchte nach der Ursache für die Störung.


  »Hey, würdest du verdammt noch mal aufpassen?«


  brüllte er, das Gesicht in Janes Richtung gewandt. »Ich versuche, mich hier oben zu konzentrieren. Glaubst du, diese Mann-Frau-Scheiße ist leicht oder was?«


  »Fick dich doch selbst!« rief jemand heiser.


  »Das kommt in der Spätshow, Süßer!«


  »Okay, Fotze, auf geht’s«, sagte die Männerstimme in Janes Ohr. »Du hast die Show ruiniert.« Die Arme hoben sie hoch und zerrten sie in den rückwärtigen Teil des Raums zu einem anderen Ausgang als demjenigen, welchen Ezili genommen hatte. Der rothaarige Junge lief vor, um die Tür zu öffnen, und Jane wurde in eine schmutzige Gasse gestoßen. Sie fiel auf Hände und Knie und schrie vor Wut und Schmerzen auf.


  »Verpiß dich, Fotze. Laß dich hier nicht mehr blicken.«


  Sie rappelte sich auf, bereit zu protestieren, und wich dann unwillkürlich zurück, um gegen ein paar Mülltonnen zu stolpern. Der Mann in der Tür war nicht größer als sie, aber sein Rumpf war breit und mißgestaltet, um den drei Paar Armen Platz zu bieten. Hinter ihm funkelte sie der rothaarige Junge an und wischte sich betont auffällig den Mund ab. »Sie hat nicht bezahlt, Handyman«, sagte er.


  Der Mann sah den Jungen an und ging dann schneller auf Jane los, als sie es ihm zugetraut hätte. »Niemand bescheißt einen von meinen Jungens«, sagte er, »und erst recht keine verdammte Fotze, die nach den Cops schreit.


  Rück’s raus, dann kannst du verschwinden.« Bevor sie weglaufen konnte, war er bei ihr und durchsuchte sie grob mit allen sechs Händen. »Komm schon, wo verwahrst du dein Geld?« Eine Hand griff ihr zwischen die Beine. Jane öffnete den Mund, um zu schreien, doch eine Hand legte sich darüber, während seine vier anderen Hände sie weiterhin abtasteten.


  »Halt’s Maul. Hast du’s da unten in deinem Schmuckkästchen? Ich gebe dir die Chance, es selbst zu holen, dann sehe ich nach.«


  Jane starrte ihn flehentlich an. Er nahm die Hand von ihren Lippen.


  »Und?«


  »Ich habe nichts«, flüsterte sie. »Sie haben mich hier ohne einen Cent sitzenlassen.«


  Der Mann hob sie auf und warf sie weg. Sie landete schmerzhaft auf der Seite in einem Abfallhaufen.


  »Schlecht für dich, Fotze. Ich lasse dich laufen, aber ich warne dich. Laß dich hier nie wieder blicken. Ich meine es ernst.«


  Jane richtete sich langsam in eine sitzende Stellung auf und zog schützend die Beine an. Der Mann wandte sich ab und tat dann so, als wolle er sich noch einmal auf sie stürzen. Sie stieß einen leisen Schrei aus, und er lachte sie aus. Der rothaarige Junge, der locker in der Tür stand, als ließe er sich an einem müßigen Spätsommernachmittag von den Mätzchen eines Freundes unterhalten, fiel in das Gelächter ein. Bei näherer Betrachtung war es offensichtlich, daß er jünger war, als sie gedacht hatte.


  Abscheu und Mitleid mit ihm wallten in ihr auf und versickerten in der unendlichen Leere, die Ti Malices Abwesenheit in ihrem Körper und Geist hinterlassen hatte.


  Sie brach in Tränen aus, und etwas in ihr gab nach.


  Plötzlich war sie völlig durchnäßt.


  »Was, zum Teufel, ist das?« schrie der Mann sie an.


  »Was bist du, verdammt?« Er wich vor ihr zurück. Der Anblick des sechsarmigen Jokers, der vor ihrer Kraft der Wasserbeschwörung zurückwich, vermittelte ihr ein unmerkliches Gefühl verbitterter Belustigung. Sie konzentrierte sich, und diesmal fand sie genug Kraft und zog ein paar Liter Wasser aus der Luft, um sie ihm ins Gesicht zu spritzen. Während der Joker ausspie und vor Wut brüllte, sprang sie auf und floh.


  Sie sog das Wasser aus ihrer Kleidung, so gut sie konnte, aber ihre Kraft war schwach, und sie fror, während sie in det Dämmerung ziellos durch Jokertown wanderte.


  Ziellos? Nicht ganz – benommen vielleicht, ausgelaugt und leer, aber auf der Suche nach Hirams Wagen.


  Vielleicht war Ezili zu Hiram zurückgekehrt, oder Hiram war im Aces High. Wenn sie Hiram anrief, schickte er vielleicht jemanden zu ihr …


  Die Erinnerung daran, was mit Hiram geschehen war, traf sie wie ein Fausthieb in die Magengrube. Sie konnte sein Gesicht sehen, den Kummer, die Wut, die Verzweiflung, jene fremdartige Neugier, und dann Ezili, Ezili und sich selbst …


  Sie krümmte sich und würgte, blind für die Blicke, die ihr die Passanten im Vorübergehen zuwarfen. O Gott, was hatte sie nur getan – mit Ezili, Ezili –, sie mußte verrückt gewesen sein, nicht bei Verstand, besessen …


  Jemand stieß gegen sie, und sie taumelte gegen eine Hausmauer und schluchzte laut auf. Besessen, ja, aber jetzt war sie es nicht mehr und fühlte sich schlimmer als allein. Die Leere in ihr schien sich auszudehnen, und sie stellte sich vor, wie sie in einen großen Abfluß gesogen wurde. Ohne die Fülle zu leben, die ihr die Kreatur gebracht hatte, ganz ohne dieses Entzücken zu leben, war unerträglich.


  Sie krümmte sich erneut und schluchzte laut. Sie mußte sich wieder ganz fühlen, wohlig in dem leuchtenden Schein des Entzückens, den ihr nur die Kreatur geben konnte, und wenn sie wieder zu Ezili und Hiram gehen mußte, wenn sie wieder in diese Bar und auf die Bühne zu dem Hermaphrodit und dem Mann und dem sechsarmigen Joker und dem rothaarigen Jungen gleichzeitig mußte, es würde nicht zuviel von ihr verlangt sein, wenn das Wesen sie aufforderte, sich am Ende selbst die Kehle durchzuschneiden …


  »Hey. Hey. Beruhigen Sie sich.«


  Sanfte Hände lagen auf ihren Schultern. Sie fuhr herum, und eine verzweifelte Hoffnung stieg in ihr auf, um dann bodenloser Verzweiflung zu weichen, als sie in das groteske Clownsgesicht starrte. »Gehen Sie weg«, sagte sie, indem sie den Fremden kraftlos wegstieß.


  »Hören Sie, ich will Ihnen nur helfen. Stören Sie sich nicht an meinem Gesicht. Ich weiß, daß es albern ist. Mein Pech, daß ich gerade geschminkt war, als das Virus ausbrach; jetzt bekomme ich die Schminke nicht mehr herunter. Nicht das Schlimmste, was passieren konnte, nehme ich an, wenn ich Sie so ansehe.« Der Mann zog sie hoch und lehnte sie gegen die Hausmauer, dann tupfte er ihr Gesicht mit einem Taschentuch ab. Die Traurigkeit in seinen Augen ließen die Theaterschminke und die große rote Nase noch absurder erscheinen, aber ihr war nicht nach Lachen zumute.


  »Gehen Sie weg«, stöhnte sie, »Sie können mir nicht helfen, niemand kann mir helfen, nur er. Ich muß ihn finden.« Weinend betrachtete sie ihre Arme. Trocken. Sie berührte ihr Gesicht. Es war ebenfalls trocken. Sie konnte nicht einmal mehr ihre eigenen Tränen rufen. War das in der Gasse das letzte Aufbäumen ihrer Kräfte gewesen?


  »Wasser!« rief sie. »Ich will Wasser!«


  »Ruhig, nur ruhig, wir holen Ihnen Wasser«, sagte der Clown, wobei er versuchte, sie festzuhalten.


  


  »Bitte! Er hat mir das Wasser genommen!« Sie fiel dem Mann in die Arme und weinte schwach, aber immer noch ohne Tränen.


  Wie ein Fötus auf dem Bett zusammengekrümmt, hörte sie den Clown mit einer der Schwestern in der Klinik reden, ohne richtig zuzuhören, was der Mann sagte. In regelmäßigen Abständen wurde ihr Körper von einem heftigen Schaudern erfaßt, aber sie blieb trocken.


  Ausgetrocknet, dachte sie.


  Ohne ihn ist alles ausgetrocknet, ohne den Kuß und das Entzücken und die Fülle.


  »… irgendwas über Wasser«, sagte der Clown.


  »Hysterisch«, sagte die Schwester. »Hysterie scheint hier der allgemeine Zustand zu sein.«


  »Nein, es ist mehr als das. Ich habe kein gutes Gefühl.


  Sie sollte unter ärztlicher Beobachtung bleiben.«


  Die Schwester seufzte. »Vielleicht, aber uns fehlt das Personal. Die neuen Fälle kommen fast schneller herein, als wir sie aufnehmen können. Wenn wir die Ursache nicht finden, könnte die ganze Stadt infiziert werden. Sie gehen selbst ein ziemliches Risiko ein, Boze.«


  Der Clown grunzte. »Was hat ein Joker schon zu verlieren?«


  »Das wüßten Sie ganz genau, wenn Sie einen Blick in die geschlossene Abteilung werfen würden.«


  »Das ist nur eine kleine geschlossene Abteilung, die Sie hier haben. Dort draußen ist eine große geschlossene Abteilung, und dort sind wir alle eingesperrt. Wenn ich spazierengehe, sehe ich meinen Bruder wieder, das Innerste nach außen gekehrt. Wie er bei jedem Herzschlag schreit. Verdammt, wenn Ihnen das Personal fehlt, um sie zu beobachten, bleibe ich bei ihr und achte auf Anzeichen einer Infektion.«


  


  Ein neuer Anfall ließ Janes Körper erzittern. Sie versuchte das Schaudern zu unterdrücken und ihnen weiter zuzuhören.


  »Das ist großartig von Ihnen, Boze, aber der flüchtigen Untersuchung in der Notaufnahme zufolge würde ich sagen, daß sie an Drogenentzug leidet und nicht an einer neuen Wild-Card-Infektion.«


  Der Gedanke schien Janes Verstand mit einem hellen Licht zu überfluten. Sie richtete sich auf und wandte sich an die Schwester. »Drogen … Ich brauche eine Droge.«


  Die Schwester warf einen Blick auf den Clown. »Was habe ich Ihnen gesagt, Boze? Nur ein weiterer Junkie, der AIDS herausfordert.«


  »Ich bin KEIN Junkie, du Miststück, ich bin ein AS, und ich will SOFORT Dr. Tachyon sprechen!« schrie Jane aus Leibeskräften. Sie stellte sich vor, wie ihre Worte durch die Klinik hallten und schließlich Tachyon erreichten, wo er sich auch aufhalten mochte.


  Offensichtlich hatte sie es sich richtig vorgestellt. Ein paar Augenblicke später erschien Tachyon in der Tür, einen Ausdruck der Beunruhigung auf seinem müde und abgekämpft aussehenden Gesicht.


  Die Schwester redete auf ihn ein, doch er winkte ab, ging zum Bett und nahm Janes Hand in seine.


  »Wasserlilie«, sagte er mit einer Stimme voller Mitgefühl. »Was ist Ihnen zugestoßen?«


  Seine Anteilnahme beseitigte auch die letzte Zurückhaltung, und sie klammerte sich mit trockenem Schluchzen an ihn. Er hielt sie, wartete, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte, und schob sie dann sanft aufs Bett zurück.


  »Lassen Sie mich nicht allein!« rief sie und tastete nach seinen Händen.


  


  »Ruhig, Jane, ich werde bei Ihnen bleiben, jedenfalls in den nächsten Minuten.«


  Sie sah, daß er nicht bloß müde, sondern völlig erschöpft war, doch sie schob diese Tatsache beiseite. Er war hier, um ihr zu helfen. Er mußte ihr helfen. Im Grunde war alles seine Schuld, und wenn das bedeutete, daß er ab und zu bis zur Erschöpfung arbeiten mußte, war das sein Problem, und das war nichts im Vergleich zu dem, was sie durchmachte.


  »Ich brauche eine Droge«, sagte sie matt. »Man hat mir etwas gegeben – es war nicht meine Schuld. Ich wollte es nicht nehmen, es wurde mir aufgezwungen. Ich will es nicht mehr, aber ich muß es haben. Ohne es sterbe ich vielleicht. Ich weiß nicht …«


  »Was war es?« fragte er leise, indem er sie wieder herunterdrückte, als sie sich zu erheben versuchte.


  »Ich weiß es nicht!« schnappte sie ungeduldig.


  »Irgendwas, es wirkt direkt auf das Lustzentrum ein, es macht … es bewirkt … ich mußte … aber Sie müssen doch so eine Droge haben. Etwas von Ihrer Welt. Etwas, das mich heilen kann, oder zumindest einen Ersatz wie Methadon …«


  »Sie brauchen Methadon?« Er musterte sie betroffen.


  »Nein, nein, nicht Methadon, so etwas in der Art wie Methadon, aber von Ihrer Welt, etwas, das diese Sehnsucht in mir unterdrückt …«


  Tachyon wischte sich mit der Hand übers Gesicht.


  »Bitte. Sie reden wirr. Versuchen Sie, sich zu beruhigen.


  Wenn Sie süchtig nach einer Droge sind, kann ich Sie in eine andere Klinik schicken …«


  »Es ist keine Droge!« schrie sie, und Tachyon hielt sich die Ohren zu. »Es tut mir leid, ach, es tut mir so leid«, fuhr sie im Flüsterton fort, »aber es ist keine Droge, nicht direkt, aber es ist wie eine Droge …«


  


  Tachyon löste sich von ihr und preßte die Handflächen gegen seine Stirn. »Jane, bitte. Ich weiß nicht mehr, wie viele Stunden ich auf den Beinen bin. Ich kann nicht einmal mehr meinen Geist dazu bringen, Sie zu beruhigen.


  Die Schwester wird Ihnen ein Beruhigungsmittel geben, und dann verlegen wir Sie in ein anderes Krankenhaus.«


  »Nein, bitte, schicken Sie mich nicht weg!« Sie griff nach seinem Arm, aber er riß sich von ihr los.


  »Sie können nicht hierbleiben. Wir brauchen die Betten für die neuen Fälle.«


  »Aber …«


  Tachyon wich entschlossen einen Schritt zurück. »Die Schwester kann Ihnen die Adresse einer Klinik geben, die nicht weit von hier entfernt ist. Dort wird man Ihnen helfen. Oder gehen Sie einfach nach draußen, ich bin sicher, daß Sie dort jemanden finden, der Ihnen eine Quelle nennen kann, wenn es das ist, was Sie suchen.« Er drehte sich um und ging müde zur Tür, wo er noch einmal innehielt und sich nach ihr umdrehte. »Ich hätte nicht gedacht, daß es so ein Ende mit Ihnen nehmen würde, Wasserlilie. Sie müssen eine große Enttäuschung für Hiram Worchester sein.« Dann war er verschwunden.


  Sprachlos fiel Jane auf ihr Kissen und starrte an die Decke. Er war müde, so erschöpft, daß er in ihr nur eine von vielen Drogensüchtigen sah. Eine große Enttäuschung für Hiram Worchester. Beim dem Gedanken an Hiram erfaßte sie die Sehnsucht mit einer Intensität, die sie aufstehen und zum Ausgang laufen ließ.


  Auf der Schwelle stieß sie mit der Schwester zusammen.


  »Augenblick«, sagte die Schwester, indem sie ihr einen Zettel in die Hand drückte. »Dr. Tachyon hat mir aufgetragen, Ihnen die Anschrift dieser Klinik zu geben…«


  Jane riß ihr den Zettel aus der Hand und starrte ihn an, versuchte ihn in einem Wasserschwall zu ertränken, der ihn auflösen würde, aber das furchtbare Bedürfnis blockierte ihre Fähigkeit erneut. Sie sah die Schwester an.


  »Keine Droge?« fragte sie streitlustig.


  Die Augen der Schwester verhärteten sich. »Nicht hier, Lady.«


  Sie konnte trotz allem ein wenig Wasser beschwören, wenn auch auf eine ziemlich konventionelle Art. Sie spie auf den Zettel und warf ihn der Schwester ins Gesicht.


  Dann fuhr sie herum und lief den Flur entlang zum Ausgang.


  


  Bei der vierten Nummer, die sie wählte, wurde die automatische Ansage des Anrufbeantworters unterbrochen, und eine tiefe Stimme sagte: »Hoffentlich ist es wichtig.«


  Plötzlich versagte Jane die Stimme. Sie umklammerte den Hörer des Münztelefons in der Zelle, und ihr Mund öffnete und schloß sich ohnmächtig.


  »Okay, Kind. Wir hatten Prinz Albert in einer Dose, aber letzte Woche haben wir ihn freigelassen. Und jetzt ruf deine Mama an.« Sie hörte, wie er sich aufzulegen anschickte.


  »Croyd!« schrie sie.


  Sie spürte tatsächlich, wie er beim Klang einer weiblichen Stimme einen anderen Gang einlegte. »Nur weiter, ich höre.«


  »Ich bin’s, Jane. Jane Dow«, fügte sie hinzu, wobei sie versuchte, ruhig zu klingen.


  »Jane. So so.« Sein vergnügtes Lachen zerrte schmerzhaft an ihren Nerven. »Also haben Sie die Nummern nicht weggeworfen, die ich Ihnen gegeben habe. Sie klingen ein wenig außer Atem. Ist alles in Ordnung?«


  »Nein. Ja. Ich meine …« Sie ließ sich gegen die Wand der Telefonzelle sinken und hielt den Hörer mit beiden Händen fest.


  »Jane? Sind Sie noch da?«


  »Ja. Natürlich.« Langsam richtete sie sich auf und versuchte sich in die Kellnerin aus dem Aces High zu verwandeln, die so leichthin mit dem Mann mit den Facettenaugen geflirtet hatte. Die überwältigende Leere in ihr machte diese Frau jetzt zu einer Fremden für sie. »Ich bin noch hier, und Sie sind zu Hause. Ich denke, das bedeutet, einer von uns ist am falschen Ort.« Ihre Stimme brach beim letzten Wort, und sie stieß sich ihre Handknöchel in den Mund, um das Geräusch des Schluchzens zu ersticken.


  »Wenn Sie damit sagen wollen, daß Sie die Situation gern korrigieren würden, dann ist dies das Beste, was ich heute gehört habe.« Er hielt inne. »Sind Sie sicher, daß alles in Ordnung ist?«


  Irgendeine Stimme in ihrem Hinterkopf versuchte ihr zu sagen, daß Croyd so klang, als gehe er selbst auf dem Zahnfleisch, aber sie ignorierte sie. Wenn es jemanden gab, der ihr eine Droge beschaffen konnte, dann war es Croyd. Was sie auch als Gegenleistung dafür tun mußte, war nicht zuviel verlangt.


  »Alles wird in Ordnung kommen, wenn Sie mir Ihre Adresse geben«, sagte sie matt. Als er nicht antwortete, fügte sie hinzu. »Ich will Sie wirklich sehen. Bitte.«


  »Ich konnte noch nie einer Frau widerstehen, die bitte sagt. Wenn Sie mir sagen, wo Sie sind, erkläre ich Ihnen den kürzesten Weg zu mir …«


  


  Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit und enthüllte die verspiegelte Sonnenbrille, die sie mit insektenhafter Kälte anstrahlte. Croyd leckte sich die Lippen und öffnete die Tür weiter. »Kommen Sie in meinen Salon, Rehauge.


  Wenn Sie den Ausdruck verzeihen. Ich fürchte, der Salon ist alles, was vorhanden ist.« Die Stimme war anders. Der Mann war größer, und seine Haut war ganz weiß, aber die Sprüche waren durch und durch Croyd.


  Sie trat in ein schäbiges Apartment, das nur von ein paar kleinen, an merkwürdigen Stellen angebrachten Lampen beleuchtet wurde. Das Mobiliar war spärlich – ein Schreibtisch, der möglicherweise von demselben Flohmarkt stammte wie die Lampen, ein alter Holztisch und ein paar Stühle, ein ramponiertes Sofa vor den Fenstern. Es war nicht der beruhigendste Ort, den sie je aufgesucht hatte, aber sie war auch nicht hier, um sich zu beruhigen.


  »Das ist nicht die Wohnung, in der ich mich normalerweise amüsiere«, sagte Croyd, als er die Tür schloß und mit insgesamt vier Schlössern versperrte. Er drehte sich zu ihr um, hob eine Hand an seine Sonnenbrille und leckte sich wieder die Lippen. »Also … Ich fürchte, ich kann Ihnen keine sonderliche Auswahl an Erfrischungen anbieten, aber ich kann Ihnen jede Art von Gin-Tonic machen, die Sie mögen.«


  Sie lachte nervös und schlang die Arme um sich. »Wie viele Arten gibt es?«


  »Nun, natürlich gibt es Gin und Tonic, Tonic und Gin«, sagte er, indem er näher kam. Sie parierte die Annäherung, indem sie weiter in den Raum hineinging und die Arme noch enger um sich schlug. »Gin und nicht viel Tonic. Gin ohne Tonic. Gin und ein Eiswürfel. Was sich für mich großartig anhört. Sie können ja darüber nachdenken.« Er leckte sich zum drittenmal in kürzester Zeit die Lippen und ging in die Kochnische.


  Jane wandte sich ab und versuchte den Schauder zu unterdrücken, der sich in ihr aufbaute. In der Gesellschaft dieses Mannes, der sie wollte, fraß die Leere an ihr wie Säure. Es hätte auch nichts geändert, wenn Croyds jüngste Persona der Gott des Eros persönlich gewesen wäre. Nur in ein und demselben Raum mit ihm zu sein, war eine qualvolle Erinnerung daran, daß es jegliche Art von Freude nur bei Ti Malice gab. Alles andere war ein blasser, unvollkommener Ersatz, um die Zeit totzuschlagen.


  »Haben Sie sich entschieden?«


  Sie erschrak, als er ihre Schulter berührte, und entfernte sich von ihm, wobei sie die Stelle rieb, als schmerze sie.


  »Nein, ich … für mich nichts, glaube ich.« Sie stieß ein weiteres nervöses Lachen aus und zuckte zusammen. Er neigte neugierig den Kopf, und sie sah zwei Janes in den Gläsern der Sonnenbrille. Die Verzerrung ließ sie grotesk aussehen.


  »Sind Sie sicher?« Croyd setzte sein Glas an die Lippen, nahm ein paar Eiswürfel in den Mund und zerbiß sie geräuschvoll. Sie sah, daß sich ausschließlich Eiswürfel in seinem Glas befanden. »Gar nichts?«


  »Nun, nicht nichts …« Sie verzog das Gesicht und stieß einen Seufzer aus. »Gott, ich bin nicht sehr gut darin.«


  »Worin?« Croyd nahm einen weiteren Eiswürfel.


  »Worin sind Sie nicht gut, Rehauge?« Er rückte ein wenig näher, und sie wich zurück. »Und warum ist es so wichtig, gut darin zu sein?«


  Etwas traf sie abrupt in den Kniekehlen, und sie fiel auf das Sofa. Croyd setzte sich rasch neben sie, wobei er einen weiteren Eiswürfel im Mund hin und her schob. Sein linker Arm glitt auf die Rückenlehne des Sofas, und sie schrak vor ihm zurück. Sein Knie berührte ihres, während seine Hand von der Sofalehne auf ihre Schulter wanderte.


  Er stellte sein Glas auf das Fensterbrett hinter dem Sofa und stieß dabei die heruntergezogene Sonnenblende an.


  Seine Hand zitterte leicht. Janes Blick wanderte vom Glas zu Croyd. Seine Zunge zuckte jetzt alle paar Sekunden hervor und fuhr über seine Lippen. Es war eher ein Tick als ein Ausdruck des Verlangens.


  »Reden Sie mit mir, Jane«, sagte er sanft, als sie die Ecke des Sofas erreicht hatte. Er legte seine andere Hand auf ihren Arm. Sie zuckte bei der Berührung zusammen.


  Unter dem unangenehmen Gefühl, von einem anderen als Ti Malice berührt zu werden, spürte sie noch etwas anderes, ein Zittern, als sei er sehr lange sehr schnell gelaufen, anstatt hier auf dem Sofa zu sitzen und zu versuchen, sie in die Arme zu nehmen. »Kommen Sie, reden Sie mit mir. Erzählen Sie es mir.«


  Die Worte rutschten ihr ungebeten heraus. »›Schläfer auf Speed, viel Blut fließt‹.«


  Croyd erstarrte. Jane schaute in seine Sonnenbrille und sah nur ihre beiden Spiegelbilder. Impulsiv griff sie nach der Brille, doch er wich zurück. »Nicht.« Er fuhr herum und hielt nach den Eiswürfeln Ausschau. Jane nickte in Richtung Fensterbrett. »Danke. Speed trocknet einen aus.«


  »Wo bekommen Sie es?« fragte sie.


  »Was, das Speed? Warum?« Er zerbiß ein paar Eiswürfel. »Wollen Sie die ganze Nacht aufbleiben?«


  »Ich habe mich nur gefragt, ob derjenige, von dem Sie es haben, wohl noch … nun ja, andere Dinge auf Lager hat.«


  Sie holte tief Luft. »Andere Drogen.«


  Er sah sie einen Augenblick lang scharf an, dann warf er sich fast auf sie, packte ihren Oberarm und zog sie an sich.


  »Hören Sie auf, Sie tun mir weh!« Jane zuckte vor Croyd zurück, der seine Sonnenbrille in ihr Gesicht drückte, und versuchte seine Finger von ihrem Arm zu lösen.


  »Bist du auf Turkey? Bist du deshalb zu mir gekommen?« Er lachte beinahe. Sie riß sich von ihm los, sprang auf und stolperte, fiel hilflos zu Boden.


  »Steh auf.« Er zog sie grob auf das Sofa zurück. »Rede mit mir, und erzähl mir diesmal etwas, das ich noch nicht weiß. Bist du auf Turkey?«


  »Es ist nicht so, wie Sie glauben«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.


  »Das ist es nie, Rehauge.« Er leckte sich wieder die Lippen. Es trieb sie langsam zum Wahnsinn. »Welche Drogen wolltest du denn kaufen? Heroin? Koks? LSD? Seconal? Morphium? Opium? Nembutal? Welche Vorliebe hast du?« Seine Stimme klang hart und häßlich, und mit nicht geringem Erstaunen wurde ihr klar, daß er ebenso enttäuscht von ihr war wie Tachyon.


  »Gott, was bin ich eigentlich für euch alle, Rebecca von der Sunnybrook Farm, das süße Jungfrauen-As?« schrie sie ihn an. »Soll ich hier oben auf meinem Podest stehen und Gottes braves Mädchen spielen, damit ihr anderen mir alle den Kopf tätscheln und mich zwischen euren eigenen Ausschweifungen tugendhaft nennen könnt? Liebe kleine Wasserlilie, lilienweiße Wasserlilie, unschuldig-weiße Wasserlilie! So läuft das nicht! Ihr mußtet mich alle mit hineinziehen, ihr mußtet mich ja in eure albernen Spiele verwickeln, in eure verdammten Bandenkriege, ihr mußtet mich ja alle für eure eigenen Zwecke einspannen, und jetzt sind alle so schockiert, weil sich herausstellt, daß ich mit demselben Dreck bespritzt bin, in dem ihr watet. Was habt ihr erwartet?«


  Ihr wurde plötzlich klar, daß sie über ihm auf dem Sofa kniete und ihm ins Gesicht schrie. Auf seiner Sonnenbrille waren ein paar Speichelflecke zu sehen. Er starrte sie mit offenem Mund an.


  »Ich nehme an«, sagte er, um dann kurz innezuhalten und sich die Lippen zu lecken, »Speed ist nicht das einzige, was einen austrocknen kann.«


  Jane krümmte sich schluchzend, als die schmerzende Leere neuerlich über sie hereinbrach. Sie spürte Croyds Hand federleicht auf ihren Haaren und schrie: »Fassen Sie mich nicht an, es tut weh!«


  »Ich fand es irgendwie merkwürdig, daß Sie nicht, äh, feucht waren, aber ich war mir nicht sicher. In diesem Stadium kommt einem alles ein wenig merkwürdig vor.«


  Er zerbiß den letzten Eiswürfel. »Was ist es? Heroin oder etwas Exotischeres?«


  Sie hob den Kopf aus den muffigen Polstern. »Sie würden es mir nicht glauben, wenn ich es Ihnen sagte.«


  »Stellen Sie mich auf die Probe. Sagen Sie mir, was Sie suchen.«


  Mit großer Anstrengung richtete sie sich auf und setzte sich mit verschränkten Beinen. »Ich brauche etwas, das direkt auf das Lustzentrum des Gehirns einwirkt und es ständig stimuliert.«


  »Brauchen wir das nicht alle?« sagte Croyd grimmig und sog den letzten Tropfen Wasser aus seinem leeren Glas.


  »Nun?« fragte sie nach einem Augenblick.


  »Nun was?«


  »Kennen Sie jemanden, der so eine Droge verkauft?«


  Er stieß ein kurzes humorloses Lachen aus. »Teufel, nein.«


  Sie starrte ihn an und spürte, wie die Leere ihre aufkeimende Hoffnung verschlang, und dann mußte sie absurderweise niesen.


  »Gesundheit«, sagte er mechanisch. »Hören Sie, so etwas gibt es nicht, weder auf pflanzlicher noch auf mineralischer Basis. Abgesehen vielleicht von fünf Stunden gutem, schmutzigem Sex, und offen gesagt schaffe ich nicht mehr als eine Stunde. Schrecklich, das zugeben zu müssen …«


  Sie war aufgestanden und ging zur Tür.


  »Hey, warten Sie!«


  Sie blieb stehen und sah ihn fragend an.


  »Wohin gehen Sie?«


  »An den einzigen Ort, wohin ich kann.«


  »Und wo könnte das sein?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie irren sich, Croyd. So etwas gibt es. Es existiert. Ich weiß es. Und ich hoffe, Sie erfahren es nie. Es ist das Schlimmste auf der Welt.«


  Er leckte sich wieder die Lippen und wischte sich dann mit der Hand über den Mund. »Das bezweifle ich, Rehauge.«


  »Gut«, sagte sie. »Ich hoffe, das wird sich nie ändern. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich finde selbst hinaus.«


  Aber das war nicht der Fall. Sie mußte geduldig warten, bis er alle vier Schlösser aufgesperrt hatte, bevor sie vor den beiden Spiegelbildern ihres verhärmten Gesichts fliehen konnte.


  


  Diesmal öffnete ihr Hiram die Tür, Hiram, der ganz allein in der leeren Wohnung war. Sie mußte nicht erst darum bitten, eingelassen zu werden.


  »Es hat dich verlassen«, sagte er leise.


  »Ja.« Ihre Stimme war ein Flüstern, während sie mit gesenktem Kopf dastand.


  »Ist alles …« Einen Moment lang versagte ihm die Stimme. »Ist alles … in Ordnung mit Ihnen?«


  Sie sah ihn an, und seine Augen reflektierten die Leere, die sie innerlich empfand. »Sie wissen, daß nichts in Ordnung ist, Hiram.«


  


  »Nein. Wohl nicht.« Er hielt inne. »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Ein Glas Wasser oder irgendwas zu essen oder …« Seine Worte hingen zwischen ihnen in der Luft, sinnlose Absurditäten. Er bot ihr an, einen Waldbrand mit einer Träne zu löschen.


  Es war zu schmerzhaft, es dabei zu belassen. Jane hob den Kopf mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte.


  »Eine Tasse Tee wäre nett, vielen Dank.« Natürlich stimmte das nicht, und sie trank ohnehin fast nie Tee, aber dadurch würden sie etwas zu tun haben und nicht einfach nur herumstehen und zusammen leiden müssen.


  Er machte sich in der Küche zu schaffen, während sie sich an den kleinen Tisch setzte und ins Leere starrte.


  Wenn Wohlgefallen, Entzücken, Lust und Freude real waren, dann war auch die Abwesenheit dieser Empfindungen spürbar. Wo sie bei jeder Bewegung Wonnen verspürt hatte, war jetzt der Schmerz der Leere, die er hinterlassen hatte. Mein Gebieter, dachte sie mit dumpfem Abscheu. Ich habe ihn Mein Gebieter genannt.


  »Ich konnte Sie nicht gehen lassen, nachdem Sie alles gesehen hatten«, sagte Hiram abrupt. Er drehte sich nicht um, und sie schaute nicht auf. »Ich bin sicher, daß Sie das verstehen, jetzt da Sie Bescheid wissen.«


  Sie murmelte etwas vor sich hin, sagte aber sonst nichts weiter.


  »Und er hatte Sie oft in meinen Gedanken gesehen. Als Sie also auftauchten …« Pause. »Warum waren Sie überhaupt hergekommen?«


  Die Erinnerung daran ließ sie laut auflachen. Beunruhigt drehte Hiram sich von der Arbeitsplatte zu ihr um und starrte sie an. Er sah so verängstigt aus, daß sie ihr Lachen zu unterdrücken versuchte, aber sie hatte die Beherrschung verloren. Sie lachte nur noch lauter, dann schüttelte sie den Kopf und winkte ab, als er Anstalten machte, zu ihr zu kommen.


  »Schon gut«, keuchte sie nach einer Weile. »Wirklich. Es ist nur … nur so …« Sie bekam einen weiteren Lachkrampf, der fast eine Minute dauerte, in der Hiram sie beobachtete und das Elend in Wellen von ihm ausstrahlte, die sie fast spüren konnte.


  »Es ist nur so … bedeutungslos«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte. »Brightwater hat eine Ladung vergammelten Fisch geliefert, und ich mußte sie zurückschicken. Niemand wußte, wo wir Ersatz für die Sushi-Bar bekommen sollten, und Tomoyuki sagte, Mr. Dining Out vom New York Gourmet hätte sich angesagt, um unsere Sushi-Bar zu begutachten …« Sie lachte wieder, diesmal jedoch schwächer. »Ich nehme an, wir werden heute keine Sushi-Bar anbieten können. Ich sagte Tom, er solle krank werden, wenn ich nicht in einer Stunde zurück sei. Das war vor … ich weiß nicht. Wie spät ist es?«


  Hiram antwortete nicht.


  »Ich nehme an, es spielt keine Rolle, nicht wahr?« sagte sie, während sie ihn anstarrte. »Ich habe die Adresse von dem Tintenlöscher auf dem Schreibtisch in Ihrem Büro, aber ich wollte sie nur benutzen, wenn es unbedingt erforderlich wäre. Alle wenden sich gegen Sie, Hiram.


  Emile läuft herum und sagt, er hält Sie für einen Junkie.«


  »Das bin ich auch«, sagte Hiram freudlos. Er sah nach dem Tee und stellte ihn dann mit zwei Tassen auf den Tisch. »Und Sie auch. Und Ezili. Und alle anderen, die er geküßt hat.«


  »Nennen Sie das so?« fragte sie, als sie sich Tee einschenkte.


  »Haben Sie ein besseres Wort dafür?«


  »Nein.«


  


  »Es ist eine sofort wirksame und permanente Sucht«, fuhr Hiram in fast sachlichem Tonfall fort. »Er verbindet sich direkt mit dem Lustzentrum in Ihrem Hirn. Darum fühlt sich alles so gut an. Essen. Bewegungen. Sex. Schon allein das Atmen. Und wenn er einen verläßt – ist es wie der Tod. Es gibt kein Gegenmittel, keine Linderung. Nur den Kuß. Ich würde alles dafür tun. Und das werden Sie ebenfalls.«


  »Nein.«


  Hiram, der gerade seine Teetasse hob, erstarrte mitten in der Bewegung.


  »Wir müssen uns zusammenreißen. Es muß irgendein Gegenmittel geben, das wir nehmen können, vielleicht eine Droge, die als Blocker oder Ersatz dienen könnte …«


  »Nein, nichts.« Hiram schüttelte mit trauriger Endgültigkeit den Kopf.


  »Es muß etwas geben. Wir könnten gemeinsam danach suchen, Sie und ich. Ich war in Tachyons Klinik …«


  Hirams Tasse fiel scheppernd auf den Unterteller. »Sie haben was getan? Sie sind zu Tachyon gegangen?« Sein Gesicht war tatsächlich grau geworden. Sie hielt es für möglich, daß er vor Schreck tot umfallen würde.


  »Keine Sorge, ich habe ihm nichts erzählt, und er hat es auch nicht herausgefunden. Er wird von neuen Wild-Card-Fällen geradezu überschwemmt. Er hat sich nicht die Mühe gemacht, meine Gedanken zu lesen. Aber wenn Sie mit mir dorthin zurückgingen und mit ihm redeten …«


  »Nein!« brüllte er so laut, daß sie zusammenfuhr und Tee auf den Tisch verschüttete. Hiram holte ein Geschirrtuch und fing an, den Tee aufzuwischen. »Nein«, wiederholte er viel ruhiger. »Wenn jemand die Wahrheit herausfindet, werden sie ihn töten. Er kann ohne einen menschlichen Wirt nicht überleben. Wir würden ihn verlieren und hätten immer noch kein Gegenmittel. Wir wären für den Rest unseres Lebens so wie jetzt. Könnten Sie das ertragen?«


  »Gott, nein«, flüsterte sie, während sie die Stirn auf die Hände stützte.


  »Dann reden Sie nicht solchen Unsinn.« Hiram warf das Geschirrtuch in Richtung Waschbecken und nahm ihre Hand. »Es wird alles gut. Wirklich. Meistens ist es gar nicht so schlimm. Nicht wirklich. Ich meine, verlangt er so viel für die Wonne, die er schenkt? Außerdem läßt er einen oft in Ruhe, und es ist nicht so, als wäre er böse, nicht wirklich. Wenn Sie das einzige Reitwesen wären, könnten Sie ihm das Leben verwehren?


  Wenn Sie wüßten, er würde ohne Sie sterben, könnten Sie das zulassen?«


  Sie zog ihre Hand weg und schüttelte den Kopf. »Hiram, Sie wissen nicht, was mir passiert ist.«


  »Sie wissen nicht, was mir passiert ist!« Hiram kniete nieder, um in ihr Gesicht zu schauen, und zu ihrem Entsetzen sah sie Tränen in seinen Augen. »Was Sie auch getan haben mögen, es ist nichts im Vergleich zu dem, was ich getan habe! Glauben Sie nicht, daß es furchtbar für mich war? Die Angst der Entdeckung, die Machtlosigkeit … Ich habe an Selbstmord gedacht – glauben Sie nicht, der Gedanke wäre mir nicht gekommen –, aber das Schreckliche daran ist, es könnte ein Leben nach dem Tod geben, und er wäre nicht da, und das wäre tatsächlich die Hölle! Was Ihnen passiert ist …! Wissen Sie, was mir passiert ist? Ich ließ ihn eine Freundin nehmen! Ich habe geschworen, ich würde es nicht zulassen, und ich habe es trotzdem getan. Ich habe zugelassen, daß er Sie nimmt!«


  Sie rückte von ihm ab. »Ach, Hiram, ich wünschte, ich wäre in jener Nacht gestorben, als der Astronom ins Aces High gekommen ist. Ich wünschte, Sie hätten mich fallen lassen!«


  »Das wünschte ich auch!« bellte er sie an.


  Hirams Ausruf schien in der anschließenden Stille nachzuhalten. Es war vorbei, wurde ihr zu ihrer Verwunderung klar. Das Aces High, ihre Verpflichtung Hiram gegenüber, ihr Leben als As, wenn sie tatsächlich je eines geführt hatte, alles. Alles war ausgelöscht worden, und jetzt standen sie beide mit leeren Händen da.


  »Sie sind gar nicht naß«, stellte Hiram verspätet fest.


  Bevor sie ihm antworten konnte, klopfte es an der Tür.


  Hiram ruckte mit dem Kopf in Richtung Schlafzimmer, und sie ging hinein, um sich neben das Bett auf den Boden zu setzen. Was auch als nächstes kam, sie war nicht bereit dafür.


  Plötzlich überkam sie die Erschöpfung. Sie lehnte den Kopf gegen die Matratze und fiel in einen merkwürdigen Halbschlaf. Sie hörte Stimmen in dem anderen Zimmer, aber sie machten keinen Eindruck auf sie, auch dann nicht, als Hiram seine wütend erhob. Einige Zeit später spürte sie, wie jemand sich ihr näherte; sie wollte in der Bewußtlosigkeit versinken, sich von der Präsenz entfernen, indem sie sich wieder vorstellte, daß Hiram sie schwerelos gemacht hatte, so daß sie wegfliegen konnte.


  Doch starke Hände hoben sie auf und legten sie aufs Bett. Sie wehrte sich schwach, wobei ihre Augenlider in benommener Bestürzung flatterten. Dann spürte sie die federleichte Berührung kleiner Finger auf dem Rücken, und sie beugte gehorsam den Kopf, um den Kuß zu empfangen.


  


  Die Szene im Wohnzimmer war unangenehm, aber Jane stand darüber, da sie mit ihrem Gebieter verbunden war.


  Natürlich waren Hiram anwesend und auch Ezili, dazu zwei Männer, die sie nicht kannte und mit denen sie sich auch nicht weiter abgab, und – ausgerechnet – Emile, der gefesselt und geknebelt auf dem Teppich lag. Ihr Gebieter zwang ihre Aufmerksamkeit auf Emile, und sie fügte sich, während sie in der erneuerten Verbindung mit ihrem Gebieter schwelgte.


  »Jane«, ertönte Hirams gereizte Stimme. Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn mit vor innerem Wohlbehagen glasigen Augen an. Er schien gewisse Schwierigkeiten zu haben, sie anzusehen oder vielleicht auch ihren Gebieter.


  Aber das spielte keine Rolle. Alles war wieder in Ordnung.


  »Jane.«


  »Ich habe Sie gehört«, sagte sie vollkommen glücklich.


  »Was gibt es?«


  »Warum haben Sie Emile den Reserveschlüssel zu meinem Büro gegeben?«


  Ihr Gebieter befahl ihr zu antworten, und es war ihr ein Vergnügen zu gehorchen. »Ich habe ihm die Verantwortung übertragen, während ich weg war. Es schien mir vernünftig zu sein.«


  »Als ich Ihnen den Schlüssel gab, sagte ich Ihnen, niemand – niemand – außer Ihnen dürfe ihn haben, unter keinen Umständen.«


  »Sie haben mir den Schlüssel vor unendlich langer Zeit gegeben, bevor Sie auf diese Weltreise gingen, und nach Ihrer Rückkehr dachte ich, Sie hätten ihn vergessen. Es schien völlig in Ordnung zu sein, weil es Ihnen nicht mehr wichtig zu sein schien.« Sie lächelte verträumt. Hiram hatte die Faust geballt, aber sie machte sich keine Sorgen.


  Mit ihrem Gebieter auf dem Rücken brauchte sie sich um nichts Sorgen zu machen. Sie war erstaunt darüber, wieviel umfassender die Kapitulation beim zweitenmal war. Beim drittenmal würde sie sich wahrscheinlich ganz in ihm verlieren, und das würde die absolute Erfüllung sein. Sie konnte es kaum erwarten.


  »Sie verstehen nicht, was Sie getan haben, Wasserlilie«, sagte Hiram kläglich. »Sie haben diesen Mann getötet.«


  Etwas in ihr erschrak, als sie ihren As-Namen hörte, aber sie ließ es durchgehen. Ihrem Gebieter gefiel es. Ihm gefiel das Wasser, das ihr Gesicht herunter und aus ihren Haaren lief und ihre Kleidung und den Teppich zu ihren Füßen durchnäßte.


  »Wenn sie dafür verantwortlich ist«, sagte ihre Stimme auf Befehl ihres Gebieters, »dann kann sie sich auch darum kümmern, nicht wahr, Hiram?«


  »Es wird sie umbringen«, sagte Hiram. »Oder in den Wahnsinn treiben.«


  »Sie ist bereits wahnsinnig.« Ihr Gebieter ließ sie für ihn lachen. »Und sie ist nicht so furchtbar aufregend, wenn man einmal von ihrer Fähigkeit absieht.« Ihr Gesicht wandte sich Emile zu. Dessen Augen weiteten sich, und verzweifelt stieß er erstickte Laute gegen seinen Knebel aus.


  »Mach ihn bereit für sie, Ezili«, sagte ihr Gebieter. »Ich bin so neugierig, wie es sein wird.«


  Ezili zog Emile die Hose aus, während er versuchte, sich ihr zu entwinden. Einer der Männer, die Jane nicht kannte, drehte Emile auf den Rücken, drückte seine gefesselten Hände auf den Boden und kniete sich auf seine Schultern.


  Emile schrie jetzt, aber der Knebel dämpfte die Laute zu einem Plärren. Seine gefesselten Beine traten aufwärts, und der Mann legte sein ganzes Gewicht auf Emiles Schultern, bis er still lag.


  Nach einer Weile stand Ezili auf und wischte sich geziert den Mund ab. »Zeig ihm, was es heißt, sich zu amüsieren, kleines Mädchen.«


  


  Jane ging zu Emile und kniete sich neben ihn. Ihr Gebieter hatte ihr bereits wortlos erklärt, was von ihr erwartet wurde. Es war nicht zuviel verlangt. Er wollte wissen, wie es sich anfühlte. Ihre einzige Aufgabe im Leben bestand darin, es ihm zu zeigen. Sie hob ihr Kleid und zog gleichmütig den Slip aus.


  Das Entsetzen in Emiles Augen verstärkte ihre Empfindungen, als sie sich über ihn hockte und sich langsam auf ihn herabsenkte. Er versteifte sich, und sie hörte ihn vor Schmerzen grunzen. Wasser regnete in rhythmischen Spritzern auf ihn herab. Weitere Empfindungen. Sie gab sich ihnen hin und ließ ihr Bewußtsein dahinschmelzen, so daß es ebenfalls wie eine Flüssigkeit war. Irgendwo in diesem Wohlbehagen schrie die kleine winzige Jane gegen diese Grausamkeit an, aber die kleine winzige Jane zählte nicht viel angesichts dieser unglaublichen Verbindung aus Macht und Entzücken. Was für Ti Malices Vergnügen geopfert werden mußte, würde geopfert werden. Wenn Emile Bescheid gewußt hätte, würde er sich bereitwillig angeboten haben. Es war mehr als eine Ehre. Es war ein Segen. Es war ein Zustand der Gnade. Es war …


  Ihr Blick begegnete Emiles. Er lag steif und bewegungslos unter ihr und starrte Ti Malice an. Die Wellen der Lust teilten sich plötzlich, und für einen winzigen Augenblick entstand eine schmale Kluft zwischen ihr und ihrem Gebieter. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, und dann schlugen die Wellen wieder über ihr zusammen, und sie fiel nach vorn. Wasser ergoß sich in einer kleinen Flut über sie und Emile.


  


  Ti Malice redete mit ihr, während er ihre Empfindungen und Gedanken durchforstete. Er lachte über die Erinnerung an die Klinik und Dr. Tachyon (Nein, kleines Reitwesen, es gibt keine Droge, die direkt auf das Lustzentrum einwirkt, wie du es nennst) und merkte besonders bei der Information über das ansteckende Virus auf (Du würdest mich dem niemals aussetzen, kleines Reitwesen, du wirst eher dein Leben opfern als zulassen, daß mir so etwas zustößt). Sogar während ihr Körper sich bewegte und wand und genoß, verehrte sie das Ding in ihrem Nacken, versprach ihm alles, bot ihm alles an, was sie besaß. Was auch immer. Jederzeit.


  Sie spürte, wie er sie wieder zu vollem Bewußtsein brachte, damit sie sich auf Emile konzentrieren konnte.


  Was auch immer, jederzeit. Er befahl ihr, Tränen in Emiles Augen hervorzurufen, und gemeinsam beobachteten sie, wie er sich dagegen wehrte und versuchte, sie wegzublinzeln. Ihr Gebieter fand, daß die Beschwörung des Wassers eine wunderbare Empfindung war, und wollte mehr. Sie tat mehr, beschwor das Wasser aber nur aus Emiles Körper und nicht aus der umgebenden Luft, weil ihrem Gebieter das so gefiel. Er machte einen anderen Vorschlag, und die Lust packte sie erneut, als Emile unter ihr bockte. Die unwillkürliche Reaktion fügte Emile neuerlichen Schmerz zu. Wenn er doch nur wüßte, welchem Zweck sein Körper dient, dachte sie.


  Sie schien sich ihrer Kraft jetzt leichter bedienen zu können als je zuvor … Weil sie wieder ganz war, dachte sie, während sie mit Ti Malices Entzücken zusah, wie das Blut aus Emiles Poren quoll und er gegen den Knebel anschrie. Ihr war nie bewußt gewesen, wie gut es sich anfühlte, das zu tun, die Flüssigkeit aus einem lebendigen Wesen zu beschwören, anstatt aus der leblosen Luft. Wenn sie sich wirklich gehenließ, war es besser als alles andere, sogar besser als der Sex, der Ti Malice so gefiel.


  Und schließlich bekam sie die Erlaubnis und ließ sich gehen und führte es zu Ende. Was auch immer, jederzeit.


  


  Es war eine Explosion, die über bloße Lust hinausging und in etwas mündete, das völlig fremdartig war, ein Entreißen aller ihr und Ti Malice noch verbliebenen Menschlichkeit, so daß nur noch das harte, strahlende, brennende Ding blieb, das sich ihnen in einem Akt unwiderstehlicher Eroberung aufgezwängt hatte. Für einen einzigen, unendlich langen Augenblick waren sie das reine, lebendige Wild-Card-Virus, nicht nur lebendig, sondern auch empfindungsfähig.


  Dann war sie wieder sie selbst und sah durch einen Nebel verblassender Empfindungen, wie Ti Malice unter diesem neuen Erleben erzitterte. Dies war selbst für ihn fast zuviel gewesen. Sie konnte nicht einmal protestieren, als er sie wieder verließ und zu Ezili wechselte.


  Ein wenig später wurde ihr klar, daß sie von dem letzten Rest Flüssigkeit geblendet wurde, den sie aus Emiles Körper gesogen hatte; von ihm waren nur noch seine Kleidung und eine Substanz übrig, die wie ein wahllos verstreuter Haufen Pulver auf dem Boden aussah, wo er gelegen hatte.


  Bei ihrem anschließenden langen Absturz in tiefste Schwärze schrie sie unentwegt.


  


  Gesichter schälten sich aus der Dunkelheit. Sie ließ sie wieder verblassen. Irgendwann sah sie Hirams Gesicht, doch sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte es nicht dazu bringen zu verschwinden. Er schien ihr etwas zu erklären, aber nichts von alledem ergab einen Sinn. Ich kündige, sagte sie schließlich zu ihm, und das bewirkte endlich, daß er ging.


  Säubere sie, besorge ihr Kleidung und schaff sie von hier weg. Erst einmal, sagte Ezili mit ihrer eigenen Stimme. In ihrer Gegenwart fühle ich mich … unbehaglich. Gelächter.


  


  Dann brach die Sehnsucht über sie herein, und die Abwesenheit Ti Malices war mehr, als sie ertragen konnte.


  Ihr Verstand faltete sich zu einem winzig kleinen Würfel zusammen und spülte sich selbst davon.


  


  Sie ging durch ein bizarres, verwüstetes Wunderland, und Sal war bei ihr. Sie war nur gelinde überrascht über seine Anwesenheit. Sie glaubte, es könne daran liegen, daß Ti Malice ihr so wenig gelassen hatte, daß sie nicht mehr vollständig existierte. Aber es war nett, daß sie von allen Geistern, denen sie hatte begegnen können, ausgerechnet auf Sal gestoßen war. Emile zu treffen, wäre schrecklich unangenehm gewesen. Vielleicht war er auch noch nicht lange genug tot, um schon zu einem Geist geworden zu sein.


  In den ersten paar Minuten erzählte sie ihm alles, was geschehen war, von all den Erniedrigungen, den Lügen, den gebrochenen Versprechen.


  Sal fragte sie, welche gebrochenen Versprechen sie meinte.


  Daß ich mich an niemanden mehr anlehnen würde, Sal.


  Weißt du noch? Das habe ich nach den Kreuzgängen versprochen. Und jetzt sieh mich an. Ich lehne mich so sehr an, daß ich umgefallen bin. Dann wurde ihr klar, daß er es ohnehin wußte und nur gewollt hatte, daß sie es aussprach, daß sie es zugab.


  Also schön. Ich gebe es zu. Ich gebe alles zu. Ich habe gesagt, ich würde nie wieder jemanden töten, wie böse auch immer, auch wenn es bedeutete, daß ich sterben müßte.


  Trotzdem habe ich Emile, getötet, weil er zusehen wollte, wie er starb. Sie brauchte nicht zu erklären, wer er war.


  Auch das wußte Sal.


  


  Und ich habe immer versprochen, daß ich … verantwortungsvoll mit meinem Körper umgehen würde.


  Vielleicht war es leichter, mich zu verschließen, als endgültig zu akzeptieren, daß wir nie zusammen sein würden.


  Sal fand das irgendwie komisch. Schließlich war er nicht nur schwul, er war schwul und tot, und das schon eine ganze Weile.


  Nun, Sal, da du tot bist, weißt du vielleicht nicht, wie leicht es sein kann, jemandes Andenken treu zu bleiben. Es ist wirklich leicht, wenn man zu viel Angst hat, um sich einer lebenden Person zu stellen. Lebende Männer können sehr einschüchternd sein, Sal.


  Sal sagte, er wisse, was sie meine.


  Ja, das nehme ich an. Ich schätze, daß es in diesem Fall ein merkwürdiger Zufall ist, daß ich meine erste Erfahrung mit einer Frau gemacht habe und der erste Mann, den ich wirklich gehabt habe, ebenfalls schwul war.


  Sal sagte, er sehe den Zusammenhang nicht.


  Nun, es ist ein ständig wiederkehrendes Motiv.


  Sal sagte, er könne den Zusammenhang immer noch nicht sehen.


  Ist schon gut. Ich bin jetzt nur froh, daß du nicht mehr mit ansehen mußtest, was aus mir geworden ist. Das ist etwas, das dir dein Ertrinken in der Badewanne erspart hat, Sal, das und die große AIDS-Epidemie. Ich meine, wenn du schon sterben mußtest, war es besser zu ertrinken. Du hättest nicht an AIDS sterben wollen. Oder an mir.


  Sal sagte, so paranoid wäre er nie gewesen.


  Nun, dieser Tage gibt es eine Menge, weswegen man paranoid sein kann. Ich habe herausgefunden, daß es eine ansteckende Form des Wild-Card-Virus gibt. Niemand weiß, wie sie übertragen wird, und die meisten Leute sterben daran.


  Sal sagte, das sei in jedem Fall eine scheußliche Entwicklung.


  Ja, das kann man wohl sagen. Und weißt du, was noch, Sal? Man kann nicht sagen, ob man dem Virus ausgesetzt war. Erst, wenn es passiert. Vielleicht war ich ihm ausgesetzt. Vielleicht bekomme ich es und sterbe. Ich kann nur hoffen, daß ich keinen anderen damit anstecke.


  »Schätzchen, Sie sind nicht die einzige.«


  Jane wollte schon antworten, als ihr klar wurde, daß sie Sals Stimme wahrhaftig gehört hatte. Aber sie klang nicht sehr nach Sal. Sie drehte sich überrascht um und stellte fest, daß nicht Sal neben ihr war, sondern irgendein Fremder, ein magerer Mann mit einem Rattengesicht bis hin zu dem räudigen Fell auf seinen Wangen, der spitzen Nase und den Schnurrhaaren.


  »Es ist ein Mausgesicht, Lady, kein Rattengesicht«, sagte der Mann müde. »Das sieht man an den Zähnen, wenn man sich ein klein wenig mit Nagetieren auskennt.


  Ich war mal Kammerjäger, okay? Nerven Sie mich deswegen nicht, ja? Ich habe Sie nur ein Stück begleitet, um zu sehen, welches junge Gemüse um diese Uhrzeit allein durch Jokertown spaziert. Offen gesagt, haben Sie eine Menge mehr Probleme als ich, Lady, und ich will nichts damit zu tun haben.«


  Dann war er verschwunden, und sie stand mitten auf einem Gehsteig unter einer summenden Straßenlaterne.


  »Sal?« fragte sie die Luft ringsumher. Sie bekam keine Antwort.


  


  Zuerst hatte sie befürchtet, sie sei wieder in derselben Bar gelandet, aber dann sah sie, daß sie anders war. Es gab keine Bühne für eine Sexshow, und die Kundschaft war viel lebhafter und bunter gekleidet. Manche trugen sogar Kostüme und Masken.


  Als sie den augenlosen Mann hinter der Bar sah, geriet sie in Panik, aber dann wurde ihr klar, daß es nicht derselbe sein konnte, den sie in die Limousine geholt hatte. Wann war das gewesen? Wenigstens vor tausend Jahren. Wie ein Schlafwandler ging sie zur Bar und setzte sich auf einen der hohen Hocker. Der augenlose Barmann, der geschickt Drinks zubereitete, richtete sich plötzlich auf und wandte sein Gesicht in ihre Richtung.


  »Ärger, Sascha?« Ein Zwerg tauchte neben ihr auf, und eine klobige Hand schloß sich um ihren Arm.


  Der Barmann wich zurück. »Ich will nicht in ihrer Nähe sein. Schaff sie von mir weg.«


  »Komm mit, Schätzchen. Du mußt nicht nach Hause gehen, aber hier kannst du nicht bleiben.« Der Zwerg machte Anstalten, sie vom Barhocker zu ziehen.


  »Nein, bitte«, sagte sie, wobei sie versuchte, ihren Arm aus seinem Griff zu winden. »Ich muß jemanden sprechen.« Sie wußte jetzt, wo sie war, und es war der einzige Ort, den sie hatte aufsuchen können, um zu finden, was sie brauchte. Chrysalis oder jemand in ihrer Umgebung würde wissen, wo sie eine Droge bekommen konnte, welche die Leere ausfüllen würde, die Ti Malice in sie hineingefressen hatte. Sie wandte sich an den Barmann. »Bitte. Ich werde niemandem etwas tun …«


  »Schaff sie raus«, sagte der Barmann eindringlich. »Ich kann ihre Empfindungen nicht ertragen.«


  Jane sah sich hektisch um und erspähte Chrysalis an einem Ecktisch. Sie zog mit einem heftigen Ruck und riß sich von dem Zwerg los.


  »Hey!« rief er.


  Sie ignorierte die Blicke der anderen Gäste und flitzte zwischen den Tischen durch zu Chrysalis, die sie mit ihren seltsamen, scheinbar im luftleeren Raum schwebenden blauen Augen beobachtete.


  »Erwischt!« Der Zwerg umklammerte ihre Hüften, und sie fiel auf die Knie und kroch die letzten paar Meter zu Chrysalis’ Stuhl, wobei sie den Mann mitschleifte.


  Chrysalis hob einen Finger. Die Umklammerung des Zwergs lockerte sich, aber er ließ sie nicht völlig los.


  »Ich brauche eine Information«, sagte Jane leise. »Über eine Droge.«


  Chrysalis antwortete nicht. Der Ausdruck auf ihrem absonderlichen Gesicht war unmöglich zu interpretieren.


  »Ich bin gegen meinen Willen süchtig nach etwas gemacht worden. Ich brauche … ich brauche …« Sie wühlte in ihrer Hosentasche und fand wunderbarerweise Geld darin, ein kleines zusammengefaltetes Bündel Geldscheine. Mit zitternden Fingern entfaltete sie sie und hielt sie Chrysalis hin. »Ich kann bezahlen, ich kann bezahlen für …«


  Chrysalis warf einen kurzen Blick auf die Scheine, die Jane ihr förmlich aufdrängte. Jane sah genauer hin. Es waren drei Scheine, zwei Zehner und ein Zwanziger.


  Vierzig Dollar. Ein schlechter Scherz.


  Chrysalis schüttelte den Kopf und winkte mit der Hand.


  »Wie ich schon sagte, Schätzchen«, sagte der Zwerg, »du wolltest gerade gehen.«


  Sie lehnte sich gegen die Hausmauer, die zerknitterten Geldscheine noch in der Hand. Die Leere in ihr breitete sich aus, bis sie glaubte, die Sehnsucht nicht mehr ertragen zu können.


  »Entschuldigen Sie.«


  Kim Toy.


  Sie blinzelte und erkannte dann, daß es doch nicht Kim Toy war. Diese Frau war jünger und größer, und ihre Züge waren anders.


  


  »Ich habe gesehen, wie Chrysalis Sie an die Luft gesetzt hat. Die hat Nerven. Die halbe Portion hat Sie direkt vor meinem Tisch geschnappt. Ich konnte mir nicht helfen, aber ich glaubte Sie von irgendwoher zu kennen.«


  Jane wandte sich von ihr ab. »Lassen Sie mich in Ruhe«, murmelte sie, aber die Frau kam näher.


  »Ich glaube, Sie haben früher für Rosemary Muldoon gearbeitet, nicht wahr?«


  Jane stolperte ein paar Schritte von der Frau weg und fiel dann am ganzen Körper zitternd auf Hände und Knie.


  Unter diesen Schmerzen spürte sie etwas anderes, eine Krankheit, die eher körperlicher Natur war. Als bekäme sie eine Grippe oder etwas Schlimmeres. Die Vorstellung war so absurd, daß sie beinahe laut aufgelacht hätte.


  »Hey, sind Sie krank oder was?« Die Frau beugte sich über sie und legte ihr besorgt die Hände auf die Schultern.


  »Sind Sie auf Turkey?« fragte sie leise.


  Jane spürte, wie sie ohne Tränen weinte.


  »Kommen Sie«, sagte die Frau, indem sie Jane auf die Beine half. »Jeder Freund von Rosemary Muldoon ist auch ein Freund von mir. Ich glaube, ich kann Ihnen helfen.«


  


  Trotz der Hohlheit, die sie verzehrte, war Jane von der luxuriösen Wohnung überwältigt. Das tiefer liegende Wohnzimmer war so groß wie ein Ballsaal. Die vorherrschende Farbe war ein zartes, perlmuttartig schillerndes Pink, das gut mit den Seidentapeten und dem riesigen Kristallüster harmonierte. Die Frau führte sie die Stufen hinunter und setzte sie auf ein weich gepolstertes Sofa. »Nicht schlecht, oder? Von außen sieht es wie eine Müllkippe aus, von innen jedoch wie das Paradies. Ich mußte einen Haufen Leute schmieren, damit das UNBEWOHNBAR-Schild draußen bleibt. Die Wohnung ist erst letzte Woche fertig geworden, und ich konnte es kaum erwarten, Gäste zu empfangen. Was trinken Sie?«


  »Wasser«, sagte Jane matt.


  Auf der anderen Seite des Raumes, vor der schmucken Bar, sah sie die Frau mit der Andeutung eines Lächelns über die Schulter hinweg an. »Ich dachte, Sie könnten sich Ihr Wasser selbst beschaffen.«


  Jane versteifte sich. »Sie … Sie wissen …?«


  »Sagte ich nicht, ich kenne Sie? Glauben Sie wirklich, ich würde jemand Fremdes hierherbringen?« Die Frau brachte ihr ein Kristallglas mit Eiswasser und setzte sich neben sie. »Natürlich gehört nicht alles mir. In Wirklichkeit gehört es den Leuten, für die ich arbeite.


  Unnötig zu sagen, daß es der beste Job ist, den ich je hatte.«


  Jane trank das Wasser. Ihre Hände fingen unkontrolliert zu zittern an, und sie reichte der Frau das Glas zurück, bevor sie Wasser verschütten konnte. Die körperliche Krankheit überfiel sie jetzt wieder, ähnlich wie ein Krampf, nur daß sie sie im ganzen Körper spürte. Sie bewegte sich nicht, bis es nachließ.


  »Was Sie auch haben, ich hoffe, es ist nicht ansteckend«, sagte die Frau nicht unfreundlich. »Was ist passiert? Sind Sie auf einen dieser Drecksäcke in Rosemarys Umgebung reingefallen, der Sie dann auf Junk gebracht hat?«


  Jane schüttelte den Kopf. »Das hat nichts mit Rosemary zu tun.«


  »Ach? Das ist aber schade. Ich meine, ich habe irgendwie gehofft, Sie stünden noch mit Rosemary in Verbindung, weil ich gern mit ihr sprechen würde.« Sie beugte sich vor und öffnete ein rosalackiertes Kästchen auf dem übergroßen Kaffeetisch. »Einen Joint? Den Stoff hier können Sie mit nichts vergleichen, was Sie schon einmal hatten. Der wird allem ein wenig die Schärfe nehmen. Ehrlich.«


  »Nein, wird er nicht«, sagte Jane, indem sie den Blick von dem angebotenen Joint abwendete.


  »Auf was sind Sie überhaupt?«


  »Es ist etwas, das direkt auf das Lustzentrum des Gehirns einwirkt. Sie wollen das gar nicht wissen.« Oder vielleicht doch? dachte Jane plötzlich. Ihre Gedanken umrissen langsam einen Plan. Was, wenn sie diese Frau dazu bringen konnte, mit ihr zu Hirams Wohnung zu gehen, und sie sie Ti Malice anbot? Er liebte neue Reitwesen, das wußte sie …


  »Oh, das ist kein Problem«, sagte die Frau.


  »Was?« Jane musterte sie verblüfft.


  Die Frau legte den Kopf ein wenig schief und beäugte sie neugierig. »Ich habe einen Geschäftspartner, der etwas entwickelt hat, das das Lustzentrum des Gehirns stimuliert.«


  »Wer ist es?« fragte Jane, indem sie die Frau an den Schultern packte. »Kann ich mich mit ihm treffen? Wo kann ich ihn finden? Wie …«


  »Hey, hey, immer mit der Ruhe.« Die Frau nahm Janes Hand von ihrer Schulter und rückte ein wenig von ihr ab.


  »Das Zeug ist streng geheim. Dumm von mir, es überhaupt zu erwähnen, aber wo Sie doch eine Freundin von Rosemary sind, habe ich mich irgendwie vergessen.


  Kommen Sie. Beruhigen Sie sich und lassen Sie uns über Rosemary reden.« Sie zündete den Joint mit einem kristallenen Tischfeuerzeug an, nahm einen tiefen Zug und bot ihn Jane an.


  Sie nahm den Joint und versuchte es genauso zu machen, wie sie es bei der Frau gesehen hatte. Der Rauch brannte in ihren Lungen, und sie hustete ihn aus.


  


  »Üben Sie weiter«, sagte die Frau kichernd. »Das Zeug ist wirklich gut.«


  Ein paar Züge später hatte sie mehr als nur den Bogen raus. Das war es also, was sie mit bedröhnt meinten, dachte sie. Es war ein Dröhnen, das man nicht hörte, sondern spürte, und es wäre angenehm gewesen, nur daß es nicht die nagende Leere ausfüllte. Sie wollte den Joint zurückgeben, aber die Frau sagte, Jane solle ihn behalten, sie brauche ihn mehr. Statt dessen drückte Jane ihn sorgfältig in dem Kristallaschenbecher auf dem Tisch aus.


  »Gefällt es Ihnen nicht?« fragte die Frau überrascht.


  »Es ist … okay«, sagte Jane, und ihre Stimme schien sich zu dehnen, zu dehnen wie ein langes Gummiband. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er ihr jeden Augenblick wie ein Heliumballon von den Schultern fliegen und sich zur Decke erheben. Sie fragte sich, ob Hiram sich damit auskannte.


  Aber die Frau wollte über Rosemary reden. Jane versuchte, den Kopf auf den Schultern zu behalten und gleichzeitig gegen ihre Sehnsucht nach Ti Malice anzukämpfen, so daß es schwierig war, zu verfolgen, was die Frau sagte. Wenn die Frau einfach nur den Mund halten würde, wäre es ihr vielleicht möglich, eine Art Gleichgewichtszustand zu erreichen, in dem sie lange genug handlungsfähig war, um das Glas auf dem Tisch zu zerbrechen und sich mit einer der Scherben die Kehle durchzuschneiden. Das war jetzt der einzige Ausweg. Das Dope half ihr dabei, das zu erkennen. Sie würde nie von der Sehnsucht nach Ti Malice loskommen, und wenn sie zurückging – wenn sie zurückging –, konnte sie sich nur auf noch schlimmere Dinge freuen, weitere Erniedrigungen, weitere Morde, die sie alle bereitwillig erdulden und begehen würde, nur um den Segen seiner Anwesenheit in ihr zu spüren. Alle Dinge, die sie Hiram gewünscht hatte, daß er jemanden finden möge, der sein Leben vervollständigen würde, hatte sie unabsichtlich selbst bekommen, nur daß es Ti Malice anstelle eines unbekannten Mannes war, von dem sie immer geträumt hatte und der manchmal Sal ähnelte, manchmal Jumpin’ Jack Flash und manchmal sogar Croyd. Ein weiterer schlechter Witz in einer nicht enden wollenden Serie. Es mußte aufhören.


  Die Frau redete und redete. Gelegentlich gab es längere Perioden des Schweigens, und wenn sich der Nebel um Jane ein wenig lichtete, stellte sie fest, daß die Frau nicht länger neben ihr auf dem Sofa saß. Dann lehnte sie sich zurück und freute sich über die Stille, und dann tauchte die Frau wie durch Zauberei wieder neben ihr auf und redete immer weiter über Rosemary Muldoon, bis sie glaubte, ihr die Kehle durchschneiden zu können, nur um dieser Stimme zu entfliehen.


  Doch das war schrecklich undankbar. Die Frau versuchte nur, ihr zu helfen. Das wußte sie. Sie sollte sich erkenntlich zeigen. Ihr etwas anbieten.


  Rosemarys Telefonnummer schwamm an die Oberfläche ihres Bewußtseins und wartete dort darauf, daß Jane sich ihrer bediente. Nach einer Weile tat sie es, und die Frau verschwand für den bisher längsten Zeitraum.


  Jemand rüttelte sie wach. Das erste, was sie registrierte, war die Sehnsucht, und sie krümmte sich und hieb mit der Faust auf das Sofa, weil es nicht Ti Malice war, sondern ein schlanker Orientale, der neben ihr auf dem Teppich kniete und sie mit höflicher Besorgnis anlächelte.


  »Das ist der Geschäftspartner, von dem ich Ihnen erzählt habe«, sagte die Frau, indem sie Jane in eine sitzende Stellung aufrichtete. »Krempeln Sie den Ärmel hoch.«


  »Was? Warum?« Jane sah sich um, aber ihr Blick wurde nicht klarer. Ihr Kopf fühlte sich schwer und umnebelt an.


  


  »Das ist meine Art, mich zu bedanken.«


  »Wofür?« Sie spürte, wie ihr Ärmel hochgeschoben wurde, und dann etwas Kaltes, Nasses auf der Innenseite ihres Arms.


  »Für Rosemarys Telefonnummer.«


  »Sie haben sie angerufen?«


  »O nein. Das werden Sie für mich tun.« Die Frau band ein Stück Gummischlauch um Janes Oberarm und zog ihn fest. »Und als Gegenleistung bekommen Sie eine Reise in den Himmel.«


  Der Orientale hielt eine Spritze hoch und grinste, als sei er Moderator einer Spielshow im Fernsehen und zeige soeben einen Preis.


  »Aber …«


  Die Frau drückte ihr ein schnurloses Telefon in die Hand. »Sie würden sie doch gern wiedersehen, oder nicht?«


  Jane ließ das Telefon in ihren Schoß fallen und wischte sich müde über das Gesicht. »Ich bin nicht so sicher, wirklich.«


  »Dann sollten Sie besser schnell Gewißheit erlangen.«


  Die Stimme der Frau verhärtete sich. Jane sah sie überrascht an. »Ich meine, ich bin sicher. Ich habe viel mit Rosemary zu besprechen. Je eher Sie Kontakt mit ihr aufnehmen, desto eher fliegen Sie in den Himmel. Sie wollen doch in den Himmel, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht, ob ich es kann … ich weiß nicht einmal, ob sie meinen Anruf überhaupt entgegennimmt …«


  Die Frau beugte sich vor und sprach direkt in ihr Gesicht. »Ich sehe nicht, daß Sie eine Wahl haben. Sie sind auf Turkey, und Sie können nirgendwohin. Ich kann Sie nicht unendlich lange hier bei mir behalten. Die Gesellschaft, der diese Wohnung gehört, will vielleicht nicht, daß ich einen Mitbewohner habe. Natürlich würde man das dort anders sehen, wenn Sie etwas für mich getan hätten.«


  Jane wich ein wenig zurück. »Für wen arbeiten Sie?«


  »Seien Sie nicht so neugierig. Erledigen Sie einfach nur den Anruf. Sie soll sich am besten hier mit Ihnen treffen.«


  Sie wollte schon ablehnen, als sie die Sehnsucht wieder überfiel und ihr das Wort im Halse stecken blieb. »Diese Droge«, sagte sie mit einem Blick auf die Spritze. »Ist sie … gut?«


  »Die beste.« Das Gesicht der Frau war ausdruckslos.


  »Soll ich wählen?«


  »Nein«, sagte sie, wobei sie das Telefon aus ihrem Schoß nahm. »Das kann ich selbst.«


  Der Mann setzte die Spitze der Nadel in ihrer Ellenbeuge an und wartete dann ab, immer noch sein breites Moderatorenlächeln auf den Lippen.


  


  Sie konnte sich kaum auf Rosemarys Stimme konzentrieren, und es war ihr auch unmöglich, mit fester Stimme zu sprechen. Zuerst versuchte sie freundlich zu klingen, aber Rosemary holte aus ihr heraus, daß sie in Schwierigkeiten war. Dem Mann und der Frau schien es egal zu sein, was sie sagte, also machte sie weiter und flehte Rosemary an, zu ihr zu kommen.


  Doch es war zum Verzweifeln, weil Rosemary ihr immer wieder sagte, sie würde jemanden schicken, um sie abzuholen, und sie mußte immer wieder darauf beharren, daß das überhaupt nicht gut sei, sie wolle niemanden sehen außer Rosemary. Niemand anders, insbesondere keine Männer. Sie würde wegrennen, wenn sich irgendwelche Männer blicken ließen. Das schien dem Mann und der Frau sehr zu gefallen.


  Schließlich stimmte Rosemary zu, und Jane las die Adresse von der Karte ab, die die Frau ihr vors Gesicht hielt. Rosemary zögerte, aber Jane flehte sie nochmals an, und Rosemary gab nach. Aber nicht dort, nicht bei dieser Adresse. Irgendwo im Freien. Auf dem Sheridan Square.


  Ein Blick verriet Jane, daß das kein Problem für ihre neuen Freunde war, und sie sagte Rosemary, sie würde dort sein.


  »Einmal Sozialarbeiterin, immer Sozialarbeiterin«, sagte die Frau, nachdem sie aufgelegt hatte. Sie nickte dem Mann zu. »Gib ihr die Spritze.«


  »Warten Sie«, sagte Jane schwach. »Wie kann ich dort sein, wenn …«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte die Frau. »Sie werden dort sein.«


  Die Nadel stach hinein, und die Lichter gingen aus.


  


  Die Lichter flackerten matt auf, und sie sah, daß sie an einer Hausmauer lehnte. Es war die Gesellschaft des Lächerlichen Theaters, und sie wartete darauf, eingelassen zu werden, um ein Stück zu sehen. Spätvorstellung, sehr spät, aber das war ihr egal. Ihr gefiel das Lächerliche Theater am besten, und sie war schon in vielen Theatern gewesen, den kleinen in Soho und im Village und auch im Jokertown Playhouse, das geschlossen hatte, kurz bevor sie angefangen hatte, für Rosemary zu arbeiten …


  Rosemary. Da war etwas mit Rosemary, an das sie sich erinnern mußte. Rosemary hatte ihr Vertrauen enttäuscht.


  Aber vielleicht war das nur fair, weil sie so eine große Enttäuschung für Hiram war …


  Es traf sie so gewaltig, daß sie glaubte, es müsse sie umwerfen, aber ihr Körper bewegte sich nicht. Warmer Ahornsirup floß durch ihre Adern. Doch unter der einschläfernden Wärme blieb die Leere und fraß an ihr, und was diese Mattigkeit auch sein mochte, sie ermöglichte es der Sehnsucht, sie kampflos niederzudrücken. Ihr Magen vollführte einen langsamen Überschlag, und in ihrem Kopf fing es an zu hämmern.


  Ein Schatten zu ihren Füßen fiepte leise. Sie schaute nach unten. Ein Eichhörnchen starrte zu ihr auf, als betrachte es sie auf eingehende Weise. Eichhörnchen waren nur Ratten mit einem schöneren Schwanz, fiel ihr mit einigem Unbehagen ein, während sie versuchte, sich von ihm zu entfernen, aber ihr Körper wollte sich immer noch nicht bewegen. Ein weiteres Eichhörnchen fiepte irgendwo über ihrem Kopf, und etwas anderes rannte vorbei und streifte dabei fast ihre Beine.


  Wann würde das Theater endlich öffnen, so daß sie von all diesem Ungeziefer wegkam? Der Sheridan Square war ziemlich heruntergekommen, seit sie zum letztenmal hier gewesen war, um den inzwischen verstorbenen Charles Ludlam in einer Wiederaufführung von Blaubart zu sehen.


  Charles Ludlam – sie hatte auch ihn geliebt, und es war so ungerecht, daß er an AIDS gestorben war …


  Sie seufzte, und eine Stimme sagte: »Jane?«


  Rosemarys Stimme. Ihr Kopf ruckte hoch. War sie mit Rosemary zum Theater verabredet? Oder war dies nur ein glücklicher Zufall? Egal, sie war so froh, sie zu sehen …


  Sie versuchte sich umzudrehen. Es war so dunkel. Fand wirklich so spät noch eine Vorstellung statt? Und die Eichhörnchen, die fiepten und fiepten, bis sie glaubte, wahnsinnig werden zu müssen – mit Ti Malice wäre es ein wunderbares Erlebnis gewesen, aber allein war es nur qualvoll.


  Der dünne Strahl einer Taschenlampe durchschnitt die Dunkelheit, und sie zuckte zusammen.


  »Jane?« fragte Rosemary erneut. Sie kam näher. »Jane, Sie sehen furchtbar aus. Was ist passiert? Hat jemand …«


  Von der Seite des Gebäudes war das Geräusch kratzender Krallen zu hören. Jane wandte sich dem Geräusch zu und sah Rosemary ein paar Meter entfernt stehen. Das trübe Licht der Straßenlaternen reduzierte sie zu wenig mehr als einer Silhouette. Merkwürdig, dachte Jane plötzlich, daß am Theater keine Außenlichter brannten, um Einbrecher oder Vandalen abzuhalten. Ein dunkler Schatten strich beständig um Rosemarys Knöchel.


  Schließlich entpuppte er sich als eine Katze. Rosemary sah auf die Katze und dann wieder in Janes Richtung.


  »Was haben Sie für Probleme, Jane?« fragte sie, und ihre Stimme hatte einen nervösen Unterton.


  »Die schlimmsten«, sagte eine Männerstimme. »Genau wie Sie, Miss Muldoon.«


  Jane schüttelte den Kopf und versuchte ihn zu klären.


  Irgend etwas bemühte sich, an die Oberfläche ihres Bewußtseins zu dringen, etwas von einer orientalischen Frau, die nicht Kim Toy war, und einem Mann mit einer Nadel und einem Telefon …


  Ein größerer Schatten tauchte hinter Rosemary auf, und plötzlich lag ein Arm um ihren Hals, und ein Revolverlauf drückte sich gegen ihre Wange.


  »Es ist angemessen, daß wir uns im Schatten begegnen«, sagte eine Männerstimme. Rosemary stand völlig reglos da und starrte an Jane vorbei. Jane folgte ihrem Blick und sah den anderen Mann lässig am Ende des Gebäudes mit gezogener Pistole an der Wand lehnen. Jane spürte, wie sie einzunicken drohte, und zwang sich, den Kopf hochzuhalten. Ihr Gesicht juckte und fühlte sich unangenehm an, und die Sehnsucht nach Ti Malice setzte ihr mit einer Gewalt zu, bei der sie sich krümmen wollte.


  Doch ihr Körper brachte nur noch einen leichten Krampf zustande. Sie haben gelogen, dachte sie jämmerlich. Die Frau und ihr Freund haben gelogen. Wie können Leute so unbekümmert lügen?


  


  Da waren noch mehr Leute, mehr Männer, die sich aus der Dunkelheit lösten und Rosemary und sie umstellten.


  Trotz der Milchsuppe, die ihr Verstand war, konnte Jane die Waffen und ihre bösen Absichten spüren. Die Frau, die sie mit zu sich nach Hause genommen hatte, war kein Freund von Rosemary und auch nicht von ihr. Aber es war ein wenig zu spät für scharfsinnige Schlußfolgerungen.


  »Sind Junkies nicht komisch, Ms. Muldoon?« sagte der Mann, der Rosemary festhielt. »Diese Frau hat sie für einen Schuß Allerweltsheroin verkauft.«


  Nein, nein, das stimmt nicht! wollte sie schreien, aber die Sehnsucht erstickte ihre Stimme. Ihre Augen hatten sich jetzt an die Dunkelheit gewöhnt, und sie konnte erkennen, daß Rosemary sie mit kummervoller Miene ansah.


  »Jane«, sagte sie, »wenn noch irgend etwas von der Person übrig ist, die Sie einmal waren, könnten Sie der Situation eine andere Wendung geben …«


  »K-kein … Junkie«, sagte Jane mühsam. Sie verdrehte die Augen.


  »Süchtige sind keine so tollen Asse«, sagte der Mann lachend. »Sie wird nicht …« Plötzlich war ein Flügelschlagen zu hören, und etwas schwirrte aus der Nacht direkt auf seinen Kopf zu.


  »Hey!« rief er und ließ Rosemary los, die sich sofort von ihm löste. Sie stolperte und fiel auf Hände und Knie, als mehrere andere Schatten an Jane und Rosemary vorbei rasten und sich auf die Männer stürzten.


  »Bagabond …«, sagte Rosemary atemlos, und dann gab es eine Explosion wütender Schreie und Geheul, sowohl menschlich als auch nicht menschlich. Der Mann, der so unbekümmert am anderen Ende des Gebäudes gestanden hatte, schlug jetzt nach einer Taube, die ihm um den Kopf schwirrte, und versuchte gleichzeitig, etwas von seinem Hosenbein loszutreten. Eine Ratte, registrierte Jane vage.


  Sie hatte noch nie eine derart dreiste Ratte gesehen.


  Rosemary war aufgesprungen und wich vor den kämpfenden Männern zurück. Weitere Gestalten unterschiedlicher Größe schossen aus der Nacht und warfen sich zischend, kreischend und heulend auf die Männer. Jemand löste sich aus der Gruppe und rannte schreiend an Rosemary und Jane vorbei, wobei er versuchte, eine Ratte von seinem Arm abzuschütteln und sich ein Eichhörnchen aus dem Genick zu reißen. Etwas fiel Jane vor die Füße, und sie schaute nach unten: eine Pistole.


  Ihre Beine gaben nach, und sie sank an der Mauer herab auf die Knie. Sie hob die Pistole auf und starrte sie einen Moment lang an. Dann wurde sie von Rosemary geschüttelt.


  »Kommen Sie«, sagte sie, während sie Jane aufhalf und sie zwang, mit ihr am Theater vorbei und über den Gehsteig auf die andere Seite des Sheridan Square zu laufen.


  Mehrere streunende Hunde warteten auf sie in einer merkwürdig losen Formation. Jane blinzelte sie benommen an und war sich Rosemarys Arme um ihre Schultern kaum bewußt. Nach einem Augenblick setzten die Hunde sich in Bewegung und liefen in die Richtung, aus der sie und Rosemary gekommen waren. Die Rufe der Männer gingen vor dem Hintergrund des Knurrens und Bellens in Schreie über.


  Jane, die immer noch von Rosemary festgehalten wurde, taumelte die Straße entlang. »Gottverdammt, lauf«, schrie Rosemary ihr ins Ohr. Am Rand der Bewußtlosigkeit stolperte sie weiter, bis der gräßliche Lärm hinter ihnen leiser wurde. Die Abwesenheit von Ti Malice setzte ihr wieder stärker zu und hob die Wirkung der Droge in ihrem Körper auf, so daß jeder Schritt stärker schmerzte als der letzte, während sie langsam wieder zu sich kam.


  Sie versetzte Rosemary einen heftigen Stoß, riß sich von ihr los und wankte zu einem Laternenpfahl, um sich an ihm festzuhalten. Sie fing sich und sah sich um.


  Abgesehen von den beiden Frauen war die Straße verlassen.


  »Jane«, sagte Rosemary gereizt. »Ich bringe Sie irgendwohin, wo Sie in Sicherheit sind. Und dann können Sie mir erklären …«


  »Bleiben Sie mir vom Leib!« schrie sie und hob die Hand. Rosemary wich rasch zurück, und sie sah auch, warum. Sie hatte noch immer die Pistole und richtete sie auf die andere Frau. Ihr erster Impuls war, sie wegzuwerfen und Rosemary zu sagen, daß sie ihr nichts tun wolle, sie sei hereingelegt worden und ihr sei nicht einmal bewußt gewesen, daß sie eine Waffe in der Hand halte. Aber es spielte keine Rolle, ob sie Rosemary etwas tun wollte oder nicht – jeder in ihrer Umgebung schwebte in furchtbarer Gefahr, solange sie lebte.


  »Sie werden gehen, Rosemary«, sagte sie mit zittriger Stimme, wobei sie die Waffe auf sie gerichtet hielt. »Sie gehen dorthin, wo Sie in Sicherheit sind, und Sie können Gott danken, daß es für Sie noch so einen Ort gibt. Weil es für mich keinen mehr gibt!«


  Rosemary öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und Jane machte eine drohende Bewegung mit der Pistole.


  »Gehen Sie!«


  Rosemary wich ein paar Schritte zurück, dann drehte sie sich um und fing an zu laufen.


  Jane, die sich immer noch an den Laternenpfahl klammerte, als sei sie eine lächerliche Betrunkene, betrachtete die Waffe in ihrer Hand. Sie wußte nichts über Pistolen, wenn man von dem absah, was allgemein bekannt war. Aber das würde reichen.


  Du steckst einfach den Lauf in den Mund. Dann richtest du ihn nach oben und zählst bis drei, und dann bist du frei.


  Nichts leichter als – das.


  Ihre Hand drehte sich sehr langsam, als sei irgendwo tief in ihr noch so etwas wie ein Widerstreben.


  Es sei denn, du willst die nächsten vierzig Jahre so herumlaufen wie jetzt. Die Sehnsucht flammte in ihr auf, und ihre Hand bewegte sich schneller. Den Lauf in den Mund. Dreh die Pistole einfach um, so daß der Abzug nach oben gerichtet ist. Das Metall schmeckte sauer und schmerzte an ihren unteren Schneidezähnen. Sie schluckte mit offenem Mund und umklammerte die Waffe fester.


  Zähl bis drei, und du bist frei. Sie erinnerte sich daran, wie es sich das erstemal angefühlt hatte, als Ti Malice auf ihren Rücken geklettert war, wie seine kleinen Hände sie berührt hatten, eifrig, gierig, zuversichtlich. Sie mußte Hiram genauso angesehen haben, wie Rosemary sie angesehen hatte. (Ein Schauder überlief sie, sie spürte das Herannahen der seltsamen Krankheit, aber sie schaffte es, den Lauf im Mund zu behalten.)


  Zähl bis drei, und du bist frei. Sie erinnerte sich daran, wie Ezilis Haut sich angefühlt und geschmeckt hatte. Ezili hätte den Anblick genossen, wie sie hier auf einer verlassenen Straße mit einer Pistole im Mund dastand.


  (Jetzt kroch ihr ein Kribbeln über die Schultern und ihre Arme entlang, dann über Rumpf und Beine, als sei ein kleines Feuer auf ihrer Haut ausgebrochen.) Zähl bis drei, und du bist frei. Sie erinnerte sich an Croyd. Sie erinnerte sich, mit Sal spazierengegangen zu sein, der sich gleich darauf in einen Mann mit einem Mausgesicht verwandelt hatte. Es war Sal, für den sie eine große Enttäuschung war, nicht Hiram Worchester. Sal hatte an das geglaubt, was sie war. Hiram hatte sie nie richtig kennengelernt. (Ihre Haut fing an zu sieden.) Zähl bis drei, und du bist frei. Sie erinnerte sich daran, daß nichts von alledem eine Rolle spielen würde, wenn jemand in diesem Augenblick Ti Malice zu ihr bringen und ihn auf ihre Schultern setzen würde. Sie würde die Pistole wegwerfen und seine segensreiche Gegenwart willkommen heißen, und er würde alles vergessen machen in dem Universum der Lust, mit dem er die Leere ausfüllen konnte, die immer größer in ihr wurde, selbst in diesem Augenblick, in dem sie nur dastand und die Härte der Pistole am Gaumen spürte. (Sie kochte jetzt bei lebendigem Leib.)


  Zähl bis drei und du bist frei. Eine unmerkliche Bewegung fiel ihr ins Auge. Ein Eichhörnchen starrte mit glänzenden, neugierigen kleinen Augen zu ihr auf. Sie schluckte noch einmal mit offenem Mund und zählte ohne Eile.


  Eins. Zwei. Drei.


  Ihr Zeigefinger krümmte sich um den Abzug.


  Absurderweise hörte sie Sals Stimme in ihrem Verstand.


  Hey, cara mia, was, zum Teufel, tust du da? In der absoluten Stille auf der Straße war das Klicken ohrenbetäubend laut.


  Ein Versager.


  Sie sank auf den Asphalt, und die warme dunkle Woge des Fiebers hüllte sie ein.


  


  Sie befand sich in einem weichen Gefilde mit vielen Farben. Sie kamen und gingen, unterhielten sich mit menschlichen Stimmen und sprachen sie manchmal sogar direkt an. Sie konnte nicht antworten. Dies war nicht ihr Gefilde, sie wartete hier nur. Außerdem sagten sie merkwürdige Dinge. Das Koma schließt jeden Irrtum aus.


  


  Nicht alle fallen ins Koma, aber wenn sie es tun, wissen wir, was es ist. Warum legen wir sie nicht einfach in eine Badewanne und Schluß? Bei den Wassermengen, die sie absondert, wird ihre Haut verfaulen, bevor sie eine Möglichkeit hat zu sterben. Eine Stimme war seltsamer als alle anderen. Jane, warum konnte ich Ihnen nicht helfen?


  Die Erschöpfung hätte nie dazu führen dürfen, daß ich Sie im Stich gelassen habe. Das war die grellste Farbe, ein ungewöhnlicher roter Farbton mit grellgelben Stellen.


  Ein wenig später verschwanden die Farben (Stöpselt die Geräte aus und nehmt sie mit, sie wird nicht wieder aufwachen), und eine Weile herrschte Frieden. Dann klingelte irgendwo weit entfernt ein Telefon. Es ist für Sie, sagte jemand, und sie stellte sich vor, daß sie gemeint sein müsse.


  Jane. Es wird Zeit.


  Zeit wofür, Sal?


  Zeit für dich aufzustehen. Du mußt etwas sehr Wichtiges tun. Komm jetzt, öffne die Augen und steig aus dem Bett.


  Sie richtete sich auf und sah sich um. Tachyons Klinik.


  Wie war sie hier gelandet? fragte sie sich.


  Mach dir darüber keine Gedanken. Du mußt dich beeilen.


  In Ordnung, Sal.


  Sie glitt aus dem Bett und ging barfuß durch das Zimmer zur Tür. In der Tür drehte sie sich noch einmal zum Bett um. Auf der Matratze lag eine bleiche Gestalt, die langsam verblaßte wie bei einem Kameratrick.


  War ich das, Sal?


  Das warst du. Jetzt bist du es nicht mehr. Geh den Flur entlang. Schnell, du hast keine Zeit zu verlieren.


  Sie schien über den Flur zu gleiten, ihre nackten Füße schwebten ein paar Zentimeter über dem Boden. Es war eine phantastische Art der Fortbewegung, dachte sie. Tot zu sein, hatte eine Menge für sich, was den Komfort betraf.


  Du bist nicht tot.


  Sie akzeptierte das gleichmütig. Die Sache schien es nicht wert zu sein, darüber zu streiten.


  Diese Tür. Rechts. Geh in dieses Zimmer.


  Sie schwebte in das Zimmer und hielt neben einem der beiden Betten inne, um den Patienten zu betrachten.


  Früher hätte sie sein Aussehen beängstigend und mitleiderregend gefunden. Jetzt betrachtete sie ihn ungerührt und mit vollkommener Gelassenheit, nahm den Anblick des riesigen Kopfes auf dem Kissen wahr, der mit Kratern übersät war wie der Mond, nur daß jeder Krater von einem Auge ausgefüllt wurde, die meisten geöffnet.


  Sie betrachteten sie ebenso gelassen, jedenfalls kam es ihr so vor.


  Ein kleines Loch neben einem der Krater öffnete sich, und sie hörte ein pfeifendes Atemgeräusch. »Wer sind Sie? Sind Sie ein Arzt?«


  Hör mir genau zu, weil ich jetzt gehen muß und du nicht vergessen darfst, was ich dir sage.


  Sie empfand einen Stich der Furcht. Du verläßt mich wieder?


  Ja. Aber ich hinterlasse dir ein Geschenk. Es ist ein sehr wichtiges Geschenk. Es ist ein Geschenk, das Croyd dir gegeben hat.


  Was für ein Geschenk?


  Du wirst es herausfinden.


  Etwas in der Luft rings um sie veränderte sich, und sie wußte, daß sie allein mit dem Joker war.


  Ohne es eigentlich zu wollen, zog ihre Hand das Laken zurück und entblößte den Leib des Jokers, der überall mit Augen übersät war. Sie schienen sich zu bilden, während sie zusah. Sie würde sich beeilen müssen, um ihm nicht weh zu tun.


  Sie stieg neben ihm auf die Matratze und lächelte.


  Glücklicherweise war ein Bereich seines Körpers bisher von den Veränderungen unversehrt geblieben, und dort begann sie mit sanften Bewegungen.


  »Lady, was, zum Teufel, tun Sie da?«


  Sie brachte kein Wort über die Lippen, aber es war auch nicht nötig. Gewiß konnte er sehr gut sehen, was sie tat.


  »Hammond. Hey, Hammond! Wachen Sie auf! Sagen Sie mir, daß das kein Traum ist!«


  Sie ignorierte die Stimme vom anderen Bett, ignorierte alles außer der Aufgabe, die vor ihr lag, nur daß Aufgabe ein völlig falsches Wort dafür war. Jemanden zu lieben, war keine Aufgabe. Jemanden zu lieben, konnte Wunder vollbringen.


  Sie spürte, wie seine Hände sich vorsichtig auf ihr bewegten und er vor Schmerzen erbebte. Die Augen. Wie sie ihn schmerzen müssen, wenn ihn etwas berührt, dachte sie, und sie fragte sich, wer so gedankenlos gewesen war, ihn mit einem Laken zuzudecken. Vielleicht hatten sie ihn einfach abgeschrieben und warteten auf seinen Tod.


  Schließlich war er in der Sterbeabteilung.


  »Keine Sorge«, sagte sie zu ihm. »Ich mache alles.«


  »Machen Sie alles, was Sie wollen!« sagte er und stöhnte vor Lust, als er spürte, wie sie ihn umschloß.


  Es war anders, wenn es Liebe war, dachte sie glücklich.


  Wenn es Liebe war, gab es keinen Schmerz und keine Scham. Natürlich nicht. Wenn es Liebe war, wollte man die andere Person von allen Schmerzen heilen. Und wenn es Liebe war, war das tatsächlich möglich.


  Sie legte den Kopf auf seine Brust, um seinem Herzschlag zu lauschen. Seine Arme umschlossen sie, und sie konnte die neue Kraft in ihnen spüren, als sie sich gemeinsam bewegten. Daneben verblaßte Ti Malice zu einer traurigen, armseligen Imitation eines Kusses.


  Und bei diesem Gedanken wurde ihr klar, daß die schreckliche Leere in ihr verschwunden, daß sie frei war.


  Sie erhob sich und stieß einen Freudenschrei aus.


  Ein ganzer Raum voller Stimmen antwortete ihr.


  Es war, als sei ein Schalter umgelegt worden – plötzlich war sie wach, wirklich wach, und ihr wurde klar, daß sie in einem Krankenhausbett auf einem Mann hockte, einem völlig normalen Mann mit nur zwei grünen Augen und sandfarbenen Haaren, der sie mit einem glückseligen Lächeln auf dem jungen, schlichten Gesicht anstrahlte.


  »Lady«, sagte er, »das nenne ich Medikation!«


  Sie fuhr herum und sah, daß das Zimmer voll von Jokern aller Art war, die zwei Schwestern und einen Arzt gewaltsam festhielten.


  Sie rissen sich von ihren Häschern los, eilten zum Bett, zogen sie herunter und untersuchten den Mann.


  »Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen, aber ich glaube es nicht!«


  »Direkt vor meinen Augen …«


  »Ich dachte, der Bursche wäre bereits tot …«


  »Wer sind Sie? In welchem Zimmer liegen Sie?«


  Sie wich vor den Fragen in die wartenden Arme der Joker zurück. Ein mißgestalteter Mann, dessen Züge völlig entstellt waren, schob sein verzerrtes Gesicht ganz nah vor ihres und wollte wissen: »Kann ich der nächste sein?«


  »Nein, ich!« rief jemand anders, und dann griffen Hände nach ihr, zerrten sie in verschiedene Richtungen und versuchten sie auf den Boden zu werfen.


  »SAL!« schrie sie.


  Das Zimmer war plötzlich von Nebel erfüllt, und dann schwappte eine Wasserwand durch die Tür und schleuderte sie alle zu Boden. Jane ließ sich von ihr durch den Raum und auf das Bett des Ex-Jokers tragen. Sie stieß gegen das Kopfende und glitt zu Boden. Mehr Nebel wallte in das Zimmer, während sie an dem verwirrten, schreienden, durchnäßten Haufen vorbeikroch, der in dem knöcheltiefen Wasser herumwatete, und dann durch die offene Tür floh.


  Als schließlich der Alarm losging, hatte sie das Gebäude bereits verlassen.


  


  Die Imbißstube war gewiß nicht das Aces High, und die Kundschaft gab nicht annähernd so gute Trinkgelder, aber sie erwartete dafür auch nicht soviel. Die meisten sahen sie kaum an – eine Kellnerin mit einem punkigen Kurzhaarschnitt und einer schlecht sitzenden, weiten weißen Uniform war in diesem Teil der Stadt nicht besonders bemerkenswert. Die Besitzerin war eine große mütterliche Frau namens Giselle, die sie Lämmchen nannte und nicht mehr von ihr verlangte, als pünktlich zu sein und alle guten Witze zu behalten, die sie von den Kunden hörte. Giselle sammelte Witze, und die Stammkunden waren immer bereit, die neuesten zu erzählen.


  Wie zum Beispiel der zweiköpfige Mann, der jeden Montag-, Mittwoch-und Donnerstagmorgen kam, um ein Sandwich mit Schinken und Ei zu essen. Er/sie hatte/n immer einen neuen Witz auf Lager.


  »Hey, kennen Sie den schon?« sagte/n er/sie, als sie den Teller vor ihm/ihnen abstellte. »Es gibt eine gute Neuigkeit und eine noch bessere.«


  Sie lächelte jeden Kopf höflich an. Der zweiköpfige Mann gehörte zu denjenigen, die etwas mehr Trinkgeld gaben.


  


  »Die gute Neuigkeit ist die, daß es jetzt eine Frau gibt, die einen Joker wieder in einen Nat verwandeln kann, indem sie ihn bumst!«


  Ihr Lächeln gefror, aber er/sie schien/en es nicht zu bemerken.


  »Wissen Sie, was die bessere Neuigkeit ist?«


  Sie schüttelte den Kopf, unfähig, ein Wort zu sagen.


  »Sie sieht echt gut aus!« Beide Köpfe brüllten vor Lachen und stießen dabei zufällig gegeneinander. Sie versuchte mitzulachen, aber ihr gelang nicht einmal ein zurückhaltendes ha-ha-ha. Die Köpfe beruhigten sich und sahen ein wenig enttäuscht ob der ausbleibenden Reaktion zu ihr auf. »Hey, wir nehmen an, man muß schon ein Joker sein …«


  »… um das witzig zu finden«, beendete der andere Kopf den Satz und kicherte noch ein wenig vor sich hin.


  »Er ist … er ist sehr gut, wirklich«, sagte sie in aufgesetzt fröhlichem Tonfall. »Ich darf nicht vergessen, ihn Giselle zu erzählen, wenn sie kommt. Ich glaube nicht, daß sie den schon kennt.«


  »Dann vergessen Sie nicht …«


  »… ihr zu sagen, wo …«


  »… Sie ihn zuerst gehört haben!«


  »Das werde ich nicht«, sagte sie, immer noch ihr gefrorenes Lächeln auf den Lippen. »Ich werde es nicht vergessen. Ich verspreche es.«


  


  Leanne C. Harper


  



  K.O.


  Rosemary starrte in den Frühlingsregen hinaus. So grau und schmutzig, wie es draußen war, sah es mehr nach Winter aus. Chris Mazzucchelli schwafelte weiter im Hintergrund. Jesus, wie hatte sie sich nur mit so einem Penner einlassen können? Mit ihm im Untergrund zu leben, hatte ihr den Unterschied zwischen einem gelegentlichen Téte-à-Téte und einem Aufeinanderhocken rund um die Uhr aufgezeigt. In ihren Augen war er längst kein romantischer Rebell mehr, sondern ein bösartiger Punk. Das Problem war, daß er ihr bösartiger Punk war.


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die gegenwärtige Krise, aber ihr Blick wurde sofort von Chris’ Pferdeschwanz angezogen, der auf seinem Rücken hin und her hüpfte, während er in dem schmuddeligen Hotelzimmer in Alphabet City, das sie als Versteck benutzten, auf und ab marschierte.


  »Durch dieses falsche Spiel haben wir acht Capos verloren. Fiore, Baldacci, Schiaparelli, Hancock und meinen Bruder. Alle tot. Vince Schiaparelli sah aus, als sei ihm das Innerste nach außen gekehrt worden. Fiores Haut hat sich in Stein verwandelt, und er ist erstickt. Hancock und Baldacci waren gar nicht mehr da – nur Pfützen mit Knochen. Mein Bruder …« Sogar Chris würgte und zögerte an dieser Stelle. »Drei weitere schlimmer als tot.


  Matriona und Cheng sind gegangen. Es geht ihnen prächtig, einfach prächtig. Seitdem konnten wir nicht mehr tun, als unsere Stellung zu halten, wenn überhaupt.«


  


  »Und was haben wir bekommen? Siu Ma. Wir wußten bereits von ihr. Zweimal haben wir versucht, sie zu entführen, um Himmels willen. Wir wissen, wer hinter den Makellosen Silberreihern steht. Aber wir wissen immer noch nicht, wer der eigentliche Anführer ist.« Rosemary Gambione schüttelte den Kopf. »Selbst wenn Croyd etwas wirklich Nützliches gewußt hat, haben sie es nicht aus ihm herausbekommen. Toll. Die Shadow Fists müssen sich irgendwie an ihn herangemacht haben. Wir können gegen ein paar Unternehmen der Shadow Fist vorgehen und noch ein paar von unseren Leuten verlieren, und dann sind wir genauso weit vom Wesentlichen entfernt wie eh und je.


  Schlimmer noch, jetzt haben sie auch noch mit einer Art biologischen Kriegführung gegen uns begonnen. Ich frage mich, auf wessen Seite dieser Croyd wirklich steht.«


  »Nun, furchtloser Anführer, irgendwelche Ideen? Ich habe alles getan, was ich mir vorstellen kann.« Chris wirbelte zu ihr herum, und seine Miene war eine Mischung aus Ärger und Furcht. »Und tu mir einen Gefallen, bring deinen verdammten Vater nicht wieder ins Spiel. Von dem Thema habe ich die Schnauze voll.«


  »Finde deinen Informanten, diesen Croyd. Vielleicht weiß er Genaueres. Laß uns versuchen herauszufinden, wie die Shadow Fists an dieses Wild-Card-Virus gekommen sind, das sie einsetzen. Wenn sie es haben, brauchen wir es auch.« Rosemary verschwieg ihre Befürchtung, daß die Familien den Krieg bereits verloren hatten, wenn sie so weit hinterherhinkten. Sie war der einzige überlebende Don. Alle anderen hatten die Shadow Fists erwischt. Dieser Krieg erinnerte sie immer mehr an Vietnam, und sie waren nicht auf der richtigen Seite.


  »Ich tue, was ich kann. Mittlerweile ist er wahrscheinlich längst in der verdammten Mongolei.«


  


  Chris schien von ihrem Vorschlag nicht sonderlich beeindruckt zu sein.


  »Chris. Schnapp ihn dir.« Rosemary schlug den Kasernenhofton mit voller Absicht an. Sie hatte den Verdacht, daß er ihre Befehle nicht immer befolgte. Sie wunderte sich über die Schnelligkeit, mit der die Zeitungen Wind von ihrem wahren Hintergrund bekommen hatten, und fragte sich, ob deren Quelle ein Familienmitglied sein konnte. Mazzucchelli betrachtete sie mit rasch verhohlenem Haß.


  »Alles, was du sagst, mein Schatz.« Chris ging durch den Raum, bevor er sich an der Tür noch einmal umdrehte.


  »Übrigens, vielleicht findest du es ganz witzig, daß Keule vor ein paar Nächten offenbar Tunnel-Jack Robicheaux zusammengeschlagen hat. Ich nehme an, unser Mann hat herausgefunden, daß Jack uns ablehnt, und dem dreckigen kleinen Cajun eine Lektion in Manieren erteilt. Ich habe ihm einen kleinen Bonus zukommen lassen, natürlich in deinem Namen.«


  Rosemary setzte sich aufs Bett. So sollte es eigentlich nicht sein. Sie war vollkommen von ihren Leuten isoliert.


  Chris sagte ihr, es sei die einzige Möglichkeit, ihre Sicherheit zu garantieren, aber die Situation ging ihr an die Nieren. Ihr Blick fiel auf die geschlossene Tür. Sie fühlte sich nicht wie ein allmächtiger Mafia-Don. Sie fühlte sich wie eine Gefangene.


  


  Bagabond öffnete die Tür zu C.C. Ryders Dachwohnung in der Erwartung, daß C.C. im Studio sein würde. Statt dessen belästigte Cordelia C.C. schon wieder. Sie fragte sich, was Cordelia diesmal wollte. Bagabond war unterwegs noch mehr Leuten begegnet, die sinnloserweise einen Mundschutz trugen. Sie empfand keinerlei Mitgefühl für jene, die angesichts dieses neuen Ausbruchs des Wild-Card-Virus in Panik gerieten. Vielleicht würde er sie einiges lehren. In Begleitung der Roten ging Bagabond zum Sofa und setzte sich neben C.C. auf den Boden. Die Rote legte den Kopf in Bagabonds Schoß.


  Beide Frauen nickten ihr zu, bevor sie ihr Gespräch fortsetzten.


  »Mit dieser Firma Shrike stimmt etwas nicht. Das spüre ich.« Cordelia beugte sich vor, um ihren Standpunkt zu unterstreichen. »Und was sie mit Buddy machen, ist einfach nicht richtig. Er hat diese Songs geschrieben!«


  »Cordelia, Shrike Music ist ein völlig legales Unternehmen. Ich kenne Leute, die sie unter Vertrag haben. Sie sind gute Geschäftsleute. Wenn Holley seine Rechte an den Songs verkauft hat, dann war das seine Entscheidung.« C.C. schüttelte müde den Kopf. »Diese Branche steckt voller Absprachen und Kompromisse. So läuft es eben. Mittlerweile weißt du das selbst. Buddy hat seine neuen Songs. Sie sind gut. Belaß es dabei.«


  »Aber ich habe mit Buddy geredet und den Eindruck gewonnen, daß es gar nicht seine Entscheidung war. Er will mir einfach nicht erzählen, was vorgefallen ist.«


  Cordelias Gesicht hatte jenen Ausdruck angenommen, der Bagabond verriet, daß sie nicht bereit war aufzugeben.


  Bagabond stand auf und ging in die Küche. Cordelias Besessenheit, die Welt zu retten, erinnerte sie auf unangenehme Weise an einige der jüngeren Ordensschwestern, die sie als Kind kennengelernt hatte.


  Sie hatten alle Heilige sein wollen, richtige Heilige.


  »Die ersten im Geschäft sind über den Tisch gezogen worden. Sieh dir Little Richard an. Es war nicht richtig. Es war nicht fair. Aber es war legal. Man kann nichts dagegen unternehmen. Buddy hat jetzt andere Dinge im Kopf. Das Konzert ist großartig gelaufen. Laß es dabei bewenden.«


  


  »Aber du hast ihn doch vor ein paar Wochen gesehen, wie er in New Jersey im Holiday Inn gespielt hat! Jemand muß ihm helfen, und ich werde es tun.« Cordelias Augen glänzten von der Inbrunst der Gerechten.


  »Laß Buddy einfach sein Leben führen.«


  »Hey, diesmal ist es nicht mal meine Idee. Sie wollen mich sprechen.« Cordelia hob unschuldig die Hände.


  C.C. schüttelte resigniert den Kopf. »Was für einen tollen Plan hast du dir also ausgedacht?«


  Bagabond schnitt sich ein Stück Cheddar für sich und eines für die Katze ab, dann ging sie ins Wohnzimmer zurück.


  »Morgen habe ich einen Termin mit einem hohen Tier von Shrike. Ich habe den Termin bislang hinausgeschoben.« Cordelia lehnte sich auf dem Sofa zurück und schlang die Arme um die Knie. »Und ich muß wissen, was ich ihn fragen soll.«


  »Von mir?« C.C. seufzte und nahm sich ein Stück von Bagabonds Käse.


  »Genau. Von dir. Von meiner Expertin für Schallplattenverträge.« Cordelia schaukelte einmal triumphierend und grinste C.C. an. »Ich will die Originalverträge sehen, richtig?«


  »Ich garantiere dir, daß sie dir Holleys Vertrag nicht zeigen werden.«


  »Ich finde einen Weg.« Cordelia grinste ganz und gar nicht verlegen. »Hey, ich muß los.«


  Cordelia sprang auf und ging zur Tür. »Wir sehen uns später. Bis dann.«


  


  Chris Mazzucchelli platzte in das Hotelzimmer und starrte auf Rosemarys gezogene Walther. Er hob lässig die Hände, ließ sie dann wieder sinken und warf sich aufs Bett.


  


  »Jesus Christus, steck das alberne Ding weg, bevor du dich selbst erschießt.«


  »Ich habe dich seit Tagen nicht gesehen. Wo, zum Teufel, hast du dich herumgetrieben?« Rosemary senkte die Pistole, halfterte sie jedoch nicht.


  »Ich war ein braver kleiner Junge. Ich habe Croyd gefunden, wie du es wolltest.« Chris wälzte sich auf den Bauch und stützte sich auf die Ellbogen. »Ich habe eine Adresse für dich.«


  »Mach dich nicht lächerlich, Chris. Ich werde dieses Zimmer auf keinen Fall verlassen.« Rosemary setzte sich auf einen Stuhl am anderen Ende des Zimmers. »Es ist zu gefährlich.«


  »Wenn du dich mal ein wenig in ›Gefahr‹ begeben würdest, hättest du vielleicht eine Vorstellung davon, womit wir es zu tun haben.« Chris setzte sich auf. »Oder ist das mehr, als du verkraften kannst? Dein Vater hätte sich nie damit abgefunden, sich so verkriechen zu müssen.«


  »Also schön.« Rosemary wußte, daß sie geködert wurde, aber die Frage lautete, ob Chris den Schneid hatte, sie zu töten. »Wo?«


  »In Jokertown, in einem Hotel in der Nähe der Docks.«


  Chris lächelte triumphierend. »Passend, findest du nicht?«


  Chris stand auf und ging zu ihr. Er strich über ihre Wange. Sie spannte sich, wich ihm jedoch nicht aus.


  »Komm, Baby, wir haben bis morgen Zeit.«


  Es dauerte Stunden, ihn loszuwerden. Als er endlich verschwunden war – um letzte Vorbereitungen für ihre Sicherheit zu treffen, wie er sagte –, ging sie ins Badezimmer und öffnete das Fenster. Sie stemmte einen Fuß auf das Waschbecken, den anderen auf den Wasserbehälter der Toilette und hievte sich hinaus auf die Feuerleiter.


  


  Rosemary erklomm die Feuerleiter bis zum Dach, wobei sie beim kleinsten rostigen Kreischen im stillen fluchte.


  Auf dem Dach ging sie so leise wie möglich zu einer kleinen Schar Tauben, die auf der Dachrinne saßen und gurrten. Als sie bei ihrer Annäherung nicht wegflogen, verteilte sie ein paar Krümel der Sandwiches, von denen sie sich seit Wochen ernährte.


  »Bagabond, hilf mir.« Sie versuchte jeder Taube ins Auge zu sehen und fragte sich, wie lange sie ihr Bild in ihren winzigen Gehirnen speichern würden. Eine andere Möglichkeit hatte sie nicht. »Bagabond, ich brauche dich. Chris wird mich töten.«


  Bagabond war ihre letzte Hoffnung. Chris würde es nicht wagen, sie kaltblütig zu erschießen. Das wäre für die wenigen Mafiosi, die ihrem Vater und dem Namen Gambione noch treu ergeben waren, viel zu offensichtlich gewesen. Er hatte einen anderen Weg gesucht. Und ihn gefunden, das spürte sie.


  


  Bagabond setzte die Kopfhörer ab. Eine Art verblassendes Echo in ihrem Unterbewußtsein hatte ihre Konzentration auf C.C.s neueste Bänder gestört. Sie verfolgte es die Bewußtseinslinien entlang, die sich in ihrem Verstand trafen, identifizierte das Medium als Vogelhirn und fand dann die Taube, die Träger der Vision war. Rosemary appellierte aus der Erinnerung der Taube noch einmal an sie.


  Rosemary hatte ihre Adresse genannt. Bagabond kannte die Gegend. Sie streichelte die Rote, während sie erwog, sich mit Rosemary zu treffen. Sie konnte der Frau nicht mehr vertrauen. In der Nachricht, die sie den Tauben hinterlassen hatte, versprach Rosemary, Bagabond zu sagen, wer Paul wirklich getötet hatte. Das Oberhaupt der Mafia klang aufrichtig, aber Bagabond hatte sie früher in Aktion gesehen. Rosemary war Anwältin, dazu ausgebildet, das zu sagen, was ihren Zwecken im Augenblick am besten diente.


  Doch selbst Rosemary konnte die Furcht nicht verbergen, die jede Taube übermittelte, welche sie erreicht hatte. Rosemary war völlig verängstigt. Bagabond erinnerte sich an ihre erste Begegnung. Die Sozialarbeiterin hatte auch damals Angst gehabt, aber nur davor, den Leuten nicht helfen zu können, und doch hatte sie für die Obdachlosen alles getan, was in ihrer Macht stand. Bagabond erinnerte sich an Rosemarys neckende Fragen in bezug auf ihre Verabredungen mit Paul und ihre gemeinsamen Einkaufsbummel, bei denen sie die richtigen Outfits gekauft hatten, um ihn zu beeindrucken. Rosemary hatte ihr einen Teil ihres Lebens zurückgegeben.


  Aber Bagabond hatte diese Schuld beglichen. Sie hatte Rosemarys Leben bereits einmal gerettet, als Wasserlilie sie verraten hatte. Verrat. Was war mit Paul? War es nicht ein Verrat an Paul, wenn sie Rosemary half? Bagabond hatte immer noch den Verdacht, daß Rosemary mehr mit seinem Tod zu tun hatte, als sie zugeben wollte.


  Bagabond stand auf und setzte die Katze auf den Boden.


  Sie holte ihre alten Mäntel hervor und zog sie an. Auch wenn sie zu dem Schluß kam, daß Rosemary hinsichtlich Pauls Tod log, hatte sie zu lange zu viel für sie bedeutet, um sie jetzt im Stich zu lassen. Sie schaltete den Verstärker und das Tapedeck aus. Die grünen Anzeigen, die den Raum trübe beleuchtet hatten, erloschen.


  Bagabonds Augen gewöhnten sich fast sofort an die neuen Lichtverhältnisse, während sie ohne zu zögern die Dachwohnung verließ und hinaus in die New Yorker Nacht ging.


  Auf der Straße begann sie damit, ihre Truppen zu sammeln. Bagabond nahm Kontakt zu den Tauben, Katzen, Hunden und selteneren Tieren auf: den beiden Falken, dem Wolf, der seinem Möchtegern-Besitzer entkommen war, und dem Ozelot, der auf der Suche nach streunenden Hunden die Parks durchstreifte. Die wilden Tiere hörten ihren Ruf und waren bereit, ihr zu folgen.


  Rosemary war im Norden der Stadt, nicht weit von Jokertown. Es würde ein langer Fußmarsch zu diesem Hotel werden, wo sie sich mit jemandem treffen würde, der nichts Gutes im Schilde führte. Bagabond nahm den nächsten Eingang zur U-Bahn und ging durch die Tunnel in Richtung Jokertown. Sie war fast eine Meile weit gekommen, als Jack sie rief.


  Jack war seit der Konzertnacht verschwunden. Cordelia machte sich Sorgen, aber sie nahm an, daß er seine eigenen Wege ging, und hatte nicht versucht, ihn zu finden. Jack und Bagabond trafen sich nur selten, und sie hatte sich ebenfalls nicht um seinen Verbleib gekümmert.


  Die Kraft seiner Sendung war unglaublich. Bagabond fiel auf ein Knie und brach dann unter der Last zusammen.


  Sie sah bruchstückhafte Bilder. Sie reichten, um ihr zu verraten, daß er in einem Krankenhaus lag. Aber das war nicht die Botschaft. Jack durchlief den Mensch-Alligator-Zyklus, so schnell er konnte, wobei er die Alligator-Persona benutzte, um Kontakt mit ihr aufzunehmen, um dann als Mensch mit ihr zu kommunizieren. Es ging um Cordelia. Sie war in Schwierigkeiten. Durch Jacks Wahrnehmungen gefiltert, reimte Bagabond sich zusammen, daß Cordelia Jack gerufen hatte, er aber physisch nicht in der Lage war, ihr zu helfen. Er wechselte nicht nur zwischen Alligator und Mensch, sondern auch zwischen Bewußtsein und Koma. Jack verbrauchte sämtliche Energie, die er aufbringen konnte, um sie um Hilfe zu bitten.


  


  Bagabond konzentrierte sich. Cordelias Furcht schwang in allem mit, was Jack ihr sandte. Bilder huschten durch Bagabonds Geist. Eine Nadel, der Schmerz einer Injektion. Eine Straße ohne Verkehr und Fußgänger.


  Anonyme Gebäude. Sie sahen wie Wohnhäuser aus, aber Bagabond kannte die Gegend nicht.


  »Wo, Jack? Wo?« Irgendwo schürfte rauher Beton ihre Hände und Knie. Es war im Norden, es mußte dort sein.


  Das schloß sie aus der Hügeligkeit des Geländes, wo die Wohnhäuser standen. Mit einem Teil ihres fragmentierten Bewußtseins versuchte sie das, was sie von der Gegend gesehen hatte, mit dem Blickfeld der Vögel und Tiere am Nordende von Manhattan in Übereinstimmung zu bringen.


  Plötzlich verlor sie Jack.


  »Jack!« Ein paar lange Sekunden war er völlig verschwunden und sie befürchtete, seine Bemühungen könnten tödlich für ihn gewesen sein. Dann sah sie plötzlich durch Cordelias Augen die Hausnummer über der Eingangstür des Gebäudes. »Die Straße, Cordelia, die Straße?«


  Sie wußte nicht, ob Cordelia sie gehört hatte oder nicht, aber plötzlich tauchten Straßenschilder auf. Washington Heights. Außerdem spürte sie rauhe Hände auf Cordelias Armen und eine Pistolenmündung an der Schläfe. Über den Bildern, die sie wahrnahm, lag ein dunstiger Nebel.


  Cordelia hatte eine psychoaktive, desorientierende Droge verabreicht bekommen, die sie daran hinderte, sich so zu konzentrieren, wie es nötig war, um ihren Angreifern zu schaden, selbst wenn sie bereit gewesen wäre, ihre Prinzipien in dieser Hinsicht zu verraten.


  Cordelias Gesicht schwebte vor ihrem geistigen Auge, von Jacks und ihren eigenen Erinnerungen gefärbt.


  Cordelias jugendlicher Enthusiasmus, ihre Energie, ihre Hingabe an das Leben und ihr Bestreben, anderen zu helfen, trieb Bagabond nach Norden zu ihr. Doch Cordelias Gesicht war von Rosemarys überlagert. Die Rote schrie ihr Mitgefühl mit dem Aufruhr in Bagabonds Verstand heraus.


  Sie hatte versprochen, Rosemary zu helfen. Cordelia besaß die Fähigkeit, sich selbst zu helfen, wenn sie diese einsetzen würde. Aber konnte sie es auch unter der Einwirkung der Drogen, und wenn ja, würde es das Mädchen zerstören, wie Bagabond zerstört worden war?


  Rosemary hatte Paul getötet oder seine Ermordung veranlaßt. Bagabond wußte das so sicher wie nur irgendwas. Sie hatte sich wegen ihres überwältigenden Verlangens, Rosemary als Freundin zu behalten, etwas vorgemacht. Rosemary hatte ihren Weg gewählt. Cordelia hatte noch keine Zeit gehabt, den ihren zu wählen.


  Die Falken änderten ihre Flugrichtung und flogen nach Norden, und der Ozelot folgte ihnen.


  


  Ihre Leibwächter folgten Rosemary über den schmutzigen Flur der Absteige, in der Croyd sich versteckte.


  Wenn Croyd überhaupt da war. Rosemary mußte an die Männer denken, die sie in Gefängnisfilmen gesehen hatte, wenn sie zur Hinrichtung geführt wurden. Die beiden großen Mafiosi redeten nicht mit ihr. Sie kannte nicht einmal ihre Namen. Chris hatte ihr gesagt, er würde draußen warten, um Wache zu halten. Die Wände waren fleckig und stellenweise mit Schimmel bedeckt, und der Flur roch nach Zigarettenrauch und Urin. Die beiden Männer blieben abrupt stehen. Der dunkelhaarige Mann zu ihrer Rechten bedeutete ihr weiterzugehen.


  Sie wußte nicht, ob Bagabond da war und alles beobachtete. Rosemary hatte sich einen Plan ausgedacht, wie sie zwei ihrer Probleme lösen konnte. Sie wußte, sie konnte Bagabond davon überzeugen, daß Pauls Tod ganz allein Chris’ Werk war. Bagabond würde Chris aus Rache töten. Wenn Chris aus dem Weg war, konnte sie vielleicht irgendeine Vereinbarung mit den Shadow Fists treffen und lebendig aus der Sache herauskommen. Vielleicht.


  Bitte, lieber Gott, Bagabond, sei da.


  


  Bagabond fand einen von Jacks motorisierten Wägelchen.


  Er hatte sie dazu angehalten, sich das Tunnelsystem unter der gesamten Insel einzuprägen. Im stillen dankte sie ihm jetzt dafür, als sie von einem Tunnel in den anderen wechselte und einen Unfall riskierte, weil sie so schnell fuhr, wie das Wägelchen es gestattete. Die Markierungen an den Wänden flogen an ihr vorbei. Über ihr und in den Paralleltunnels hielten ihre Tiere Schritt, so gut sie konnten.


  Die Falken trafen zuerst ein und umkreisten das Gebäude. Durch ihre Augen konnte Bagabond die Bewegungen der Männer darin sehen. Cordelia lag in einer Ecke, lebte aber noch. Bagabond versuchte Jack diese Information zu übermitteln, aber sie bekam keine Antwort. Es fiel ihr schwer, Jacks Schweigen zu ignorieren, als sie damit begann, ihre Truppen aufzustellen.


  Im obersten Stock des aus den vierziger Jahren stammenden Wohnhauses war ein Fenster eingeschlagen.


  Sie schickte die Falken hindurch und befahl ihnen, am obersten Treppenabsatz zu warten. Der Ozelot war fast am Ziel. Er hatte sowohl Dächer als auch Straßen benutzt und war schneller vorangekommen als die anderen. Der Wolf war ein paar Blocks zurück und versuchte, sich nicht sehen zu lassen. Den Schwarzen und die Gescheckte behielt sie bei sich, aber die Rote schickte sie ins Haus, wo sie die Funktion ihres Spähers übernahm. Sie rief Ratten aus den umliegenden Häusern, die weitere Augen für sie waren. Viele Häuser warteten auf eine Renovierung und beherbergten solche Kreaturen. Je mehr Tiere sich um sie sammelten, desto stärker spürte sie die Wärme ihrer Kraft.


  Als sie die Treppe der nahegelegenen U-Bahn-Station erklomm, war alles vorbereitet. Sie ging das Bewußtsein ihrer Tiere durch, kontrollierte sie und hielt sie bereit; gleichzeitig versuchte sie Cordelia zu erreichen. Ohne Jack, der Cordelias Bewußtsein verstärkte, war das Mädchen für sie mental nicht vorhanden. Mit dem Teil ihrer selbst, der menschlich blieb und wußte, warum sie hier war, drängte sie Cordelia, die Kraft zu benutzen, die ihr gegeben worden war, um sich zu schützen.


  Den Schwarzen hatte sie bei ihrem Wägelchen im Tunnel zurückgelassen. Er war unglücklich darüber gewesen, aber sie weigerte sich, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Die jüngere Gescheckte nahm sie mit, ließ sie aber einen Block von dem Haus entfernt zurück. Eine Kombination verschiedener Blickwinkel verriet ihr, daß zwei Männer vor dem Eingang des teilweise renovierten roten Ziegelgebäudes herumlungerten. Der Ozelot tigerte unruhig in der Dunkelheit der Gasse neben dem Haus auf und ab. Eine leichte gedankliche Berührung reichte, und er rannte lautlos auf die Männer zu. Er sprang den nächsten Wachposten an und biß ihm die Kehle durch, bevor der überhaupt merkte, daß er angegriffen wurde. Der andere Posten war schnell genug, seine Pistole zu ziehen, aber sein erster Schuß ging vorbei. Er bekam keine Gelegenheit für einen zweiten. Während sie sich in das fünfstöckige Gebäude schlich, sorgte Bagabond dafür, daß niemand Notiz von dem Lärm und der Stadtstreicherin nahm: Ihr Kopf fuhr herum, als ein paar Blocks entfernt das rhythmische Jaulen einer Auto-Alarmanlage einsetzte, aber mit Ausnahme des nervösen Ozelots reagierte niemand darauf.


  


  Während sie immer noch vergeblich versuchte, Kontakt mit Cordelia aufzunehmen, schickte Bagabond den Ozelot und die Rote voraus und die Feuerleiter empor. Sie folgte ihnen so leise wie möglich und vergewisserte sich, welche ihrer Tiere im Haus und welche im Freien waren. Sie bildete ein lebendiges Netz, dessen Mittelpunkt Cordelia und ein gut gekleideter Orientale waren, die sich in einer Wohnung im vierten Stock befanden. Die überall umherhuschenden Ratten verrieten ihr, daß Cordelia noch am Leben war.


  Als sie die vierte Treppe erklomm, hörte sie Stimmen durch die geöffnete Tür dringen. Der Orientale verhörte Cordelia. Sie konnte die Worte nicht verstehen. Plötzlich erschien Rosemarys Bild vor ihrem geistigen Auge und störte ihre Konzentration. Sie verdrängte das Bild und die aufkommenden Schuldgefühle in den untergetauchten menschlichen Teil ihrer selbst.


  Ratten brachen aus Nebenzimmern hervor und rannten durch den Flur. Drei Wachposten standen draußen im hellen Licht der nackten Glühbirnen an der Decke.


  Muskulöse Gestalten in teuren, maßgeschneiderten Anzügen, die normalerweise die Kanonen verbargen, welche sie jetzt gezogen hatten. Bagabond fragte sich, was diese Leute von Cordelia befürchteten.


  Der Wolf erklomm die Treppe am anderen Ende des Flurs. Der Ozelot war neben Bagabond. Der Anblick der Ratten hatte die Killer nervös gemacht. Sie benutzte ihre anderen Augen, um in den Raum zu schauen, wo Cordelia immer noch auf dem Boden lag und verhört wurde. Zum Teufel mit ihrem Märtyrer-Syndrom. Bagabond konnte auch nicht die winzigste Regung von Cordelias Kraft spüren. Das Mädchen hielt das Versprechen, das sie sich selbst gegeben hatte, oder sie war nicht in der Lage zu handeln. Ein großer Mann, der wie ein Sumo-Ringer aussah und ein Man-Mountain-Gentian-T-Shirt trug, stand schweigend in der Ecke, aber selbst durch die trüben Augen der Ratte konnte Bagabond seinen Blutdurst daran erkennen, wie er ständig die Fäuste ballte und wieder entspannte, wenn er Cordelia betrachtete.


  Bagabond schickte die Rote miauend den Flur entlang.


  Wie sie gehofft hatte, zogen die drei Männer ihre Waffen, schossen jedoch nicht, als sie sahen, daß es nur eine Katze war.


  »Die geht auf die Ratten los. Toll!« äußerte einer der Männer seine Zuversicht, während er seine Waffe wieder halfterte. Die anderen beiden stimmten ihm gerade zu, als der Ozelot sich von Bagabonds Seite löste. Ein Prankenhieb zerfetzte den größten Teil eines Gesichts und durchtrennte die Halsschlagader, bevor er die Schultern des Toten als Plattform für seinen Sprung zum nächsten Mann benutzte. Auf der anderen Seite schoß einer der Posten auf die graue Gestalt, die über den verschrammten Holzboden fegte. Ein Schuß streifte das Hinterbein des Wolfs, bevor er seinen Feind erreicht hatte und seine Kiefer sich um die Kehle des Mannes schlossen. Der verbliebene Gangster hatte es geschafft, dem Ozelot seinen Unterarm zwischen die Kiefer zu rammen, und schlug mit dem Kolben seiner Pistole auf ihn ein, als der Wolf nach seinem freien Arm schnappte.


  Der Lärm würde die Männer in der Wohnung alarmieren. Bagabond konnte nur hoffen, daß Cordelia die Ablenkung in der kurzen Zeit, bevor sie bei ihr eintraf, ausnutzen würde. Der Sumo war zu nahe bei Cordelia, als daß Bagabond ihn hätte aufhalten können.


  Als sie an den zerfetzten Leichen der Wachposten vorbei in die Wohnung glitt, in der Cordelia verhört worden war, sah Bagabond nur noch ein maßgeschneidertes Hosenbein und einen italienischen Schuh in einen Nebenraum verschwinden. Der Ringer war verschwunden. Cordelia erhob sich schwankend und sagte etwas, während Bagabond einen Schritt vortrat, um sie zu befreien. Eine große Hand, die sich um ihre Kehle legte, hielt sie auf.


  »Mich hast du wohl vergessen, du verrückte Schlampe.«


  Der Sumo sprach mit englischem Akzent. Er trat zur Gänze aus einem Wandschrank heraus und wirbelte sie zu sich herum. Bagabond wurde die Luft abgeschnürt, und sie spürte, wie ihre Kehle sich unter dem Druck seiner unmenschlich starken Hände schloß. Sie griff ihn direkt an, aber ihre Telepathie drang nicht zu ihm durch. Er war zu menschlich, erkannte sie in einem Teil ihres sich verdunkelnden Bewußtseins, der noch die Ironie wahrnehmen konnte. Die Rote hatte ihre Krallen bereits in sein Bein geschlagen, doch das blieb ohne Wirkung.


  Bagabond rief nach dem Ozelot und dem Wolf, aber ihre geistigen Kräfte schwanden zusammen mit ihren körperlichen. Sie schien sich nicht über das Verlangen der Tiere hinwegsetzen zu können, sich über ihre erlegte Beute herzumachen. Als sie an all die Tode dachte, die sie im Geiste bereits miterlebt hatte, fragte sie sich, wie ihr eigener von den Tieren aufgenommen würde. Würden sie sich an sie erinnern? Sie trat nach ihrem Peiniger, aber sie konnte ihre Beine nicht aus dem Gewirr der Röcke und Mäntel befreien.


  Der Luftzug der vorbeifliegenden Falken weckte ihre Lebensgeister lange genug, um ihre Jagdschreie zu hören.


  Blut tropfte auf ihr Gesicht, bevor sie weggeschleudert wurde. Ihre Augen waren blutverschmiert, aber durch die Augen der Roten sah sie, wie ihr Angreifer zum Fenster getrieben wurde. Glassplitter regneten auf sie, als er fünfzehn Meter tief auf die Straße fiel. Bagabond glaubte, das Haus erbeben zu spüren, als er aufschlug, aber sie kam zu dem Schluß, daß es sich dabei um eine durch Sauerstoffmangel hervorgerufene Halluzination handeln mußte.


  Der Ozelot und der Wolf kamen reumütig zu ihr gekrochen und lehnten sich an sie, um ihr Kraft zu geben.


  Sie spürte, wie die Ratten im Haus durchdrehten, da die Katzen zwischen ihnen herumrannten und sie versprengten, aber nicht töteten. Soweit ihr Bewußtsein reichte, wurden ihre Tiere verrückt. Sie beruhigte sie, so gut sie konnte, und schickte jene, die sie erreichte, nach Hause, bevor sie in die kahle Wohnung zurückkehrte. Als sie die Augen öffnete, sah sie Cordelia mit immer noch auf dem Rücken gefesselten Armen, die sich über sie beugte.


  »Mädchen, du mußt die Verantwortung für dich selbst übernehmen. Ich werde so etwas nicht noch einmal durchmachen. Nicht einmal für Jack. Entweder lernst du, mit dem umzugehen, was du hast, oder du kannst ins Kloster gehen.« Bagabond glitt langsam wieder in die warme Dunkelheit zurück. Sie war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich mit Cordelia gesprochen oder sich das nur eingebildet hatte.


  


  Rosemary flößte die ganze Situation zunehmend Furcht ein. Chris hatte irgend etwas vor, das fühlte sie. Sie brauchte nicht Bagabonds telepathische Fähigkeiten zu haben, um zu spüren, daß sie in Schwierigkeiten steckte.


  Sie hatte keine Tiere in der Gegend gesehen, nicht einmal eine Ratte. Das war ein schlechtes Zeichen. Wo, zum Teufel, war Bagabond?


  Sie verlangsamte ihr Tempo, als sie über den Flur ging, und versuchte sich auf die vor ihr liegende Gefahr zu konzentrieren. Was erwartete sie in dem schmutzigen kleinen Zimmer, das sie gleich betreten würde? Rosemary zog ihre Pistole.


  


  Sie drehte den Türknopf. Die Tür war nicht verschlossen, und sie schob sie auf. Der Mann, der ihr als Croyd beschrieben worden war, stand im Raum und wollte gerade gehen.


  »Wer, zum Teufel, sind Sie?« Er war offenbar überrascht, eine Frau zu sehen. Rosemary bedeutete ihm mit der Pistole, sich wieder auf das Bett mit dem Eisengestell zu setzen. Sie lehnte sich an die Wand neben der Tür. »Jesus, Sie sind Maria Gambione!«


  »Ich muß wissen, was Sie tatsächlich herausgefunden haben.« Rosemary richtete die Kanone auf den Mann auf der anderen Seite des Zimmers und hielt sie fest umklammert, wie sie es immer geübt hatte. »Sie gehen nirgendwohin.«


  Draußen auf der Feuerleiter wartete Chris darauf, daß das Virus Rosemary erwischte. Im stillen drängte er sie, näher an Croyd heranzutreten. Er konnte nicht hören, was sie sagten. Das war auch egal, solange Croyd ihr antat, was er den Capos angetan hatte. Chris wußte, daß Croyd das Virus irgendwie übertrug. Nichts anderes hätte das anrichten können. Warum kam sie nicht näher?


  Er sah, wie ihre Pistole hochruckte. Croyd bewegte sich schneller. Bevor Chris aus dem Weg gehen konnte, hatte Croyd die Nachttischlampe durch das Fenster geworfen und sprang hinaus auf die Feuerleiter. Chris stolperte rückwärts, aber in seiner Hast, sich von Rosemary zu entfernen, war Croyd bereits über das Eisengeländer des Treppenabsatzes gesprungen. Als er Chris erblickte, griff er ihn sofort an und warf ihn die nächste Treppe hinunter.


  Chris würgte und versuchte die Stufen hinunterzukriechen.


  Ein Schuß verfehlte Croyd ganz knapp, und er nahm auf seinem Weg die Feuerleiter hinauf zwei Stufen auf einmal.


  Rosemary war erstarrt, als Croyd durch das Fenster gesprungen war. Während das Splittern der Fensterscheibe durch die Absteige hallte, hörte sie ihre Leibwächter kommen. Sie folgte Croyd durch das eingeschlagene Fenster und sah ihn die Feuerleiter hinaufklettern. Sie schoß auf ihn, nicht um ihn zu töten, sondern um ihn in Bewegung zu halten. Der einzige Weg nach draußen führte über die Feuerleiter nach unten. Als sie hörte, wie ihre Männer die Zimmertür aufbrachen, rannte sie bereits die Treppe hinunter und sprang über ihren Geliebten. Sie blieb nicht stehen.


  »Bastard!« zischte sie ihm zu, während sie ihn zurückließ. Sie beeilte sich, nach unten zu kommen. Sie wußte jetzt, daß Chris’ Männer sie ohne Warnung töten würden. Sie würde Glück brauchen und schnell sein müssen, aber es bestand immerhin die Möglichkeit, daß sie die Leibwächter und die Männer vor der Absteige abschütteln konnte. Es war ihre einzige Chance.


  Roger Zelazny


  
    

  


  KONZERT FÜR SIRENEN UND SEROTONIN


  TEIL EINS


  



  Croyd nahm ein Taxi quer durch die Stadt und ging dann auf verschlungenen Pfaden zu seiner Wohnung in den Morningside Heights. Es brannte kein Licht, und er betrat schnell und leise die Wohnung, ein in Geschenkpapier gewickeltes Päckchen mit Schmerzmitteln, Antihistaminen, Psychopharmaka und einer Fünf-Pfund-Schachtel mit erlesener Schokolade unter dem Arm. Er schaltete das Licht im Flur ein und ging ins Schlafzimmer.


  »Veronica? Bist du wach?« flüsterte er.


  Croyd bekam keine Antwort, also ging er zum Bett, setzte sich auf die Kante und tastete. Seine Hand fand nur Bettzeug.


  »Veronica?«


  Keine Antwort.


  Er schaltete die Nachttischlampe ein. Das Bett war leer, ihr Zeug verschwunden. Er sah sich nach einer Nachricht um. Nein. Vielleicht im Wohnzimmer. Oder in der Küche.


  Ja. Höchstwahrscheinlich würde sie sie in den Kühlschrank gelegt haben, wo er sie mit Sicherheit finden würde.


  Er erhob sich und hielt dann inne. Waren das Schritte?


  Aus der Richtung des Wohnzimmers?


  »Veronica?«


  Keine Antwort.


  


  Dumm von ihm, die Tür nicht geschlossen zu haben, wurde ihm plötzlich klar, obwohl niemand im Flur gewesen war …


  Er schaltete das Licht aus. Er ging zur Tür, sank lautlos auf den Boden, streckte den Kopf hoch und zog ihn rasch wieder zurück.


  Leer. Niemand war im Flur zu sehen. Geräusche waren auch keine mehr zu hören.


  Er erhob sich, verließ das Schlafzimmer und ging zurück in Richtung Wohnzimmer.


  Als er um die Ecke bog, erblickte er im matten Flurlicht einen bengalischen Tiger, dessen Schwanz einmal zuckte, bevor er Croyd ansprang.


  »Heilige Scheiße!« murmelte Croyd, indem er das Geschenk für Veronica fallen ließ und zur Seite hechtete.


  Gips bröckelte von der Wand, als er von ihr abprallte; eine orangefarben und schwarz gestreifte Schulter sauste an ihm vorüber, und er landete einen Hieb, der den Rücken des Tigers knapp verfehlte. Croyd hörte ihn fauchen, als er ins Wohnzimmer sprang. Der Tiger fuhr herum und folgte ihm. Croyd hob einen schweren Sessel auf und warf ihn der Bestie entgegen.


  Der Tiger brüllte, als der Sessel ihn traf. Croyd drehte einen schweren Holztisch um, hob ihn wie einen Schild und stürmte auf den Tiger los. Die Bestie schüttelte sich knurrend und fegte den Sessel beiseite. Er fuhr herum und wurde von der flachen Tischplatte an der Schulter getroffen. Dann wischte er mit einer Pranke über das obere Ende des Tisches hinweg. Croyd duckte sich und drängte weiter vorwärts.


  Der Tiger sprang zurück und verschwand außer Sicht.


  Die Sekunden krochen dahin wie benebelte Küchenschaben.


  »Mieze?« fragte er.


  


  Nichts.


  Er nahm den Tisch einen halben Meter herunter. Mit lautem Brüllen sprang der Tiger ihn an. Croyd riß den Tisch hoch, schneller, als er sich erinnern konnte, je zuvor ein Möbelstück gehoben zu haben. Die Kante versetzte dem Tiger einen furchtbaren Schlag unter den Kiefer, und er stieß ein menschlich klingendes Wimmern aus, während er herumgerissen wurde und zu Boden fiel. Croyd hob den Tisch über den Kopf und ließ ihn wie eine riesige Fliegenklatsche auf die Bestie niedersausen. Er hob ihn noch einmal. Er hielt inne. Er gaffte verdutzt.


  Kein Tiger.


  »Mieze?« wiederholte er.


  Nichts.


  Er senkte den Tisch. Schließlich setzte er ihn ab und ging zum Lichtschalter. Erst da bemerkte er, daß die Vorderseite seines Hemds blutig und zerrissen war. Drei Furchen reichten von seinem linken Schlüsselbein bis zur Hüfte.


  Auf dem Boden lag etwas Weißes …


  Er bückte sich, berührte den Gegenstand, hob ihn auf, betrachtete ihn. Er hielt eine von diesen kleinen gefalteten Papierfiguren in der Hand – Origami nannten sie die Japaner. Das hier war … ein Papiertiger. Er kicherte, während ihm gleichzeitig ein Schauder über den Rücken lief. Der Vorfall hatte fast etwas Übernatürliches an sich.


  Ziemlich heftige Geschichte. Dann ging ihm auf, daß er soeben ein As abgewehrt hatte – eines mit einer Kraft, die er nicht verstand –, und das gefiel ihm nicht im geringsten.


  Nicht jetzt, da Veronica verschwunden war. Er wußte nicht einmal, welche Seite das unbekannte As geschickt hatte, um ihn zu erledigen.


  Er schloß die Tür zum Flur. Dann öffnete er Veronicas Geschenk, nahm das Fläschchen mit Percodan heraus und warf ein paar Tabletten ein, bevor er ins Badezimmer ging und sein Hemd auszog. Als er seine Brust gesäubert hatte, holte er sich ein Bier aus dem Kühlschrank und spülte damit eine grüne Amphetaminpille hinunter, um einen Kontrast zu den Percodans zu haben. Weder am Milchkarton noch am Eierfach klebte eine Nachricht, und das machte ihn traurig.


  Als die Kratzer aufgehört hatten zu bluten, wusch er sie noch einmal aus, verband sie und zog ein frisches Hemd an. Er wußte nicht einmal, ob er verfolgt worden war oder ob diese Wohnung unter ständiger Beobachtung gestanden hatte. So oder so, er konnte nicht hierbleiben. Es gefiel ihm nicht, Veronica sich selbst zu überlassen, wenn wirklich jemand wußte, daß dies seine Wohnung war, aber im Augenblick hatte er keine andere Wahl. Es war ein sehr vertrautes Gefühl: Sie waren wieder hinter ihm her.


  


  Croyd nahm U-Bahnen und Taxis und ging über vier Stunden lang spazieren. Im Schutz seiner verspiegelten Sonnenbrille streifte er kreuz und quer über die Insel in einem Muster, das darauf angelegt war, jeden zu verwirren. Und zum erstenmal in seinem Leben sah er seinen Namen auf dem Times Square in


  Leuchtbuchstaben.


  CROYD CRENSON, besagten die riesigen Buchstaben, die hoch oben über eine Hauswand huschten. RUFEN SIE DR. T. AN. DRINGENDER NOTFALL.


  Croyd stand da und starrte und las die Botschaft immer wieder. Als er sich davon überzeugt hatte, daß es keine Halluzination war, zuckte er die Achseln. Im Krankenhaus sollte man eigentlich wissen, daß er vorbeikommen und seine Rechnung bezahlen würde, wenn er Gelegenheit dazu bekam. Es war verdammt demütigend, vor aller Welt durchblicken zu lassen, er sei ein Nassauer.


  


  Wahrscheinlich würden sie sogar versuchen, ihm die Kosten für ein Bett zu berechnen, obwohl Besenschränke viel billiger sein müßten. Sie wollten ihn nur übers Ohr hauen wie alle anderen auch. Da konnten sie, verdammt noch mal, ruhig noch etwas warten.


  Fluchend ging er zur nächsten U-Bahn-Station.


  Auf seiner Fahrt nach Süden mit der Broadway-Linie lutschte er zwei Purple Hearts und ein verirrtes Pyrahex, die er in seiner Tasche gefunden hatte. Croyd war verblüfft und beeindruckt, daß Senator Hartmann tatsächlich ein Mann des Volkes zu sein schien, da er am Bahnhof Canal Street in die U-Bahn stieg. Dann folgte ihm ein weiterer Senator Hartmann. Sie schauten in seine Richtung, berieten sich einen Moment lang, und dann lehnte sich einer zur Tür hinaus und rief etwas, und weitere Hartmanns kamen angerannt. Es gab große Hartmanns, kleine Hartmanns, dicke Hartmanns und sogar einen Hartmann mit einem Zusatzglied – alles in allem sieben Hartmanns. Croyd war nicht so ungebildet, daß ihm so nah bei Jokertown entgangen wäre, daß Hartmann das heutige Gesicht der Werwölfe war.


  Die Türen schlossen sich, und der Zug setzte sich in Bewegung. Der größte Hartmann drehte sich um, starrte ihn an und näherte sich ihm.


  »Bist du Croyd Crenson?« fragte er.


  »Nein«, erwiderte Croyd.


  »Ich glaube doch.«


  Croyd zuckte die Achseln. »Glaub, was du willst, aber tu es woanders, wenn du meine Stimme willst.«


  »Hoch mit dir.«


  »Bin ich schon. Voll drauf. Aber ich gehe gleich hoch.«


  Der große Hartmann griff nach ihm, und die anderen Hartmanns rückten näher.


  


  Croyd hielt die sich nähernde Hand fest und zog sie dann zu seinem Gesicht. Es folgte ein knirschendes Geräusch, und der große Hartmann schrie auf, als Croyd seinen Kopf herumriß und den Daumen ausspie, den er von der Hand abgebissen hatte. Dann erhob er sich, ohne die Hand des Werwolfs loszulassen, die er immer noch in der Linken hielt. Er riß den Mann vorwärts, stieß die Finger seiner rechten Hand tief in seinen Bauch und zog sie dann aufwärts. Blut spritzte, und Rippen brachen und ragten aus dem Brustkasten des Mannes.


  »Immer hinter mir her«, sagte er. »Ihr seid echt lästig, wißt ihr das? Wo ist Veronica?«


  Der Mann bekam einen krampfartigen Hustenanfall. Die anderen Werwölfe blieben stehen, als sie das Blut sahen.


  Croyds Hand bewegte sich wieder, diesmal nach unten.


  Rot bis zum Ellbogen, zog er eine Darmschlinge heraus.


  Die anderen fingen an zu würgen und wichen langsam zurück.


  »Das ist eine politische Aussage«, sagte Croyd, als er den blutigen Hartmann aufhob und den anderen hinterherwarf. »Wir sehen uns im November wieder, ihr Arschlöcher!«


  


  Croyd verließ die U-Bahn am Bahnhof Wall Street, zog sich sein blutverschmiertes Hemd aus und warf es in einen Abfallkorb. Er wusch sich die Hände auf einer öffentlichen Toilette, bevor er die Gegend verließ, und bot einem großen Schwarzen, der zu ihm sagte: »Du bist echt weiß, Mann!«, fünfzig Piepen für sein Hemd – ein hellblaues langärmliges Polyesterteil, das ihm


  ausgezeichnet paßte. Dann ging er die Nassau Street nach Norden, bis sie auf die Centre traf. Er kehrte bei einem Griechen ein, der DURCHGEHEND GEÖFFNET hatte, und kaufte sich zwei große Styroporbecher mit Kaffee, einen für jede Hand, um ihn im Gehen zu trinken.


  Er ging weiter zur Canal und bog dann nach Westen ab.


  Dann machte er einen Umweg von mehreren Blocks zu einem Café, das er kannte, wo er ein Steak mit Eiern, Kaffee, Orangensaft und noch mehr Kaffee bestellte.


  Croyd saß am Fenster und sah zu, wie es draußen hell und lebendig wurde. Er nahm eine schwarze Pille zu medizinischen Zwecken und eine rote gegen Pech.


  »Äh«, sagte er zum Kellner, »Sie sind der sechste oder siebente in den letzten Stunden, den ich mit einem Mundschutz sehe …«


  »Wild-Card-Virus«, sagte der Mann. »Es grassiert wieder.«


  »Nur ein paar Fälle hier und da«, sagte Croyd. »Das ist das letzte, was ich gehört habe.«


  »Dann hören Sie noch mal«, erwiderte der Mann. »Es sind schon fast hundert Fälle – vielleicht schon mehr.«


  »Trotzdem«, sann Croyd, »glauben Sie wirklich, so ein kleines Stück Stoff vor dem Mund wird Ihnen irgendwas nützen?«


  Der Kellner zuckte die Achseln. »Ich schätze, es ist besser als gar nichts … Noch mehr Kaffee?«


  »Gerne. Und bringen Sie mir ein Dutzend Doughnuts für unterwegs, ja?«


  »Sicher.«


  Croyd ging über die Broome Street zur Bowery und dann weiter zur Hester. Als er näher kam, sah er, daß der Zeitungsstand noch nicht geöffnet hatte und Jube nirgendwo zu sehen war. Schade. Er hatte das Gefühl, das Walroß könnte ein paar nützliche Informationen oder wenigstens einen guten Rat hinsichtlich der Tatsache für ihn haben, daß beide Seiten in dem gegenwärtigen Bandenkrieg abwechselnd auf ihn schossen – so etwa jeden zweiten Tag. Waren es Sonnenflecken?


  Mundgeruch? Mittlerweile war es längst nicht mehr kostendeckend für die Mafia, ihn noch länger zu verfolgen, um sich das Honorar wiederzuholen, das er für seine Untersuchung bekommen hatte – und Siu Mas Leute mußten mittlerweile oft genug auf ihn losgegangen sein, um größere Verluste zu erleiden, als er sie je gekostet hatte.


  Croyd aß einen Doughnut und ging weiter zu seiner Wohnung in der Eldridge Street. Später. Keine Hektik.


  Mit Jube konnte er immer noch reden. Im Augenblick würde es erholsam sein, sich in dem großen Sessel zu rekeln, die Füße auf das Fußbänkchen zu legen und für ein paar Minuten die Augen zu schließen …


  »Scheiße!« Croyd warf einen halben Doughnut die Treppe zu einer leerstehenden Souterrainwohnung hinunter, als er um die Ecke zu seinem Block bog. War es schon wieder soweit?


  Dann drehte er sich mit jener rapiden Flüssigkeit der Bewegung weiter, die diesmal seine zweite Natur war, und folgte dem Doughnut in die Dunkelheit, wo ihn das asthmatische Schnaufen eines offenbar uralten Hundes abgelenkt hätte, wäre er nicht damit beschäftigt gewesen, sich während des Abstiegs einen Überblick über eine klassische Überwachung zu verschaffen.


  »Hurensohn!« fügte er hinzu, als nur noch sein Kopf über Bodenhöhe war, dessen Umrisse hinter den Längsstangen des Treppengeländers kaum noch auszumachen waren.


  Ein Mann saß in einem gegenüber seinem Haus geparkten Wagen und beobachtete den Eingang. Ein zweiter saß auf einer Veranda und feilte sich die Nägel.


  Von der Veranda aus konnte er über eine Seitengasse hinweg den Hintereingang beobachten.


  


  Als Croyd fluchte, hörte er ein ängstliches Keuchen, das anders klang als jeder Hundelaut, den er bisher gehört hatte. Er drehte sich um und erblickte die zitternde amorphe Gestalt von Snotman, der allgemein als der abstoßendste Bewohner Jokertowns betrachtet wurde.


  Snotman saß in einer Ecke und verzehrte die Überreste von Croyds Doughnut.


  Jeder Quadratzentimeter Haut des Mannes schien von einem grünen Schleim bedeckt zu sein, der stetig an ihm herunterlief und eine stinkende Pfütze gebildet hatte, in der er hockte. Welche Kleidung er auch tragen mochte, mittlerweile war sie durchtränkt damit, so daß sie kaum noch zu erkennen war – wie seine Gesichtszüge.


  »Um Himmels willen! Der ist schmutzig, und außerdem habe ich schon davon abgebissen!« sagte Croyd. »Nimm einen frischen.« Er hielt Snotman die Tüte hin, der sich nicht rührte. »Ist schon okay«, fügte er hinzu.


  Schließlich stellte er die Tüte auf der untersten Stufe ab und widmete sich wieder der Beobachtung der Beobachter.


  Snotman aß die weggeworfene Hälfte auf und verhielt sich einige Zeit vollkommen still. Schließlich fragte er:


  »Für mich?«


  Seine Stimme war ein erkältetes, schnaufendes Gurgeln.


  »Ja, du kannst sie aufessen. Ich bin satt«, sagte Croyd.


  »Ich wußte gar nicht, daß du reden kannst.«


  »Ich habe niemanden, mit dem ich reden könnte«, erwiderte Snotman.


  »Tja … nun. Das ist wohl Pech – oder auch ein Glück, je nachdem.«


  »Die Leute sagen, sie verlieren den Appetit, wenn sie mich sehen. Ist das der Grund, warum du den Rest nicht willst?«


  


  »Nein«, sagte Croyd. »Ich habe ein Problem. Ich versuche herauszufinden, was ich jetzt machen soll. Da draußen sind ein paar Kerle, die meine Wohnung beobachten. Ich überlege, ob ich sie ausschalten oder einfach weggehen soll. Du störst mich nicht, auch wenn du überall mit diesem klebrigen Zeug bedeckt bist. Hin und wieder habe ich auch nicht besser ausgesehen.«


  »Du? Wie soll ich das verstehen?«


  »Ich bin Croyd Crenson, den sie Schläfer nennen.


  Jedesmal, wenn ich schlafe, verändert sich mein Aussehen. Manchmal zum Besseren, manchmal nicht.«


  »Wäre das bei mir auch möglich?«


  »Was? Ach so, daß sich dein Aussehen verändert? Ich bin ein Sonderfall. Ich weiß nicht, wie ich das mit anderen Leuten teilen könnte. Glaub mir, du würdest das nicht regelmäßig mitmachen wollen.«


  »Einmal würde mir reichen«, antwortete Snotman, indem er die Tüte öffnete und einen Doughnut herausholte. »Warum nimmst du eine Pille? Bist du krank?«


  »Nein, die hilft mir nur dabei, wach zu bleiben. Ich kann es mir nicht leisten, lange zu schlafen.«


  »Warum nicht?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Eine sehr lange.«


  »Niemand erzählt mir mehr Geschichten.«


  »Was soll’s«, sagte Croyd. »Warum eigentlich nicht?«


  BLUTSBANDE


  TEIL ZWEI


  Baby, dein Gebieter ist ein Idiot.


  Nein, Gebieter.


  Doch, Baby.


  Sein Enkel lag zusammengerollt in dem Durcheinander von Kissen auf dem Himmelbett, das die Kabine an Bord von Tachyons Jacht fast völlig ausfüllte. Zwei der abgerundeten perlmuttartig schillernden Wände zeigten eine Miniaturdarstellung von New York.


  Verschiedenfarbige Linien verbanden rote Punkte. Auf der dritten Wand waren die Örtlichkeiten des Auftretens von Wild-Card-Fällen nach Gebäuden und Branchen aufgeschlüsselt. Die Jokertowner Filiale der Chase Manhattan Bank, drei Wohnhäuser (von denen sich eines in Harlem befand), ein Reinigungsunternehmen auf der Bowery, Restaurants, Bars, Drugstores, Kaufhäuser.


  Es ist ein menschlicher Vektor.


  Tachyon erhob sich vom Fußboden und staubte sein Hinterteil ab, wobei er Babys leichte Verärgerung über diese implizite Beleidigung ihrer haushälterischen Fähigkeiten wahrnahm. Manchmal hatten Schiffe ein völlig verqueres Gefühl für Prioritäten. Eine Unterstellung von Staub war viel bedeutsamer als die Feststellung, daß Manhattan von einem wandelnden Virusmutterschiff bedroht wurde.


  Habe ich meine Sache gut gemacht, Gebieter?


  Außerordentlich gut. Ich wünschte nur, ich hätte die Zusammenhänge früher erkannt.


  


  »Blaise, kuket, wir gehen jetzt. Leg deinen Arm um meinen Hals. Guter Junge.«


  Er trug den Jungen aus dem Schiff. An der Tür des Lagerhauses blieb er stehen und fummelte am Schloß herum, während er sich mit seiner schlafenden Bürde abmühte. Tachyon war ein kleiner Mann, und sein Enkel ließ bereits erkennen, daß er seinen winzigen Vorfahr einmal um einiges überragen würde.


  In die schwüle Nacht hinaus. Zwei Uhr früh. Er konnte sich vorstellen, was Victoria Queen zu ihm sagen würde, wenn er sie um diese Uhrzeit weckte. Aber die Angelegenheit mußte besprochen werden, und zwar mit Leuten, denen er vertrauen konnte. Irgendwo schlief ein menschlicher Überträger oder spazierte gerade durch die Straßen New Yorks.


  Seine Arme schlossen sich krampfhaft um den Jungen, als ihn die Erkenntnis traf. Niemand war sicher. Während Blaise im Park spielte, zur Klinik kam, in einem Restaurant aß, konnte diese monströse Krankheit vorüberziehen und seinen Enkel in Gefahr bringen, seinen Nachkommen, seine Zukunft. Er wäre fast ins Schiff zurückgekehrt. In Baby konnte dieses Übel nicht eindringen. Dann schalt er sich für seine Hysterie. Es gab Millionen Menschen in Groß-Manhattan. Wie groß war die Chance, tatsächlich dem Überträger zu begegnen?


  Das hängt von der Identität des Überträgers ab.


  Und wie sollte er die herausbekommen? Beim Ideal, wahrscheinlich war es ein hoffnungsloses Unterfangen.


  


  »Das ist absolut hoffnungslos«, sagte Victoria Queen.


  »Vielen Dank für diese unglaublich hilfreiche Feststellung.« Die Leiterin der Chirurgie und Tachyon funkelten sich gegenseitig an.


  


  Chrysalis schnippte mit dem Fingernagel gegen den Rand ihres Glases und produzierte einen klingenden Ton.


  Finn aß noch einen Löffel Haferflocken.


  »Wir befragen die Familien und Freunde aller Opfer.


  Wir befragen die Überlebenden. Wir suchen nach einer Gemeinsamkeit, nach einer Person, an die sich alle erinnern«, sagte Tachyon.


  »Es ist äußerst unwahrscheinlich, daß sie sich erinnern können«, seufzte Finn.


  Tachyon richtete den ganzen Zorn seiner funkelnden lilafarbenen Augen auf seinen Assistenzarzt. »Wollen Sie damit andeuten, wir sollen warten, bis diese Person bemerkt, daß in ihrer Umgebung die Leute wie die Fliegen sterben? Und selbst das würde nicht helfen.« Tachyon schüttelte den Kopf, als sei er von seinem eigenen Sarkasmus angewidert. »Die Inkubationszeit scheint bei etwa vierundzwanzig Stunden zu liegen. Dieser Überträger, wer er auch ist, kann keine Ahnung von seiner Kraft haben.«


  »Kraft«, schnaubte Chrysalis.


  »Ja, Kraft. Die Wild-Card-Gabe dieser Person besteht eindeutig darin, die Wild Card zu übertragen.


  Wahrscheinlich hat sie sich das Virus bei der jüngsten Epidemie zugezogen. Wäre es früher passiert, wären wir bereits vor Monaten oder Jahren mit dieser Krise konfrontiert worden.«


  »Doc.« Finn strich sich seine dichten Locken aus dem Gesicht. »Das muß bedeuten, daß das Virus mutiert.«


  »Ja, ich fürchte, Sie haben recht. Dr. Corvisart wird begeistert sein.«


  »Wer?« fragte Queen.


  »Ein französischer Forscher, der absolut überzeugt davon war, daß das Virus mutiert. Ich habe ihm zu erklären versucht, daß es nur einen Fall eines ständig mutierenden Virus gegeben habe und es daran liege, daß es die Kraft des Mannes …«


  »Was? Was ist los?« fragte Finn, als er Tachyons erstarrte Miene sah.


  Der Takisier ließ langsam die Tischkante los, die er umklammert hielt. Chrysalis’ und seine Blicke trafen sich.


  »Denkst du, was ich denke?«


  »Ja, natürlich!«


  »Warum klären Sie dann nicht die anderen auf, die nicht denken können«, schnauzte Queen mürrisch, die daraufhin errötete und rasch hinzufügte: »In nicht so merkwürdigen Bahnen wie Sie.«


  »Es gibt einen Mann in dieser Stadt, der ein Wild-Card-Veteran ist. Jedesmal, wenn er schläft, wird er neu infiziert. Wie oft hat er sich in den letzten vierzig Jahren verwandelt? Ein dutzendmal? Zwanzigmal? Dreißigmal?«


  »Es wäre ein absolut unglaublicher Zufall«, gab Chrysalis zu bedenken.


  »Das ist wahr, aber wir müssen der Sache auf den Grund gehen.« Tachyon straffte sich.


  Finn horchte auf. »Wenn er schläft?«


  »Ja«, sagte Tachyon ziemlich ungeduldig.


  Den Zentaur überlief ein Zittern, das am Kopf begann und am Schweif endete, und er rang sich ein kehliges Stöhnen ab.


  »Er war hier.«


  »WAS?«


  »Im März. Er wollte eigentlich zu Ihnen, aber Sie waren noch nicht wieder zurück. Er war stark auf Speed, und offensichtlich hatte er irgendeiner Frau versprochen, daß er auf Drogen nicht mit ihr ausgehen würde. Er wollte Hilfe. Ich habe ihn in Schlaf versetzt.«


  »Wie, beim Ideal? Das könnte entscheidend sein.«


  »Mit Hirnwellenstimulation und Suggestion.«


  


  »Wann ist er aufgewacht?«


  »Äh, Mitte Mai.«


  »Im Mai! Und Sie haben mir nichts davon gesagt!«


  »Ich hielt es nicht für wichtig.«


  »Er ist seit einem Monat wach«, sagte Chrysalis zu Tachyon.


  »Sollen wir immer noch diese Befragungen durchführen?« wollte Queen wissen.


  »Ja. Sie könnten uns dabei helfen herauszufinden, wie er gegenwärtig aussieht. Ich nehme nicht an, daß Sie ihn gesehen haben, als er ging?«


  »Nein. Eines Morgens war er einfach nicht mehr da.«


  »Wo hatten Sie ihn untergebracht?« fragte Chrysalis neugierig.


  »In der Besenkammer des Hausmeisters.«


  »Haben wir irgendwelche Hausmeister verloren?« fragte Tachyon mit Friedhofshumor.


  »Wir hatten Glück, unglaubliches Glück«, murmelte Finn, während er sich bekreuzigte.


  »Leute, diese Sache muß unbedingt unter uns bleiben.


  Können Sie sich die Panik vorstellen, wenn das allgemein bekannt wird?«


  »Früher oder später müssen die Behörden informiert werden«, widersprach Queen.


  »Nicht wenn Chrysalis und ich Erfolg haben.«


  »Ich hasse es, wenn Sie so blasiert sind.«


  »Tachyon, sie hat nicht ganz unrecht. Wir werden ziemlich alt aussehen, wenn wir Croyd nicht finden oder wenn wir ihn finden und er nicht derjenige ist. Wie viele Leute sollen noch sterben, Tachyon?« fragte Chrysalis.


  Tachyon schenkte sich einen großzügig bemessenen Cognac ein, zog die Blende vor dem Fenster hoch und beobachtete die Sonne, die sich nach Kräften bemühte, die Glocke aus Dunst und Smog über der Stadt zu durchdringen.


  »Ich halte es für richtig, es zuerst auf eigene Faust zu versuchen. Was soll ich dem Bürgermeister sagen? Euer Ehren, wir glauben, daß es einen Überträger der Wild Card gibt. Wir glauben, daß es Croyd Crenson ist. Nein, Sir, wir wissen nicht, wie er aussieht, weil er sich jedesmal verwandelt, wenn er schläft.«


  »Ich nehme kaum an, daß wir mit Aufrufen im Radio und Anzeigen in den Zeitungen Erfolg haben werden, oder? Vielleicht so etwas wie ›Croyd, ruf zu Hause an‹«, schlug Finn vor.


  »Warum nicht? Ich bin bereit, alles zu versuchen. Die eigentliche Frage lautet, wieviel Amphetamin er in den letzten Wochen geschluckt hat.« Tachyon wandte sich vom Fenster ab und sah Chrysalis an. »Du weißt, wie er am Ende einer Verwandlungsphase ist.«


  »Er ist psychotisch«, sagte Chrysalis freimütig.


  


  »Und normalerweise paranoid, so daß er, wenn er Botschaften im Radio hört oder in der Zeitung liest, annehmen wird, daß man hinter ihm her ist.« Der Takisier seufzte. »Und damit hätte er sogar recht.«


  Tachyon schenkte sich noch einen Cognac ein und verzog das Gesicht, als er ihn trank.


  »Tolles Frühstück«, sagte die Besitzerin des Palace trocken.


  »Ich rühre ein Ei hinein, wenn du dich dann besser fühlst.«


  »In letzter Zeit hängst du ziemlich oft an der Flasche.«


  »Wem sagen Sie das«, murmelte Queen vor sich hin.


  Tachyon funkelte die beiden an. »Auf die Gefahr hin, daß es ein wenig banal klingt, aber ich stand in letzter Zeit unter ziemlich hohem Druck.«


  


  »Du warst Alkoholiker, Tachyon. Du solltest überhaupt nichts trinken«, sagte Chrysalis.


  »Beim Ideal, was ist nur in dich gefahren? Man könnte meinen, du hättest dich einer Abstinenzliga angeschlossen.


  Willst du in Pater Squids Kirche ein Tamburin schlagen?


  Du bist eine Barbesitzerin, Chrysalis.«


  Er beobachtete, wie verstärkt Blut in Chrysalis’ transparente Wangen schoß. »Mir liegt etwas an dir, Tachyon, und das will ich nicht bedauern müssen. Du bist wichtig für Jokertown.« Sie zupfte nervös an der Armlehne ihres Stuhls herum. »Vielleicht sogar für die ganze Nation. Laß uns nicht im Stich, indem du in die Flasche zurückkriechst. Du besitzt den Ruf, Verbrecherkönigen und … anderen Dingen standzuhalten. Den hat niemand sonst in diesem verdammten Kuriositätenkabinett.«


  Verbitterung schwang in ihrer Stimme. Er wußte, wie schwer es für sie war, dieses Eingeständnis zu machen.


  Ihr Stolz konnte sich mit seinem messen. Langsam ging er zu ihr und zwang sich, seine Wange an ihre zu legen. Er schloß unwillkürlich die Augen, aber es war nicht so schlimm, wie er erwartet hatte. Ihre Haut war zwar unsichtbar, aber warm und weich. Sie hätte irgendeine beliebige bezaubernde Frau sein können. Solange seine Augen geschlossen waren.


  Er trat zurück und hob ihre Finger an seine Lippen.


  »Verständige dein Informantennetz. Diese Sache muß Vorrang vor allem anderen haben.«


  »Auch vor den Shadow Fists und den Gambiones?«


  »Ja. Was würde es uns nützen, Jokertown zu gewinnen, aber die ganze verdammte Welt zu verlieren?«


  »Ich verwahre dir ein Tamburin.«


  


  »Nein, ich will die ganze verdammte Blaskapelle.«


  »Warum bin ich nicht überrascht?« meinte Queen zu Finn.


  



  


  KONZERT FÜR SIRENEN UND SEROTONIN

  



  TEIL ZWEI


  



  Als Snotman krank wurde, knackte Croyd das Schloß in der rückwärtigen Tür und ließ sich in die staubige Ruine einer kleinen Zwei-Zimmer-Wohnung ein, deren Besitzer sie offenbar dazu benutzte, beschädigte Möbel darin aufzubewahren. Er entdeckte eine fadenscheinige Couch, auf die sich der schleimglänzende Joker zitternd legte.


  Croyd spülte ein Marmeladenglas aus, das er im Nebenzimmer neben einem Waschbecken fand, und brachte ihm etwas Wasser zu trinken. Dann fegte er ein Durcheinander uralter Drogenbestecke beiseite und setzte sich auf eine kleine abgenutzte Bank, während Snotman einen Schluck Wasser trank.


  »Bist du schon länger krank?« fragte Croyd.


  »Nein. Ich meine, ich habe immer das Gefühl, daß eine Erkältung im Anzug ist, aber das hier ist anders. Ich fühle mich irgendwie so wie vor langer Zeit, als alles angefangen hat.«


  Croyd deckte den zitternden Joker mit einem Stapel Vorhänge zu, die er in einer Ecke gefunden hatte, dann setzte er sich wieder.


  »Erzähl weiter, was passiert ist«, sagte Snotman nach einer Weile.


  »Ach so, ja.«


  Croyd warf ein Metamphetamin und eine Dexy ein und setzte seine Geschichte fort. Als Snotman das Bewußtsein verlor, bemerkte Croyd es nicht. Er redete weiter, bis ihm auffiel, daß Snotmans Haut trocken geworden war. Da schwieg er und sah zu, denn die Züge des Mannes schienen sich langsam zu verändern. Auch auf Speed war Croyd noch in der Lage, den Beginn einer Wild-Card-Attacke zu erkennen. Aber selbst auf Speed ergab das überhaupt keinen Sinn. Snotman war bereits ein Joker, und Croyd hatte noch nie von jemandem gehört – sich selbst ausgenommen –, bei dem die Virusinfektion zum zweitenmal ausbrach.


  Croyd schüttelte den Kopf, stand auf und marschierte auf und ab, ging nach draußen. Es war jetzt Nachmittag, und er war wieder hungrig. Er brauchte ein paar Sekunden, bis er die neue Schicht ausgemacht hatte, die die Überwachung seiner Wohnung übernommen hatte. Er beschloß, sie nicht auszuschalten. Er nahm an, das vernünftigste wäre jetzt, sich etwas zu essen zu holen, danach zurückzukommen und den sich verändernden Snotman in der Stunde seiner Krise im Auge zu behalten.


  Wenn die Sache mit Snotman ausgestanden war, konnte er verschwinden und sich tiefer in den Untergrund zurückziehen.


  In der Ferne jaulte eine Sirene. Ein weiterer Hubschrauber des Roten Kreuzes kam und ging. Er näherte sich aus Südwesten und flog aus der Stadt heraus.


  Erinnerungen an den ersten verrückten Wild-Card-Tag schossen ihm durch den Kopf, und Croyd kam zu dem Schluß, daß es vielleicht besser war, sich zuerst eine neue Bleibe zu suchen, noch bevor er aß. Er kannte die richtige Absteige, nicht zu weit entfernt, wo er abseits von den Straßen hereinkam und keine Fragen gestellt wurden, vorausgesetzt, es war etwas frei – was normalerweise der Fall war. Er schlug eine andere Richtung ein, um es herauszufinden.


  Wie ein Paarungsruf antwortete der ersten Sirene eine zweite aus der entgegengesetzten Richtung. Croyd winkte dem Mann zu, der mit dem Kopf nach unten an einer Laterne hing, aber der Bursche schien ihm das übelzunehmen oder Angst zu bekommen und flatterte davon.


  Von irgendwoher hörte er eine Lautsprecherdurchsage, bei der sein Name erwähnt wurde. Wahrscheinlich verbreiteten sie furchtbare Dinge über ihn.


  Seine Finger krampften sich um die Stoßstange eines geparkten Wagens. Das Metall kreischte, als er daran zog und einen breiten Streifen abriß. Er drehte sich um, verbog die Stoßstange und faltete sie zusammen. Blut tropfte aus einem Schnitt in seiner Hand. Er würde diesen Lautsprecher finden und zerstören, ob er hoch an einem Haus angebracht war oder auf dem Dach eines Streifenwagens. Er würde sie daran hindern, schlecht über ihn zu sprechen. Er würde …


  Aber damit würde er sich – wie er in einem klaren Augenblick erkannte – seinen Feinden zu erkennen geben, bei denen es sich um jedermann handeln konnte.


  Jedermann außer dem Burschen mit dem Wild-Card-Virus, und auch Snotman konnte im Augenblick niemandes Feind sein. Croyd schleuderte das Stück Metall über die Straße, dann warf er den Kopf in den Nacken und fing an zu heulen. Die Dinge wurden wieder verworren.


  Und unangenehm. Er brauchte etwas, um seine Nerven zu beruhigen.


  Er steckte seine blutige Hand in die Tasche, zog eine Handvoll Pillen heraus und stopfte sie sich in den Mund, ohne vorher nachzusehen, was für welche es waren. Er mußte vorzeigbar aussehen, wenn er ein Zimmer bekommen wollte.


  Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, klopfte sich den Staub aus der Kleidung und verlangsamte seinen Schritt auf ein normales Tempo. Es war einfach nicht fair.


  BLUTSBANDE


  TEIL DREI


  



  Der Mann legte Tachyon eine Hand mit Schwimmhäuten zwischen den Fingern auf den Arm, bedeutete ihm durch Zeichen, daß er einen Block wollte, und schrieb dann: Wie lange geben Sie mir noch?


  »Ein paar Tage.«


  Tachyon nahm Tina Mixons Zusammenzucken zur Kenntnis. Er wußte, daß sie seine Offenheit als brutal erachtete, aber er hielt nichts davon, die Leute zu belügen.


  Ein Mann brauchte Zeit, um sich auf seinen Tod vorzubereiten. Diese Menschen mit ihrem Zartgefühl …


  Entweder wollten sie gar nicht über den Tod reden, oder sie kleideten ihn in Euphemismen. Auf der anderen Seite waren sie nicht im geringsten zimperlich, wenn es um Mord und Totschlag ging.


  Das Zischen des Atemgeräts klang unnatürlich laut in dem Zimmer, als der Mann mühsam schrieb: Wenn Sie diese Frau finden könnten.


  »Sie ist verschwunden, Mr. Grogan. Es tut mir leid.«


  Benutzen Sie Ihre Kräfte. Finden Sie sie!


  Tachyon neigte den Kopf und erinnerte sich an die unglaubliche Szene. (Lag sie wirklich erst drei Tage zurück? Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor.) Er hatte auf Rufe reagiert, in denen von einem Tumult im dritten Stock die Rede war. Er war in die Station geeilt, war dann erstarrt und hatte fassungslos das Wasser betrachtet, das über seine Schuhspitzen lief.


  


  In einem Raum, der für höchstens zehn Personen gedacht war, mußten sich sechzig Leute befunden haben.


  Durchnäßte Joker, die sich wie Schiffbrüchige an die Betten klammerten. Krankenpfleger, die mürrisch und verärgert die Überschwemmung auf dem Boden aufwischten. Ein Mann mit sandfarbenem Haar hatte auf einem der Betten gestanden und hysterisch vor sich hin gebrabbelt, während zwei weibliche Joker seine Knie begrapschten und mit ihren schrillen Schreien noch mehr zum allgemeinen Pandämonium beitrugen.


  »Eine verdammte Vision. Eine verdammte goldene Vision. Seht mich an!« schrie der Mann mit den sandfarbenen Haaren. »Seht mich an!«


  »Warum muß es ausgerechnet eine Frau sein?« heulte eine Patientin. »Vielleicht ist ihre Kraft auf dich übergegangen. Fick mich. FICK MICH!«


  Tachyon hatte rücksichtslos seine Gedankenkontrolle gegen sie eingesetzt. Und auch gegen den brabbelnden Mann und alle anderen, die so aussahen, als könnten sie Ärger machen. Die verbliebenen Joker hatten ihn angestarrt wie die Zielscheiben bei einem ländlichen Schützenfest.


  Mittlerweile waren sie längst nicht mehr so verschüchtert – wie dieser jämmerliche Erpressungsversuch eines Sterbenden zeigte.


  »Es tut mir leid«, sagte Tachyon noch einmal zu Grogan und verließ das Zimmer.


  Und stolperte in einen wartenden Haufen Joker.


  »Guten Morgen.«


  »Was ist gut daran?« knurrte ein großer Joker mit Wimpern anstatt Zähnen im Mund. Infolgedessen sprach er sehr undeutlich, und Tachyon mußte sich anstrengen, um ihn überhaupt verstehen zu können.


  


  »Sie sind am Leben, Mr. Konopka, was mehr ist, als viele andere Unglückliche von sich behaupten können«, schnauzte Tachyon. Er nahm sein Stethoskop ab und schob es von einer Hand in die andere.


  »Das nennen Sie Leben?« sagte eine Frau. »Ich sehe wie ein Monster aus, mein Mann hat mich verlassen, ich habe meinen Job verloren …«


  »Jeder hat eine Geschichte«, sagte Tachyon schroff, während er sich wieder in Bewegung setzte. Sie folgten ihm den Flur entlang.


  Konopka trat vor den Takisier und hielt ihn mit einem harten Stoß gegen die Brust auf.


  »Was tun Sie, um diese Frau zu finden?«


  Für einen langen Augenblick rang Tachyon mit widersprüchlichen Überlegungen: Sollte er sie mit einer beruhigenden Lüge beschwichtigen oder es auf eine Auseinandersetzung ankommen lassen, indem er ihnen die Wahrheit sagte?


  Der Joker stieß ihn erneut mit dem Zeigefinger, dessen Nagel lang und scharf war, gegen die Brust. »Hä? Hä?


  Antworten Sie …«


  Tachyon verlor die Geduld. »Ich tue rein gar nichts, um diese Frau zu finden.«


  »Sie Wichser, ich bringe Sie um!« Konopka ballte die Faust und holte aus.


  Ein anderer Mann mischte sich ein. »Sie machen sich überhaupt nichts aus uns!«


  Tachyon fuhr zu ihm herum und packte ihn bei den Schultern. »Nein! Das stimmt nicht. Xuan, ich mache mir mehr aus Ihnen allen, als Sie sich vorstellen können. Aber ich muß auch an Jane denken. Sehen Sie sich doch an.« Er ließ den Blick aus seinen lilafarbenen Augen über die Menge schweifen. »Sie sind wie jagende Tiere.«


  


  »Das Mädchen kann uns heilen. Sie müssen sie finden.«


  Die Wut in Xuan war einem demütigen Flehen gewichen.


  Konopka riß Tachyon zu sich herum. »Sie schulden uns das, Tachyon, weil Sie uns zu dem gemacht haben, was wir sind. Sie können einen Scheiß tun, um uns zu heilen!«


  Rufe der Zustimmung ertönten.


  Tachyon warf einen flüchtigen Blick auf das Schwesternzimmer, wo Tina bereits den Hörer des Haustelefons in der Hand hielt. Er schüttelte unmerklich den Kopf. Die Ankunft der Sicherheit hätte ihm in dieser Situation gerade noch gefehlt.


  »Sie kehren jetzt alle in ihre Zimmer zurück.«


  »Wir lassen uns nicht einfach so abspeisen, Tachyon!«


  »Hören Sie mir zu«, flehte er. »Das Mädchen ist ein menschliches Wesen, keine Fickmaschine, die konstruiert wurde, um Joker zu heilen. Vor drei Tagen hätten Sie sie umgebracht. Bedenken Sie das schreckliche Dilemma, in dem sie sich befindet. Denken Sie auch an sie und nicht nur an sich selbst. Wie kann ich Ihnen vertrauen, wenn ich nicht einmal mir selbst zutraue, in bezug auf Jane das Richtige zu tun?«


  Finn war gerade aus dem Fahrstuhl getreten und stand jetzt mit einem erhobenen Vorderbein da, als wolle er mit dem Huf auf dem Linoleumboden scharren. Die Menge zerstreute sich langsam unter leisem Gemurmel. Alle außer Konopka. Er packte Tachyons burgunderrote Satinjacke und hob ihn ein Stück vom Boden hoch. Finn trabte vorwärts, drehte sich auf seinen schlanken Vorderbeinen und landete einen Tritt auf Konopkas Hinterteil. Der Joker ließ Tachyon mit einem Aufschrei los und wirbelte zu dem Angreifer herum.


  »Hören Sie auf damit!« brüllte Finn. »Machen Sie, daß Sie wieder in Ihr Zimmer kommen.« Konopkas Faust schoß vor. Finn tänzelte zurück, aber vier Beine waren weniger gewandt als zwei. Der Hieb traf.


  »Nat-Arschkriecher!«


  Tachyon schickte Konopka schlafen, und einen Augenblick später lag der Joker schnarchend auf dem Boden.


  »Warum haben Sie das nicht schon längst getan?« fragte Finn, der seine sich langsam rötende Wange rieb.


  »Wahrscheinlich bin ich es leid, sie zu schikanieren.«


  Tachyon wandte sich ab und eilte den Flur entlang. Finn mußte einen langsamen Trab anschlagen, um mit ihm Schritt halten zu können.


  »Es ist nicht Ihre Schuld.«


  »Was meinen Sie? Die Erschaffung des Virus? Nein, das ist nicht ausschließlich meine Schuld. Die Tatsache, daß Croyd zu einem Überträger geworden ist? Auch das entzieht sich wahrscheinlich meiner Kontrolle. Die Tatsache, daß Jane in Jokertown zur meistgejagten Person geworden ist? Vielleicht nicht. Aber ich bin für sie verantwortlich, und ich muß sie finden und beschützen, wenn ich kann.« Tachyon schlug mit der Faust gegen die Fahrstuhltür, so daß die Haut über seinen Knöcheln aufplatzte.


  Finn hob Tachyons Hand hoch und stillte die Blutung mit einem Taschentuch. »Entspannen Sie sich, wir werden sie finden.«


  »Werden wir das?« Tachyon leckte nachdenklich das Blut ab. »Oder präziser ausgedrückt, sollten wir das?«


  


  »Ha! Ich treffe dich mit meinem tödlichen Mentalangriff, der erfolgreich ist. Du verlierst wieder ein Leben!«


  Tachyon legte den kleinen Spielstein aus Pappe auf den Ablagestapel. »Außerdem könnte ich das sogar in Wirklichkeit.« Blaises Augen funkelten im Licht der Lampe. »Ich wette, wenn ich hart daran arbeiten würde, könnte ich mit meinem Geist töten.«


  Poljakow sah von seiner Zeitung auf.


  »Das ist kein Talent, was man kultivieren sollte.«


  »Kannst du es?«


  »Hör auf damit, Blaise.«


  »Kannst du es?«


  »Ich sagte, hör auf damit.«


  Das kleine rundliche Kinn verhärtete sich, und die Lippen preßten sich aufeinander, bis sie eine dünne störrische Linie bildeten. »Vielleicht muß ich einfach an jemandem üben, weil du nicht …«


  Tachyon sprang auf, beugte sich vor und versetzte Blaise über den Eßtisch hinweg eine Ohrfeige, die den Jungen aus seinem Stuhl fegte.


  »Tachyon!« bellte der Russe.


  »Blaise! Blaise! Es tut mir so leid. Ist alles in Ordnung?«


  Völlig bestürzt nahm er das Kind in die Arme. »Ach, Ideal, verzeih mir.«


  Der Junge holte ganz weit aus und traf Tachyon über dem Auge. Gleichzeitig schlug er mit seinen mentalen Fähigkeiten zu, die sich wie bebende silberne Wellen aus ihm ergossen, und bemühte sich, die Schirme seines Großvaters zu durchbrechen. Tachyon beruhigte Blaise mit einer Berührung seiner geistigen Kraft.


  »Hör mir zu. Ich bin furchtbar erschöpft und stehe unter großem Streß. Ich weiß, daß das keine angemessene Entschuldigung ist, aber ich sage das auch nur zur Erklärung. Ich will nicht, daß du lernst zu töten. Es hat Auswirkungen auf deine Seele, weil du so eng mit deinem Opfer verbunden bist. Es ist ganz und gar nicht wie ein Spiel.« Er zeigte auf das unterbrochene Talisman-Spiel auf dem Tisch. »Du mußt ganz tief graben und den Geist der betreffenden Person Schicht für Schicht bloßlegen, bevor du töten kannst.«


  »Hast du es schon einmal getan?« murmelte Blaise, dessen Lippe langsam anschwoll.


  »Ja, und es verfolgt mich bis zum heutigen Tag.«


  Poljakow trat neben Tachyon und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich habe Rabdans Leben gegen das Leben der Erde abgewogen. Er mußte sterben, es war nötig, aber


  …« Er drückte das Kind fest an sich. »Du mußt lernen, freundlich zu sein, Blaise. Du solltest nicht einmal darüber scherzen, an den Menschen zu üben. Unsere größte Sünde war, sie als Versuchstiere zu benutzen. Mach nicht …«


  Das Klingeln des Telefons unterbrach ihn.


  »Doktor. Hier ist Jane.«


  »Jane, wo …«


  »Nein, keine Fragen. Hören Sie mir einfach zu. Ich habe eine Adresse und eine Telefonnummer von Croyd. Nur eine. Ich habe die Anzeigen gehört. Ich glaube, ich weiß, warum Sie ihn finden müssen.«


  »Jane, es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht geholfen habe.«


  »Ist schon in Ordnung. Ich war ziemlich auf Turkey. Sie werden ihm doch nichts tun, oder? Er ist ein Freund von mir. Ich hasse die Vorstellung, ihn zu verraten, aber …«


  »Es werden noch mehr Leute sterben, wenn Sie es nicht tun. Es ist richtig, daß Sie mich angerufen haben.«


  »Okay. Er hat eine Wohnung in der Eldridge Street.


  Nummer drei-dreiundzwanzig. Im zweiten Stock.


  Telefonnummer fünf fünf fünf, vier vier, neun eins.«


  »Danke, Jane, vielen Dank. Meine Liebe, wir müssen


  …« Aber er sprach bereits in das Summen einer toten Leitung.


  Tachyon legte auf und sah sich mit einem unangenehmen moralischen Dilemma konfrontiert. Falls sie Croyd schnappten und wenn er in neuer Gestalt ohne die Überträgerkraft aufwachte, schön und gut. Aber wenn die Mutation auf seine neue Gestalt übertragen wurde, dann reduzierten sich die Möglichkeiten, und er stand vor einer schweren Entscheidung: Sollte er den Mann für den Rest seines Lebens isolieren?


  Oder ihn töten …


  


  … Eine Frau, die nackt auf einem zerwühlten Bett lag. Der Schweißfilm auf Brüsten und Bauch. Ihr feucht glänzendes Schamhaar …


  Das dreidimensionale Bild verblaßte und löste sich auf.


  Tut mir leid, meldete sich Video in Tachyons Gedanken.


  Wir haben die falsche Wohnung erwischt.


  Warte, Croyd könnte bei ihr gewesen sein.


  Er las in den Gedanken der Frau. Es war nicht Croyd gewesen.


  Floater und Video setzten ihren langsamen Aufstieg an der Rückwand des Wohnhauses fort.


  Ein paar Leute im Lieferwagen lachten nervös. Elmo rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her. Sein Schutzanzug war kaum geeignet, seine Körperfülle zu verbergen, und er sah mehr wie eine schlecht gestopfte Wurst aus. Sie hatten die Anzüge für Troll und Elmo aus vier anderen Anzügen zusammengestückelt. Bis jetzt hielten die Siegel, aber Tachyon zuckte jedesmal zusammen, wenn er an den Aufwand dachte. Video und Floater trugen ebenfalls Anzüge, und Tachyon trug seinen vom Netz konzipierten Raumanzug.


  Es war unmöglich, Slither zu schützen. Sie hatten es mit einem Helm und einer autarken Sauerstoffversorgung versucht, aber die Lufttanks verrutschten auf ihrem Schlangenkörper, so daß sich die Verbindungsschläuche lösten. Tachyon hatte ihr befohlen, sich aus dem Kampf herauszuhalten. Sie war eine letzte Verteidigungslinie, wenn Croyd an ihnen vorbeikam.


  … Ein überraschend ordentliches Zimmer. Ein großer dünner Mann auf einem Sofa, der die Newsweek las.


  Ultrablasse Haut, merkwürdige Augen, braune Haare mit weißen Wurzeln …


  … Noch ein Mann, der am Küchentisch saß und eine Patience legte. Sehr gutaussehend, aber trotzdem ein Gesicht, das man leicht vergaß …


  Bill Lockwood.


  Tachyon las in seinen Gedanken ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit und die Entschlossenheit, jemanden zu beschützen … Croyd!


  Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Albino. Der Schweiß brach ihm aus und lief ihm in die Augen, während er sich bemühte, die Gedanken des Albinos zu lesen. Er schob die Hand durch die transparente Blase des Helms, wischte sich die Stirn ab und versuchte es erneut.


  Wirbelnde Dunkelheit wie ein schwarzes Loch. Es war eine Gedankenblockade, aber eine der seltsamsten, auf die er je gestoßen war. Er verbrachte zwanzig Minuten damit, nach einer Möglichkeit zu suchen, sie zu überwinden.


  Schließlich zog er widerstrebend die Schlußfolgerung, daß es sich wohl mehr um eine Immunität als um einen Schirm im eigentlichen Sinn handelte.


  Er erklärte seinen Leuten die Situation und fügte dann hinzu: »Wir stürmen die Wohnung und stürzen uns auf ihn. Wie schwer kann das sein? Und vergeßt nicht, wenn ihr keinen Anzug tragt, geht nicht in dieses Zimmer.«


  Sie stiegen aus. Mit einer Handbewegung bedeutete er Slither und Ernie in die Hintergasse. Dann gingen Tachyon, Elmo und Troll die Treppe zur Haustür hinauf.


  Es gab Klingeln, aber da das Schloß aus der Tür gebrochen war, dienten sie keinem besonderen Zweck mehr. Vorsichtig traten sie ein und erklommen die Treppe zum zweiten Stock.


  Glücklicherweise schützten sie die Anzüge vor den Gerüchen, aber Tachyon konnte sie sich lebhaft vorstellen.


  Er hatte zu viele Hausbesuche in vergleichbaren Gebäuden hinter sich. Der Gestank nach ranzigem Fett. Der widerlich süße Gestank nach menschlichen und tierischen Ausscheidungen in den Ecken des Treppenhauses.


  Schweiß, Angst, Armut und Hoffnungslosigkeit – all das hinterließ ebenfalls einen Geruch. Die Wände waren mit Graffiti, Sprüchen und wütenden Aufschreien in mehreren Sprachen übersät.


  Ich bin in Stellung.


  Video sandte ihm ein weiteres Bild des Zimmers. Nichts hatte sich verändert.


  Das Fenster? fragte Tachyon seinen Spähtrupp.


  Ist offen. Was haben Sie bei dieser Hitze erwartet?


  antwortete Floater.


  Sollen wir reingehen? fragte Video.


  Ja.


  Tachyon gab Troll ein Zeichen. Der Sicherheitschef umklammerte den Türgriff, holte tief Luft und wartete.


  … Der Albino sah Floater mit Video auf seinen Schultern zum Fenster hereinklettern. Er erhob sich mit unglaublicher Schnelligkeit, stieß einen Fluch aus und zog eine Pistole …


  »Jetzt!« rief Tachyon.


  Troll brach die Tür auf. Das Schloß gab mit einem Kreischen überstrapazierten Metalls und geborstenen Holzes nach. Tachyon und Elmo stürzten in den Raum.


  Der Albino schoß und verfehlte. Slither, die ihre Befehle mißachtete oder einfach vergessen hatte, schlängelte sich wie eine Boa auf der Jagd die Feuertreppe empor. Ihr gefiederter Schwanz zuckte vor und schlug dem Albino die Pistole aus der Hand.


  »Ihr Wichser!« Karten flogen wie verängstigte Schmetterlinge herum, als der junge Mann den Tisch beiseite stieß.


  Ein rechter Haken kam auf ihn zu. Tachyon versuchte ihn durch ein rasches Heben des Arms abzublocken, doch als sein Arm gegen Lockwoods stieß, hielt er plötzlich inne, als sei er in einen Schraubstock gezwängt. Tachyon keuchte auf. Troll setzte mit verärgertem Grunzen zu einem weitausholenden Schwinger an. Seine riesige Faust krachte gegen Lockwoods Kiefer. Keine Reaktion. Tach und Troll wichen verblüfft und beunruhigt einen Schritt zurück.


  Croyd versuchte, Slither zu verknoten. Elmo kam ihr zu Hilfe und wurde verächtlich beiseite geschleudert. Er rappelte sich auf und ging erneut auf Croyd los, wobei seine Arme wie Dreschflegel kreisten. Ernie warf sich ebenfalls in das Getümmel, während Floater über die Decke zurück zum Fenster huschte.


  Ein Geräusch, als klatsche rohes Fleisch auf eine Betonfläche. Der gutaussehende Junge hatte Troll getroffen. Der große Joker krümmte sich. Tachyon starrte entgeistert.


  Vielen Dank, Jesus, daß er nicht mich getroffen hat! kam der hysterische Gedanke.


  Troll verpaßte Lockwood eine harte Links-Rechts-Kombination in den Bauch.


  Nichts!


  Lockwood fuhr herum und versetzte Tachyon einen Schlag an den Kopf. Der Helm des Netzes widerstand dem Schlag, aber die kinetische Energie schleuderte den Takisier durch den Raum. An der anderen Wand rappelte er sich mühsam wieder auf. Troll ließ unablässig Hiebe auf Lockwood niederprasseln. Der junge Mann grinste und landete seinerseits eine Serie von Treffern, die Troll durch das Zimmer trieben. Der große Joker stand schwankend da, die Arme schützend über den behelmten Kopf gelegt.


  Lockwood trat ihm zwischen die Beine, dann ließ er beide Hände auf Trolls Nacken heruntersausen.


  Wenn im Wald ein Baum gefällt wird, hört es sich genauso an, dachte Tachyon albern, als der über zweieinhalb Meter große Joker wie ein gefällter Ochse zu Boden ging »Scheiße«, kommentierte Floater von der Decke.


  Tachyon formulierte einen machtvollen Gedankenbefehl.


  Silbrige Kraftlinien gingen von ihm, wickelten sich jedoch nicht wie ein Satz um den Geist des Mannes. Statt dessen versanken sie wie Stein in Treibsand.


  SCHLAF!!!!!!!


  Der Befehl wurde zu ihm zurückgeschleudert, traf seine Schirme und durchschlug sie.


  Eine Bumerangkraft, war Tachyons letzter bewußter Gedanke.


  


  Er tanzte den kompliziertesten und wunderbarsten dreifachen kleinen Kreis, aber an dem Tanz nahmen keine anderen Männer teil. Nur er und eine lange Reihe von Frauen. Blythe, Saaba, Dani, Angelface, M’orat, Jane, Talli, Roulette, Peregrine, Victoria …


  Zabb faßte ihn an der Schulter und versuchte sich hineinzudrängen.


  Murmelnd und knurrend grub Tachyon seine Wange tiefer in das Kissen. Der antiseptische Geruch und die rauhe Struktur des Kissenbezugs erzürnten ihn. So ein Bett lasse ich mir nicht bieten. Wie können sie es wagen?


  Er hob mühsam die schweren Augenlider und starrte in Victoria Queens blaue Augen.


  


  Er lächelte zu ihr auf. »Sie tanzen göttlich.«


  »Ach, wachen Sie auf!« Sie rammte ihm eine Nadel in den Arm.


  »Au!«


  »Eine Stimulanz. Unser Held. Offenbar sind Sie im ungünstigsten Moment auf jemanden mit einer überlegenen Befähigung zur Gedankenkontrolle gestoßen.«


  »Er war nicht überlegen! Das war meine eigene Kraft, die auf mich zurückgeworfen wurde. Nichts anderes hätte jemals meine Schirme durchdringen …« Er brach ab, beschämt wegen seiner empörten Rechtfertigung, und fuhr dann im Tonfall eines reuigen Sünders fort: »Haben wir sie erwischt?«


  »Nein.«


  Er schlug die Hände vor das Gesicht. »Ach, ihr Vorfahren, was für ein Durcheinander.«


  »Ja.« Sie verließ das Zimmer.


  Croyd war entkommen. Und wenn Slither starb? Ein weiteres Opfer seiner Unfähigkeit.


  Das Klicken zierlicher Hufe auf den Fliesen. »Was jetzt, Boß?«


  »Ich nehme mir das Leben.«


  »Falsche Antwort.«


  »Ich gehe zur Polizei.«


  »Die werden durchdrehen«, stellte der Joker fest, während er seine weiße Mähne glättete.


  »Habe ich eine andere Wahl? Ich wollte damit nicht an die Öffentlichkeit und eine Panik vermeiden, aber Croyd weiß jetzt, daß er gejagt wird. Er wird untertauchen. Wir brauchen Leute, um ihn zu finden. Ihn und seinen Begleiter. Rufen Sie Washington an. Die Leute von SCARE sollen ihre Akten nach einem As mit Bumerangfähigkeiten durchsuchen.«


  


  Der Takisier erhob sich steif vom Bett. Zuckte zusammen, als er eine Schramme an seinem Ellbogen entdeckte. Fuhr sich mit der Hand durch die verfilzten Locken. »Ich habe das so schlecht gehandhabt.«


  »Sie konnten das nicht ahnen.«


  »Wie geht es den anderen?« Finn senkte den Kopf und betrachtete seine Hände. »Was ist los? Was ist passiert?


  Troll? Slither?«


  »Slither. Ein paar Minuten, nachdem Sie das Bewußtsein verloren hatten, reagierte sie auf das Virus. Die Pik-Dame.«


  »Die Inkubationszeit …«


  »Verkürzt sich.«


  »Er mutiert das Virus noch immer.«


  »Vielleicht mutiert er es so lange, bis es nicht mehr ansteckend ist?«


  »So viel Glück habe ich nicht. Alles, was ich anfasse, führt zum Tod.«


  »Hören Sie auf damit! Das stimmt nicht! Wir haben keine Zeit für Ihre Schuldgefühle. Wenn jemand die Schuld daran trägt, dann ich. Ich ließ ihn gehen.«


  »Sie konnten nicht wissen, daß er zu einem Überträger geworden war.«


  »Genau meine Meinung. Vorbei ist vorbei. Wir müssen nach vorn blicken.«


  »Wenn es eine Zukunft gibt.«


  »Wir werden dafür sorgen.«


  »Wie kommt es, daß Sie so optimistisch sind?«


  »Für alles andere bin ich zu dumm.«


  George R. R. Martin


  ALLE PFERDE DES KÖNIGS


  TEIL EINS


  Das große Garagentor aus Wellblech ratterte auf seinen Schienen nach oben. Der Öffnungsmechanismus war alt und laut, funktionierte aber noch. Staub und Tageslicht fielen in den unterirdischen Bunker. Tom schaltete die Taschenlampe ein und hängte sie an einen Haken in der Holzstrebe, welche die Erdwand stützte. Seine Handflächen waren feucht vor Schweiß. Er wischte sie an seiner Jeans ab und betrachtete die Metallkolosse vor sich.


  An seinem ältesten Panzer, dem umgebauten Käfer, war die Luke geöffnet. Er hatte die letzte Woche damit verbracht, Bildröhren auszuwechseln, Kameraführungen zu ölen und die Verkabelung zu überprüfen. Der Panzer war so bereit, wie er es je sein konnte.


  »Ich und meine verdammte große Klappe«, sagte Tom zu sich. Seine Worte hallten durch den Bunker.


  Er hätte einen Lastwagen mieten können, einen großen Sattelschlepper vielleicht. Joey hätte ihm geholfen. Sie hätten ihn bis vor den Bunker fahren, die Panzer aufladen und sie auf diese Weise mühelos nach Jokertown transportieren können. Aber nein, er hatte hingehen und Dutton sagen müssen, er werde sie zu ihm fliegen. Jetzt würde ihm der Joker natürlich nicht mehr glauben, wenn die verdammten Dinger von UPS geliefert wurden.


  Er betrachtete die offene Luke und versuchte sich vorzustellen, in diese Schwärze zu kriechen und die Luke hinter sich zu verschließen, sich in diesen Metallsarg einzusperren, und er spürte, wie bittere Galle in ihm hochstieg. Er konnte einfach nicht.


  Aber er hatte überhaupt keine andere Wahl, oder? Der Schrottplatz gehörte ihm nicht mehr. In weniger als drei Wochen würde ein Arbeitstrupp anrücken und damit beginnen, den ganzen Mist wegzuschaffen, der sich hier in den letzten vierzig Jahren angesammelt hatte. Falls die Panzer immer noch hier waren, wenn sie mit ihren Planierraupen kamen, war alles verloren.


  Tom zwang sich weiterzugehen. Keine große Sache, sagte er sich. Der Panzer war okay. Er konnte ihn über die Bucht fliegen, das hatte er tausendmal gemacht. Er mußte es nur noch ein weiteres Mal tun, das war alles. Noch einmal, und er war frei.


  Alle Pferde des Königs und all seine Männer …


  Tom beugte die Kaie, packte den oberen Rand der Luke und holte langsam und tief Luft. Das Metall war kalt zwischen seinen Fingern. Er zog den Kopf ein und zwängte sich in den Käfer, dann schwang er die Luke hinter sich zu. Das metallische klang hallte in seinen Ohren. Es war stockdunkel in seinem Panzer und kühl.


  Sein Mund war trocken geworden, und er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte.


  Er tastete in der Dunkelheit nach dem Sitz, fühlte ein zerrissenes Vinyl-Polster und wand sich ihm entgegen. Er hätte ebensogut in einer Höhle im Mittelpunkt der Erde oder tot und begraben sein können, so dunkel war es.


  Rings um die Luke waren schwache, dünne Linien von Licht zu erkennen, aber nicht genug, um etwas erkennen zu können. Wo, zum Teufel, war der Schalter für den Strom? Die neueren Panzer hatten alle in die Armlehnen des Sitzes eingebaute Drucktasten, aber nicht dieser alte Eimer, o nein. Tom tastete in der Dunkelheit über seinem Kopf herum und stieß sich schmerzhaft die Finger an irgend etwas aus Metall. Panik regte sich in ihm wie ein verängstigtes Tier. Es war so verdammt dunkel, wo war die Beleuchtung?


  Dann fiel er plötzlich.


  Der Schwindelanfall schlug wie eine Welle über ihm zusammen. Tom umklammerte die Armlehnen und versuchte sich einzureden, daß es nicht wirklich geschah, aber er konnte es fühlen. Dunkelheit brach über ihn herein.


  Sein Magen schlug Purzelbäume, und er beugte sich vor und stieß sich die Stirn an der gewölbten Wandung des Panzers. »Ich falle nicht!« schrie er laut. Die Worte hallten in seinen Ohren wider, als er fiel, hilflos, in seinem gepanzerten Sarg eingesperrt. Er ruderte wild mit den Armen, streifte die Wandung, schlitterte über Glas und Vinyl und legte überall Schalter um, während er verzweifelt nach Luft schnappte.


  Ringsumher erwachten die Fernsehschirme zu trübem Leben.


  Die Welt stabilisierte sich. Tom atmete ruhiger. Er fiel nicht, nein, sieh doch, da war der Bunker, er saß in seinem Panzer, sicher am Boden auf dem Grund eines Lochs, das war alles, er fiel nicht.


  Die Schirme zeigten verschwommene


  Schwarzweißbilder. Die Geräte paßten weder von der Größe noch von den Fabrikaten zusammen, es gab offensichtlich blinde Flecke, und ein Bild lief langsam vertikal durch. Tom war das egal. Er konnte sehen. Er fiel nicht.


  Er fand die Kontrollen für die Kameras und setzte sie in Bewegung. Die Bilder auf den Schirmen veränderten sich langsam, als er die gesamte Umgebung absuchte. Die anderen beiden Panzer, die leeren Hüllen, standen wenige Meter entfernt. Er schaltete das Belüftungssystem ein, hörte, wie ein Ventilator zu surren begann, spürte den Luftzug im Gesicht. Blut tropfte ihm in die Augen. In seiner Panik hatte er sich geschnitten. Er wischte es mit dem Handrücken weg und ließ sich auf den Sitz sinken.


  »Okay«, verkündete er laut. So weit war er gekommen.


  Der Rest war ein Kinderspiel. Auf und davon. Aus dem Bunker heraus, über die New York Bay, noch ein letzter Flug, nichts leichter als das. Er betätigte den Schalthebel.


  Der Panzer erbebte einmal von links nach rechts, hob vielleicht zwei Zentimeter vom Boden ab und setzte dann mit einem dumpfen Krach wieder auf.


  Tom grunzte. Alle Pferde des Königs und all seine Männer, dachte er. Er nahm all seine Konzentration zusammen und versuchte noch einmal abzuheben. Nichts geschah.


  Er saß mit grimmiger Miene da und starrte blicklos auf die ausgewaschenen Schwarzweißbilder auf seinen Fernsehschirmen, und schließlich gestand er sich die Wahrheit ein. Die Wahrheit, die er vor Joey DiAngelis, Xavier Desmond und sogar vor sich selbst verborgen hatte.


  Sein Panzer war nicht das einzige, was zu Bruch gegangen war.


  Über zwanzig Jahre lang hatte er sich hinter der Panzerung unverwundbar gewähnt. Tom Tudbury mochte seine Zweifel und Ängste gehabt haben, aber nicht Turtle.


  Seine telekinetischen Kräfte hatten im Schutz dieses Gefühls der Unüberwindlichkeit stetig zugenommen, Jahr für Jahr, solange er sich in seinem Panzer befand.


  Bis zum Wild-Card-Tag.


  Sie hatten ihn ausgeschaltet, noch bevor er überhaupt wußte, was geschah.


  Er hatte sich hoch über dem Hudson befunden und auf einen Notruf reagiert, als irgendeine As-Kraft durch seine Panzerung gedrungen war, als existiere sie nicht. Plötzlich hatte er sich krank gefühlt, schwach. Er hatte gegen eine drohende Bewußtlosigkeit angekämpft und gespürt, wie der massive Panzer mitten im Flug geschwankt hatte, da seine Konzentration nachließ. Einen Augenblick, bevor alles vor seinen Augen verschwamm, hatte er den Jungen erblickt, der an seinem Drachen von oben auf ihn herabstieß. Dann hatte es einen unglaublich lauten Knall gegeben, der seine Trommelfelle erschüttert hatte, und der Panzer war erledigt gewesen.


  Alles hatte sich verabschiedet. Kameras, Computer, Tapedeck, Belüftungssystem, alles hatte in demselben Sekundenbruchteil den Geist aufgegeben. Ein elektromagnetischer Impuls, hatte er später in der Zeitung gelesen, aber er hatte nur gewußt, daß er blind und hilflos geworden war. Einen Moment lang war er viel zu schockiert gewesen, um Angst zu haben, und hatte in der Dunkelheit wild die Tasten in seinen Armlehnen gedrückt, hektisch darauf bedacht, wieder Strom zu bekommen.


  Er hatte nicht einmal bemerkt, daß sie ihn mit Napalm beschossen hatten.


  Doch mit dem Napalm war auch die Schwäche wiedergekommen. Da hatte er völlig die Kontrolle verloren. Der Panzer hatte zu taumeln begonnen und war dann wie ein Stein abgestürzt. Dabei hatte er das Bewußtsein verloren.


  Tom verdrängte die Erinnerung und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Sein Atem ging wieder unregelmäßig, und seine Haut war mit einem dünnen Schweißfilm bedeckt, der ihm das Hemd an die Brust klebte. Mach dir nichts vor, sagte er sich, du hast eine Scheißangst.


  Es hatte keinen Sinn. Turtle war tot, und Tom Tudbury konnte zwar, was das Jonglieren von Seifenstücken und Roboterköpfen betraf, mit den Besten mithalten, würde aber auf gar keinen Fall ein paar Tonnen Panzerplatten in die Luft heben. Gib’s auf. Ruf Joey an, schmeiß die alten Panzer in die Bucht, schreib sie ab. Vergiß das Geld, was sind schon achtzigtausend Dollar? Weniger als sein Leben, das war mal sicher. Steve Bruder würde ihn ohnehin reich machen. Die New York Bay war breit, und das Wasser war kalt und dunkel, und es war ein langer Weg nach Manhattan. Er hatte einmal Glück gehabt, der gottverdammte Panzer war explodiert, als er auf den Grund des Flusses sank, es mußte das Napalm oder der Wasserdruck oder irgendwas gewesen sein, ein irrer Zufall, und der Schock des kalten Wassers hatte ihn wiederbelebt, und er war an die Oberfläche gestiegen und hatte sich von der Strömung tragen lassen, und irgendwie hatte er es an die Küste von Jersey City geschafft. Er hätte eigentlich sterben müssen.


  Sein Frühstück bewegte sich in seinem Magen, und für einen Augenblick glaubte Tom, er würde sich übergeben.


  Völlig erschöpft öffnete er den Sicherheitsgurt. Seine Hand zitterte. Er schaltete die Belüftung ab, die Motoren der Kameraführungen, die Kameras. Die Dunkelheit schloß sich rings um ihn.


  Der Panzer sollte ihn unverwundbar machen, aber sie hatten ihn in eine Todesfalle verwandelt. Er konnte sich nicht überwinden. Nicht einmal für einen letzten Flug. Er konnte nicht.


  Die Schwärze ringsumher erbebte. Er hatte das Gefühl, gleich wieder zu fallen. Er mußte hier raus, sofort, er erstickte. Er hätte sterben können.


  Aber er war nicht gestorben.


  Der Gedanke kam trotzig aus dem Nichts. Er hätte sterben können, aber er war nicht gestorben. Er konnte sich nicht mehr überwinden, den Panzer zu fliegen, aber er hatte es getan, in jener Nacht.


  Genau diesen Panzer. Als er damals wieder am Schrottplatz anlangte, war er halb ertrunken und völlig erschöpft und benommen vom Schock gewesen, aber er hatte sich auch seltsam lebendig, in Hochstimmung, geradezu high gefühlt durch die bloße Tatsache seines Überlebens. Er hatte den Panzer herausgeholt, die Bucht überquert und Loopings über Jokertown gedreht, war gleich wieder auf das Pferd geklettert, das ihn abgeworfen hatte, um allen zu zeigen, daß Turtle noch lebte, daß sie Turtle mit allem eingedeckt hatten, was sie hatten, daß sie ihn mit Napalm beworfen und wie einen Stein auf den Grund des verdammten Hudson geschickt hatten, und er immer noch lebte.


  Die Leute auf den Straßen hatten ihm zugejubelt.


  Tom streckte die Hände aus und legte einen Schalter um, dann den nächsten. Die Schirme wurden wieder hell. Die Ventilatoren fingen an zu surren.


  Tu’s nicht, flüsterte die Angst in ihm. Du kannst es nicht. Du wärst jetzt tot, wenn der Panzer nicht explodiert …


  »Er ist explodiert«, sagte Tom. Das Napalm, der Wasserdruck, irgendwas …


  Die Wände seines Schlafzimmers. Überall Glasscherben, seine Kissen zerfetzt und zerrissen, überall Federn in der Luft.


  Das Wasser gab irgendwo in der engen, heißen Schwärze einen gurgelnden mürrischen Laut von sich. Die Welt drehte und wendete sich, versank. Er war zu schwach und zu benommen, um sich zu bewegen. Er spürte eisige Finger an den Beinen, die höher und immer höher krochen, und dann einen jähen Schock, als das Wasser seinen Schritt erreichte, der ihn ruckartig wach werden ließ. Er riß mit tauben Fingern den Sicherheitsgurt weg, aber zu spät, die Kälte hatte bereits seine Brust erreicht, er richtete sich auf, und der Boden schwankte, und er verlor den Halt, und dann stieg ihm das Wasser über den Kopf, und er konnte nicht atmen, und alles war schwarz, vollkommen schwarz, so schwarz wie das Grab, und er mußte raus, er mußte raus …


  Sprünge in den Wänden seines Schlafzimmers, jede Nacht mehr, wenn der Alptraum kam. Und Bilder in einem Magazin, verbogene Teile der Panzerplatten, geplatzte Schweißnähte, abgesprengte Nieten, der ganze verdammte Panzer wie ein Ei zerschmettert. Die Panzerung hatte sich nach außen gebogen.


  Verdammte Scheiße, dachte er. Ich war es. Ich habe es getan.


  Er warf einen Blick auf den nächsten Schirm, packte die Armlehnen und drückte mit der Kraft seines Geistes nach unten.


  Der Panzer erhob sich mühelos, durch den Bunker, durch das Garagentor und in den Morgenhimmel.


  Sonnenlicht küßte die abblätternde grüne Farbe der Panzerung.


  


  Er kam aus östlicher Richtung herein, aus Brooklyn, die Sonne im Rücken. So dauerte der Flug länger, wenn er über Staten Island und der Enge kreiste, aber damit verbarg er die eigentliche Richtung, aus der er kam, und zwanzig Jahre als Turtle hatten ihn alle Tricks gelehrt. Er kam über die großen steinernen Pfeiler der Brooklyn Bridge geflogen, niedrig und schnell, und auf seinen Schirmen sah er die morgendlichen Spaziergänger verblüfft aufschauen, wenn die Schatten auf sie fielen. Es war ein Anblick, wie ihn die Stadt noch nie gesehen hatte und auch nie wieder sehen würde: Drei Turtles, die den East River überflogen, drei eiserne Gespenster aus den Schlagzeilen von gestern und dem Land der Toten, die in dichter Formation dahinrasten und einen prahlerischen Doppellooping über den Dächern von Jokertown vollführten.


  Für Tom, der im mittleren Panzer saß, waren die Reaktionen unten in den Straßen den Aufwand wert.


  Wenigstens zog er sich mit Stil zurück. Er war gespannt, wie die Magazine sein Erscheinen diesmal auf die Venus schieben wollten.


  Es war die Hölle gewesen, die anderen Panzer aus dem Bunker zu bekommen. Ausgeschlachtet oder nicht, durch die Panzerung wogen sie immer noch eine Menge, und einen Moment lang hatte er oben in der Luft über dem Schrottplatz in Bayonne geglaubt, alle drei zu jonglieren, würde seine Kräfte übersteigen. Dann war ihm eine bessere Idee gekommen. Anstatt zu versuchen, sie alle drei einzeln zu nehmen, stellte er sich vor, daß sie an die Ecken eines großen unsichtbaren Dreiecks geschweißt waren, und dieses Dreieck hatte er hochgehoben. Danach war es ein Kinderspiel gewesen.


  Dutton hatte ein Kamerateam auf der Brooklyn Bridge postiert und ein zweites auf dem Dach des Famous Bowery Wild Card Dime Museum. Angesichts des umfangreichen Filmmaterials würde es kaum möglich sein, die Echtheit der Panzer anzuzweifeln.


  »Also schön«, verkündete Tom durch die Lautsprecher, nachdem er die Panzer auf dem breiten Flachdach gelandet hatte. »Die Show ist vorbei. Schnitt.« Seine Annäherung und die Landung zu filmen, war eine Sache, aber er würde nicht zulassen, daß sein Ausstieg aus der Luke aufgenommen würde. Maske hin, Maske her, das Risiko war ihm einfach zu groß.


  


  Dutton, der mit seiner Kapuze groß und finster wirkte, gestikulierte mit seiner behandschuhten Hand, und das Kamerateam – alles Joker – packte seine Ausrüstung zusammen und verließ das Dach. Als der letzte im Treppenhaus verschwunden war, holte Tom tief Luft, setzte seine Froschmaske aus Gummi auf, schaltete den Strom aus und kletterte in die Morgensonne.


  Nachdem er ausgestiegen war, drehte er sich noch einmal um und warf einen letzten Blick auf das, was er hinter sich ließ. Hier draußen im Tageslicht sahen sie anders aus als in der Düsternis seines Bunkers. Irgendwie kleiner. Schäbiger. »Es fällt schwer, sich davon zu trennen, nicht wahr?« fragte Dutton.


  Tom drehte sich um. »Ja«, sagte er. Unter seiner Kapuze trug Dutton eine Löwenmaske aus Leder mit langen goldenen Haaren. »Sie haben diese Maske bei Holbrook’s gekauft«, stellte Tom fest.


  »Mir gehört Holbrook’s«, erwiderte Dutton. Er betrachtete die Panzer. »Ich frage mich, wie wir sie ins Museum bekommen sollen.«


  Tom zuckte die Achseln. »Sie haben sogar einen verdammten Wal in das Naturhistorische Museum bekommen. Ein paar Schildkröten dürften da kein Problem sein.« Er fühlte sich nicht annähernd so locker, wie er zu klingen versuchte. Turtle hatte im Laufe der Jahre einen ganzen Haufen Leute verärgert, angefangen von kleinen Straßenpunks bis hin zu Richard Milhous Nixon. Wenn Dutton nicht diskret gewesen war, konnte jeder von ihnen dort draußen auf ihn warten, und selbst wenn das nicht der Fall war, blieb immer noch die Kleinigkeit, mit achtzigtausend Dollar Bargeld heil nach Hause zu kommen. »Gehen wir’s an«, sagte er. »Haben Sie das Geld?«


  »In meinem Büro«, erwiderte Dutton.


  


  Sie gingen nach unten, Dutton voran. Tom folgte ihm, wobei er sich auf jedem Treppenabsatz aufmerksam umsah. Es war kühl und düster in dem Gebäude. »Haben Sie wieder geschlossen?« fragte Tom.


  »Die Geschäfte gehen schlecht«, gab Dutton zu. »Die Stadt hat Angst. Dieser neue Ausbruch der Wild Card hat die Touristen vertrieben, und sogar die Joker fangen an, Menschenmengen und öffentliche Orte zu meiden.«


  Als sie im Kellergeschoß angelangt waren und die düstere Werkstatt mit den Steinmauern betraten, sah Tom, daß das Museum nicht völlig verlassen war. »Wir bereiten eine Reihe neuer Exponate vor«, erklärte Dutton, während Tom innehielt, um eine schlanke, knabenhafte junge Frau zu bewundern, die eine Wachsnachbildung von Senator Hartmann ankleidete. Sie hatte gerade die Krawatte mit ihren langen, geschickten Fingern gebunden. »Das ist für unser syrisches Diorama«, erklärte Dutton, während die Frau der Figur ein graukariertes Sportsakko überstreifte.


  An einer Schulter war ein ausgefranster Riß zu sehen, wo eine Kugel den Stoff durchschlagen hatte, der rings um das Loch sorgfältig mit roter Farbe durchtränkt worden war.


  »Sieht sehr echt aus«, sagte Tom.


  »Vielen Dank«, erwiderte die junge Frau. Sie drehte sich lächelnd um und streckte die Hand aus. Irgend etwas stimmte mit ihren Augen nicht. Sie schienen nur aus Pupillen zu bestehen, die eine dunkel glänzende, schwarz-rote Farbe hatten und halb so groß wie normale Augen waren. Doch sie bewegte sich nicht wie jemand, der blind war. »Ich bin Cathy, und ich arbeite für mein Leben gern in Wachs«, sagte sie, als Tom ihre Hand schüttelte.


  »Vielleicht, wie Sie in einem Ihrer Panzer sitzen?« Sie legte den Kopf ein wenig schief und schob sich eine Haarsträhne aus ihren merkwürdig dunklen Augen.


  


  »Äh«, machte Tom. »Lieber nicht.«


  »Das ist sehr klug von Ihnen«, sagte Dutton. »Wenn Leo Barnett Präsident wird, könnte es sein, daß sich einige Ihrer Kollegen noch wünschen, sie hätten sich ebenfalls bedeckt gehalten. Dieser Tage zahlt es sich nicht aus, zu sehr aufzufallen.«


  »Barnett wird nicht gewählt«, sagte Tom inbrünstig. Er nickte in die Richtung der Wachsfigur. »Hartmann wird ihn aufhalten.«


  »Noch eine Stimme für Senator Gregg«, sagte Cathy lächelnd. »Sollten Sie jemals Ihre Meinung über die Wachsfigur ändern, lassen Sie es mich wissen.«


  »Sie werden die erste sein, die es erfährt«, sagte Dutton zu ihr. Er nahm Toms Arm. »Kommen Sie«, drängte er.


  Sie gingen an anderen Figuren des syrischen Dioramas in verschiedenen Stadien der Fertigstellung vorbei: Dr. Tachyon in gänzlich arabischer Gewandung, einwärts gekrümmte Schuhe an den Füßen. Der drei Meter große Riese Sayyid. Carnifex in seinem leuchtend weißen Kampfanzug. In einem anderen Teil des Raums arbeitete ein Techniker an den mechanischen Ohren eines riesigen Elefantenkopfs, der auf einem Holztisch lag. Dutton nickte ihm im Vorbeigehen kurz zu.


  Dann sah Tom etwas, bei dem er wie angewurzelt stehenblieb. »Jesus, Maria und Josef«, sagte er laut. »Das ist …«


  »Tom Miller«, sagte Dutton. »Aber ich glaube, er zog es vor, Gimli genannt zu werden. Ich fürchte, er ist für unsere Halle der Berüchtigten bestimmt.«


  Der Zwerg sah grimmig zu ihnen auf, eine Faust über den Kopf erhoben, da er vor irgendeiner Menge eine Rede hielt. Der Blick seiner haßerfüllten Glasaugen schien ihnen zu folgen, wohin sie auch gingen. Er war nicht aus Wachs.


  


  »Eine brillante Arbeit des Präparators«, sagte Dutton.


  »Wir mußten uns beeilen, bevor die Verwesung einsetzte.


  Die Haut war an einem Dutzend Stellen eingerissen, und alles darin hatte sich einfach aufgelöst – Knochen, Muskeln, Organe, alles. Diese neue Wild Card kann genauso gnadenlos sein wie die alte.«


  »Seine Haut«, sagte Tom mit Widerwillen.


  »Im Smithsonian haben sie John Dillingers Penis«, bemerkte Dutton gelassen. »Hier entlang, bitte.«


  In Duttons Büro angekommen, akzeptierte Tom den angebotenen Drink.


  Dutton hatte das Geld sorgfältig gebündelt und in einen unauffälligen, ziemlich schäbigen grünen Koffer gepackt.


  »Zehner, Zwanziger und Fünfziger, ein paar Hunderter«, sagte er. »Wollen Sie es nachzählen?«


  Tom starrte nur auf die neuen grünen Scheine. Der Drink in seiner Hand war vergessen. »Nein«, sagte er leise nach einer langen Pause. »Wenn etwas fehlt, weiß ich, wo ich Sie finde.«


  Dutton kicherte höflich, ging hinter seinen Schreibtisch, und holte eine braune Einkaufstüte aus Papier mit dem Museums-Logo hervor.


  »Was ist das?« fragte Tom.


  »Der Kopf. Ich war sicher, Sie würden eine Tüte wollen.«


  Tatsächlich hatte Tom Modular Mans Kopf schon fast vergessen. »Ach ja«, sagte er, als er die Papiertüte nahm.


  »Sicher.« Er schaute hinein. Modular Man starrte ihn an.


  Rasch schloß er die Tüte wieder. »Das wird reichen«, meinte er.


  


  Es war fast Mittag, als Tom das Museum verließ, den grünen Koffer in der rechten und die Einkaufstüte in der linken Hand. Er stand blinzelnd im Sonnenlicht und ging dann forschen Schrittes die Bowery entlang, wobei er sorgfältig nach möglichen Verfolgern Ausschau hielt. Die Straßen waren so gut wie verlassen, so daß er glaubte, es könne nicht so schwer sein, einen Schatten auszumachen.


  Nach dem dritten Block war Tom ziemlich sicher, daß er allein war. Die wenigen Leute, die er gesehen hatte, waren Joker, die alle einen Mundschutz oder kompliziertere Gesichtsbedeckungen trugen, und sie machten um Tom und um einander einen so großen Bogen wie möglich.


  Trotzdem ging er weiter, um ganz sicherzugehen. Das Geld war schwerer, als er gedacht hatte, Modular Man dagegen überraschend leicht, so daß er zweimal seine Last wechselte.


  Als er das Funhouse erreichte, stellte er Koffer und Tüte ab. Tom schaute sich sorgfältig um, sah jedoch niemanden. Er setzte die Froschmaske ab und stopfte sie in die Tasche seiner Windjacke.


  Das Funhouse war dunkel und mit einem Vorhängeschloß gesichert. BIS AUF WEITERES GESCHLOSSEN besagte das Schild an der Tür. Der Laden hatte seine Türen kurz nach Xavier Desmonds Einweisung ins Krankenhaus geschlossen, wie Tom wußte. Er hatte in der Zeitung davon gelesen. Es hatte ihn sehr traurig gestimmt, und danach hatte er sich noch älter gefühlt, als dies ohnehin schon der Fall war.


  Ohne Maske trat Tom nervös von einem Fuß auf den anderen, während er auf ein Taxi wartete.


  Es herrschte kaum Verkehr, und je länger er wartete, desto größer wurde sein Unbehagen. Er gab einem Alki, der sich ihm schwankend näherte, einen halben Dollar, nur um den Mann loszuwerden. Drei Punks in den Farben der Dämonenfürsten warfen Tom berechnende Blicke zu.


  Aber seine Kleidung war ebenso schäbig wie der Koffer, und sie mußten zu dem Schluß gekommen sein, daß er den Aufwand nicht lohnte.


  Schließlich bekam er ein Taxi.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung glitt er auf den Rücksitz des großen gelben Checker, stellte die Einkaufstüte auf den Sitz neben sich und legte den Koffer auf seinen Schoß. »Journal Square«, sagte er. Von dort aus konnte er ein anderes Taxi nehmen, das ihn zurück nach Bayonne bringen würde.


  »O nein, o nein«, sagte der Taxifahrer. Er war dunkelhäutig. Tom warf einen Blick auf seine Lizenz. Ein Pakistani. »Nicht Jersey«, sagte der Mann. »O nein, nix fahren nach Jersey.«


  Tom zog einen zerknitterten Hunderter aus seiner Jeanstasche. »Hier«, sagte er. »Behalten Sie den Rest.«


  Der Taxifahrer betrachtete den Geldschein und verfiel in ein breites Grinsen. »Sehr gut«, sagte er. »Sehr gut, New Jersey, o ja, ich mich Freude sehr.« Er fuhr los.


  Tom war praktisch schon zu Hause. Er kurbelte das Fenster herunter, lehnte sich zurück und genoß den Wind in seinem Gesicht und das angenehme Gefühl des Koffers auf seinem Schoß.


  Ein entferntes Jaulen hing draußen über den Dächern: hoch, schrill, dringlich.


  »Oh, was das sein?« fragte der Taxifahrer verwirrt.


  »Eine Luftschutzsirene«, erklärte Tom. Er beugte sich beunruhigt vor. Eine zweite Sirene fing an zu jaulen, näher, lauter, durchdringender. Autos fuhren an den Randstein. Leute auf der Straße blieben stehen und schauten in den blauen leeren Himmel. In weiter Ferne konnte Tom andere Sirenen hören, die in das Gejaule der ersten beiden einfielen. Der Lärm nahm immer mehr zu.


  »Scheiße«, fluchte Tom. Er erinnerte sich an die Geschichte. An dem Tag, als Jetboy gestorben war, hatten ebenfalls die Luftschutzsirenen geheult, an dem Tag, als die Wild Card über einer ahnungslosen Stadt ausgespielt worden war. »Schalten Sie das Radio ein«, sagte er.


  »Oh, Pardon, Sir, kaputt sein, o ja.«


  »Verdammt noch mal«, fluchte Tom. »Okay. Dann fahren Sie schneller. Bringen Sie mich zum Holland Tunnel.«


  Der Fahrer gab Gas und überfuhr eine rote Ampel.


  


  Sie waren auf der Canal Street, vier Blocks vom Holland Tunnel entfernt, als der Verkehr zum Stillstand kam.


  Das Taxi hielt hinter einem silbergrauen Jaguar, dessen Tageszulassung ins Rückfenster geklebt war. Nichts bewegte sich. Der Taxifahrer drückte auf die Hupe. Weiter vorne ertönten weitere Hupen und fielen in das Sirenengeheul ein.


  Hinter ihnen kam ein verrosteter Chevy-Lieferwagen mit quietschenden Reifen zum Stehen und hupte ungeduldig, immer und immer wieder. Der Taxifahrer steckte den Kopf durch das Fenster und schrie etwas in einer Sprache, die Tom nicht kannte, aber die Bedeutung war unmißverständlich. Hinter dem Lieferwagen staute sich der Verkehr weiter.


  Der Taxifahrer hupte wieder, dann drehte er sich zu Tom um und sagte ihm, er könne nichts dafür. Zu diesem Schluß war Tom mittlerweile selbst gelangt. »Warten Sie hier«, sagte er unnötigerweise, da die Wagen Stoßstange an Stoßstange standen, sich nichts bewegte und der Fahrer keinen Platz hatte, um das Taxi zu wenden, selbst wenn er gewollt hätte.


  Tom ließ die Tür offen, stellte sich auf den Mittelstreifen und schaute die Canal Street entlang. So weit er sehen konnte, stand der Verkehr, und hinter ihnen staute er sich rapide. Tom ging zur nächsten Ecke, um besser sehen zu können. Die Kreuzung war verstopft, die Ampeln wechselten von Rot auf Grün und Gelb und wieder zurück auf Rot, ohne daß sich jemand auch nur einen Zentimeter bewegt hätte. Musik plärrte aus geöffneten Wagenfenstern, eine Kakophonie verschiedenster Sender und Songs, alles untermalt von den Hupen und Sirenen, aber keiner der Sender brachte irgendwelche Durchsagen.


  Der Fahrer des Chevy tauchte hinter Tom auf. »Wo, zum Teufel, sind die Cops?« wollte er wissen. Er war widerlich fett und hatte ein feistes, pockennarbiges Gesicht. Er sah aus, als suche er etwas, das er zusammenschlagen konnte, aber er hatte recht. Die Polizei war nirgends zu sehen.


  Irgendwo voraus fing ein Kind an zu weinen, so hoch und schrill wie die Sirenen. Bei dem Geräusch lief es Tom eiskalt über den Rücken. Das war nicht einfach nur ein Stau, dachte er. Irgendwas stimmte nicht. Irgendwas stimmte ganz und gar nicht.


  Er ging zu seinem Taxi zurück. Der Fahrer hieb mit der Faust auf das Lenkrad, aber er war der einzige diesseits des Broadways, der nicht hupte. »Hupe kaputt«, erklärte er.


  »Ich steige hier aus«, sagte Tom.


  »Kein Geld zurück.«


  »Geh zum Teufel.« Tom hatte den Mann das Restgeld ohnehin behalten lassen wollen, aber sein Tonfall nervte ihn. Er nahm den Koffer und die Tasche vom Rücksitz, zeigte dem Taxifahrer den Mittelfinger und ging zu Fuß weiter die Canal Street entlang.


  Eine gutgekleidete Frau in den Fünfzigern saß am Steuer des silbergrauen Jaguars. »Wissen Sie, was los ist?« fragte sie.


  Tom zuckte die Achseln.


  Mittlerweile waren viele Leute ausgestiegen. Ein Mann mit einem Mercedes 450 SL stand mit einem Fuß im Wagen und mit dem anderen auf der Straße, sein Mobiltelefon in der Hand. »Neun-eins-eins ist immer noch besetzt«, sagte er zu den Leuten, die sich um ihn versammelt hatten.


  »Scheiß Cops«, beschwerte sich jemand.


  Tom hatte die Kreuzung erreicht, als er den Hubschrauber dicht über die Dächer heranfliegen sah.


  Staub wirbelte auf, und alte Zeitungen erzitterten in der Gosse. Die Rotoren waren so laut, sogar auf diese Entfernung. Soviel Lärm habe ich nie gemacht, dachte Tom. Irgendwas an dem Hubschrauber erinnerte ihn auf eine verrückte Weise an Turtle. Er hörte das Knistern eines Lautsprechers, aber die Worte gingen im Straßenlärm unter.


  Ein pickliger Teenager lehnte sich aus einem weißen Ford-Pickup mit Jerseyer Kennzeichen. »Die Garde«, schrie er. »Das ist ein Hubschrauber der Garde!« Er winkte dem Hubschrauber zu.


  Das wapp-wapp-wapp der Rotoren vermischte sich mit den Hupen und Sirenen und dem Geschrei zu einem Lärm, der den Lautsprecher übertönte. Dann ließ das Hupen nach. »… nach Hause …«


  Jemand fing an, Obszönitäten zu rufen.


  Der Hubschrauber ging tiefer. Sogar Tom sah jetzt die militärischen Kennzeichen, die Insignien der Nationalgarde. Der Lautsprecher dröhnte, »… geschlossen … wiederhole: Der Holland Tunnel ist geschlossen. Kehren Sie friedlich nach Hause zurück.«


  Starke Windböen zerrten an ihm, als der Hubschrauber direkt über ihn hinwegflog. Tom sank auf ein Knie und hielt sich die Hände vors Gesicht, um sich vor dem aufgewirbelten Staub und Dreck zu schützen.


  »Der Tunnel ist geschlossen«, hörte er, während sich der Hubschrauber langsam entfernte. »Versuchen Sie nicht, Manhattan zu verlassen. Der Holland Tunnel ist geschlossen. Kehren Sie friedlich nach Hause zurück.«


  Als der Hubschrauber zwei Blocks weiter das Ende des Staus erreicht hatte, zog er hoch, um dann zu einer weiteren Schleife anzusetzen. Die Leute auf der Straße sahen einander an.


  »Mich können Sie nicht meinen, ich komme aus Iowa«, verkündete eine übergewichtige Frau, als ob das einen Unterschied mache. Tom wußte, wie sie sich fühlte.


  Die Cops waren endlich eingetroffen. Zwei Streifenwagen schlichen vorsichtig über den Bürgersteig und umfuhren so den Stau. Ein schwarzer Polizist stieg aus und fing an, Befehle zu bellen. Ein oder zwei Leute stiegen gehorsam wieder in ihre Wagen. Die anderen umringten den Cop und redeten alle gleichzeitig auf ihn ein. Andere, sehr viele, hatten ihre Fahrzeuge abgestellt.


  Ein Strom von Leuten ging über die Canal Street in Richtung Holland Tunnel.


  Tom ging mit ihnen, kam jedoch wegen des Gewichts seines Gepäcks langsamer voran als die meisten. Er schwitzte. Eine Frau, die so aussah, als sei sie einem hysterischen Anfall nahe, rannte an ihm vorbei. Der Hubschrauber flog wieder über ihre Köpfe, und die plärrenden Lautsprecher forderten die Menge zur Umkehr auf.


  »Ausnahmezustand!« rief ein Lastwagenfahrer aus dem Führerhaus seines Sattelschleppers. Rasch bildete sich eine Menschenmauer um den Lastwagen, die Tom in ihrer Mitte gefangenhielt. Er wurde gegen das Hinterrad der Zugmaschine geschoben, da die Menge vorwärts drängte, um die Neuigkeiten zu erfahren. »Ich habe es gerade über Funk gehört«, sagte der Lastwagenfahrer. »Die Wichser haben den Ausnahmezustand erklärt. Nicht nur der Holland Tunnel ist gesperrt. Sie haben alles gesperrt, alle Brücken, die Tunnels, sogar die Fähre nach Staten Island fährt nicht mehr. Niemand kommt von der Insel herunter.«


  »O Gott«, sagte jemand hinter Tom, eine Männerstimme, die heiser vor Angst war. »O Gott, es ist die Wild Card.«


  »Wir werden alle sterben«, sagte eine alte Frau. »Ich hab’s 1946 erlebt. Sie werden uns einfach hierbehalten.«


  »Es sind diese Joker«, meldete sich ein Mann in einem dreiteiligen Anzug zu Wort. »Barnett hat recht, die sollten nicht mit normalen Menschen zusammenleben, sie verbreiten die Krankheit.«


  »Nein«, sagte Tom. »Die Wild Card ist nicht ansteckend.«


  »Sagen Sie. O Gott, wahrscheinlich haben wir sie längst alle.«


  »Es gibt einen Überträger«, rief ihnen der Lastwagenfahrer zu. Tom konnte das Knistern des CB-Funkgeräts hören. »Irgendein verdammter Joker. Er verbreitet sie überall dort, wo er sich aufhält.«


  »Das ist unmöglich«, sagte Tom.


  »Gottverdammter Joker-Freund«, rief ihm jemand zu.


  »Ich muß nach Hause zu meinen Babys«, jammerte eine junge Frau.


  Tom wollte die Frau beruhigen, aber es war schon zu spät, viel zu spät. Er hörte Rufe, Schreie, gebrüllte Obszönitäten. Die Menge schien zu explodieren, als Leute in ein Dutzend Richtungen davonliefen. Jemand prallte gegen ihn. Tom taumelte rückwärts und fiel, als ihn jemand in die Seite stieß. Er hätte beinahe den Koffer losgelassen, aber er hielt eisern fest, auch als ein Stiefel schmerzhaft gegen sein Schienbein trat. Er wälzte sich unter den Lastwagen. Füße eilten an ihm vorbei. Er kroch zwischen die Räder der Zugmaschine, wobei er seine Taschen hinter sich herzog, und richtete sich halb benommen auf dem Bürgersteig wieder auf. Das ist total verrückt, dachte er.


  Ein Stück weiter die Canal Street entlang setzte der Hubschrauber zu einer neuen Schleife an. Tom sah ihn kommen, während die Menge ringsumher hysterisch wogte. Der Hubschrauber wird sie beruhigen, dachte er, er muß es ganz einfach.


  Als die ersten Tränengaskanister auf die Straße fielen und gelber Rauch von ihnen aufstieg, wirbelte er herum, bog in die nächste Gasse ein und fing an zu rennen.


  


  Der Lärm hinter ihm wurde leiser, als Tom durch Gassen und Nebenstraßen floh. Er war drei Blocks weit gekommen und atmete schwer, als sein Blick auf eine offenstehende Kellertür unter einem Buchladen fiel. Er zögerte einen Augenblick, aber als er das Geräusch schneller Schritte von der nächsten Querstraße hörte, wurde ihm die Entscheidung abgenommen.


  Drinnen war es kühl und still. Tom stellte dankbar den Koffer ab und setzte sich mit verschränkten Beinen auf den Zementboden. Er lehnte sich gegen die Wand und lauschte. Die Luftschutzsirenen waren endlich verstummt, aber er hörte Hupen und einen Krankenwagen und wütende Rufe in der Ferne.


  Zu seiner Rechten hörte er das Kratzen eines Schrittes.


  Toms Kopf fuhr herum. »Wer ist da?«


  Jetzt herrschte wieder völlige Stille. In dem Keller war es ziemlich dunkel. Tom stand auf. Er hätte schwören können, daß er etwas gehört hatte. Er trat einen Schritt vor, erstarrte, neigte den Kopf zur Seite. Dann war er sich sicher. Jemand war dort hinten, hinter jenen Kisten. Er konnte kurze, abgehackte Atemgeräusche hören.


  Tom würde nicht näher heran gehen. Er wich zur Tür zurück und versetzte den Kisten einen harten telekinetischen Stoß. Der ganze Stapel kippte um, Pappe platzte auf, und Dutzende von Taschenbüchern mit Hochglanzumschlag und dem Titel Mehr eklige Joker-Witze ergossen sich aus der geplatzten Kiste. Tom hörte ein Grunzen der Überraschung und der Schmerzen.


  Er sprang vor und schob die obersten Kisten des sich zaghaft bewegenden Stapels zur Seite, wobei er diesmal die Hände benutzte.


  »Tun Sie mir nichts!« flehte eine Stimme unter den Büchern.


  »Niemand wird Ihnen irgendwas tun«, sagte Tom. Er stellte eine aufgeplatzte Kiste beiseite, wobei noch mehr Taschenbücher auf den Boden fielen. Halb darunter begraben hatte sich ein Mann wie ein Fötus zusammengekrümmt und die Arme schützend um den Kopf gelegt. »Kommen Sie da raus.«


  »Ich habe nichts getan«, sagte der Mann auf dem Boden mit dünner Flüsterstimme. »Ich bin hier nur reingegangen, um mich zu verstecken.«


  »Ich habe mich auch versteckt«, sagte Tom. »Ist schon okay. Kommen Sie raus.«


  Der Mann rührte sich, entfaltete sich und erhob sich wachsam. Mit seinen Bewegungen stimmte irgend etwas nicht. »Ich bin kein schöner Anblick«, warnte er mit seiner dünnen, raschelnden Stimme.


  »Ist mir egal«, sagte Tom.


  Mit umständlichen Seitwärtsbewegungen wie bei einer Krabbe trat der Mann ins Licht, und Tom konnte ihn jetzt genauer betrachten. Ein Augenblick der Abscheu wich einem jähen, überwältigenden Mitgefühl. Obwohl das Licht hier in der hintersten Ecke des Kellers ziemlich trübe war, konnte Tom erkennen, wie grausam verzerrt der Körper des Jokers war. Eines seiner Beine war viel länger als das andere, dreigelenkig und verkehrt herum angebracht, so daß sich das Knie in die falsche Richtung beugte. Das andere Bein endete in einem Klumpfuß. Ein ganzes Bündel winziger verkümmerter Hände wuchs aus dem geschwollenen Fleisch seines rechten Unterarms.


  Seine Haut war glänzend schwarz, knochenweiß, schokoladenbraun und kupferrot und sah aus wie ein Flickenteppich. Man konnte nicht sagen, welcher Rasse er ursprünglich angehört hatte. Nur sein Gesicht war normal.


  Es war ein wunderschönes Gesicht, blauäugig, blond, ausdrucksstark. Das Gesicht eines Filmstars.


  »Ich bin Mischmasch«, wisperte der Joker furchtsam.


  Doch die Filmstar-Lippen hatten sich nicht bewegt, und in den tiefen, klaren blauen Augen war kein Leben. Dann sah Tom den zweiten Kopf, das scheußliche kleine Affengesicht, das vorsichtig aus dem aufgeknöpften Hemd lugte. Es sproß aus dem vollen Bauch des Jokers und war so bläulich-violett wie ein alter Bluterguß.


  Tom glaubte, ihm würde gleich schlecht. Etwas davon mußte in seinen Zügen zu sehen gewesen sein, weil Mischmasch sich von ihm abwandte. »Tut mir leid«, murmelte er, »tut mir leid.«


  »Was ist passiert?« zwang Tom sich zu fragen. »Warum verstecken Sie sich hier?«


  »Ich habe sie gesehen«, erwiderte der Joker, der Tom immer noch den Rücken zudrehte. »Diese Burschen. Nats.


  Sie hatten diesen Joker und haben ihn brutal zusammengeschlagen. Mich hätten sie sich genauso vorgenommen, aber ich habe mich weggeschlichen. Sie sagten, das sei alles unsere Schuld. Ich muß nach Hause.«


  »Wo wohnen Sie?« fragte Tom.


  Mischmasch stieß einen gedämpften, feucht klingenden Laut aus, der vielleicht ein Lachen war, und drehte sich halb zu ihm um. Der kleine Kopf reckte sich hoch, um Tom ins Gesicht zu schauen. »Jokertown«, sagte er.


  


  »Ja.« Tom kam sich sehr dumm vor. Natürlich wohnte er in Jokertown, wo sonst hätte er schon wohnen können?


  »Das ist nur ein paar Blocks entfernt. Ich bringe Sie hin.«


  »Haben Sie einen Wagen?«


  »Nein«, sagte Tom. »Wir werden laufen müssen.«


  »Ich kann nicht so gut laufen.«


  »Wir gehen langsam«, sagte Tom.


  


  Sie gingen langsam. Die Dämmerung brach bereits herein, als Tom schließlich vorsichtig seine Kellerzuflucht verließ. Auf der Straße war es seit Stunden ruhig, aber Mischmasch hatte zu viel Angst gehabt, um sich bei Tageslicht nach draußen zu wagen. »Sie werden mir weh tun«, sagte er immer wieder.


  Obwohl es jetzt dunkler wurde, wollte der Joker immer noch nicht gehen. Tom ging los, um den Block auszuspähen. In ein paar Wohnungen brannte Licht, und aus einem Fenster im zweiten Stock hörte er einen Fernseher plärren und in der Ferne weitere Polizeisirenen.


  Davon abgesehen schien die Stadt tödlich ruhig zu sein. Er ging langsam um den Block, wobei er sich von Haustür zu Haustür schlich wie ein GI in einem Kriegsfilm. Er sah keine Autos, keine Fußgänger, nichts. Alle Ladenfenster waren dunkel und mit Gittern oder Stahljalousien gesichert. Sogar die Bars hatten geschlossen. Tom sah ein paar eingeschlagene Fensterscheiben, und hinter der nächsten Ecke stand das umgekippte, ausgebrannte Wrack eines Polizeiwagens mitten auf der Kreuzung. Ein großes Marlboro-Werbeplakat war mit roter Farbe beschmiert worden. TÖTET ALLE JOKER lautete der Text. Er beschloß, mit Mischmasch nicht diese Straße entlangzugehen.


  Als er zurückkehrte, wartete der Joker auf ihn. Er hatte den Koffer und die Einkaufstüte in die Tür gestellt. »Ich sagte Ihnen doch, Sie sollten das Gepäck nicht anrühren«, schnauzte Tom verärgert und fühlte sich augenblicklich schuldig, als er sah, wie Mischmasch unter seinem Tonfall erzitterte.


  Er nahm seine Taschen. »Kommen Sie«, sagte er und ging nach draußen. Mischmasch folgte ihm, wobei jeder Schritt ein gräßlich verdrehter Tanz war. Sie gingen langsam. Sie gingen sehr langsam.


  Sie hielten sich größtenteils an Gassen und Nebenstraßen südlich der Canal Street und ruhten sich hin und wieder aus. Der verdammte Koffer schien mit jedem Block schwerer zu werden.


  Sie verschnauften gerade neben einem Müllcontainer nicht weit von der Church Street, als ein Panzer an der Gasseneinmündung vorbeirollte, dem ein halbes Dutzend Nationalgardisten zu Fuß folgten. Einer von ihnen schaute nach links, sah Mischmasch und hob sein Gewehr. Tom stand auf und trat vor den Joker. Für einen Augenblick begegneten sich ihre Blicke. Der Gardist war fast noch ein Kind, bemerkte Tom, nicht älter als neunzehn oder zwanzig. Der Junge sah Tom noch einen Augenblick an, dann senkte er das Gewehr, nickte und lief weiter.


  Der Broadway wirkte unheimlich, so verlassen, wie er war. Ein einsamer Polizeiwagen fuhr im Zickzack durch einen Hindernisparcours aus abgestellten Wagen. Tom sah ihn vorbeifahren, während Mischmasch sich hinter ein paar Mülltonnen versteckte. »Weiter«, sagte Tom.


  »Sie werden uns sehen«, sagte Mischmasch. »Sie werden mir weh tun.«


  »Nein, das werden sie nicht«, versprach Tom. »Sehen Sie, es ist mittlerweile stockdunkel.«


  Sie waren halb über den Broadway, wobei sie von Wagen zu Wagen gingen, als plötzlich und lautlos die Straßenlaternen aufflammten. Die Schatten waren verschwunden. Mischmasch stieß einen einzelnen scharfen Ausruf der Furcht aus. »Bewegen Sie sich«, sagte Tom in drängendem Tonfall. Sie gingen weiter auf die andere Straßenseite.


  »Stehenbleiben, alle beide!«


  Der Ausruf ließ sie kurz vor dem Gehsteig erstarren.


  Nahe daran, dachte Tom, aber nahe daran zählt nur beim Hufeisenwerfen und bei Granaten. Er drehte sich langsam um.


  Der Cop trug einen weißen Mundschutz aus Gaze, der seine Stimme dämpfte, aber sein Tonfall war trotzdem ganz geschäftsmäßig. Sein Pistolenhalfter war aufgeknöpft, die Pistole bereits in seiner Hand.


  »Sie brauchen nicht …« begann Tom nervös.


  »Maul halten«, sagte der Cop. »Sie verstoßen gegen die Ausgangssperre.«


  »Ausgangssperre?« fragte Tom.


  »Sie haben richtig verstanden. Hören Sie denn kein Radio?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Zeigen Sie Ihre Papiere.«


  Tom stellte vorsichtig seine Taschen ab. »Ich bin aus Jersey«, sagte er. »Ich war auf dem Heimweg, aber sie haben die Tunnel gesperrt.« Er zückte seine Brieftasche und gab sie dem Cop.


  »Jersey«, sagte der Cop, während er Toms Führerschein begutachtete. Er gab ihm die Brieftasche zurück. »Warum sind Sie nicht am Busbahnhof?«


  »Busbahnhof?« wiederholte Tom verwirrt.


  »Im Abfertigungszentrum.« Der Tonfall des Cops war immer noch schroff und ungehalten, aber er war offenbar zu der Überzeugung gelangt, daß sie keine Gefahr darstellten. Er halfterte seine Waffe. »Alle Auswärtigen sollen sich am Busbahnhof melden. Wenn Sie die medizinische Untersuchung bestehen, bekommen Sie eine blaue Karte und können nach Hause. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich dorthin gehen.«


  Der Busbahnhof war schon unter normalen Umständen ein Zoo. Tom versuchte sich vorzustellen, wie er wohl jetzt war. Jeder Tourist, Pendler und Besucher der Stadt würde dort sein, dazu ein Haufen verängstigter Manhattaner, die vorgeben würden, von außerhalb zu stammen, und alle würden auf die medizinische Untersuchung warten oder sich um einen Platz in einem der Busse schlagen, der die Stadt verließ, während Polizei und Nationalgarde versuchten, für Ordnung zu sorgen.


  Man brauchte nicht viel Vorstellungskraft, um sich den Alptraum auszumalen, der sich auf der Fortysecond Street abspielen mußte. »Das wußte ich nicht. Ich mache mich gleich auf den Weg dorthin«, log Tom, »sobald ich meinen Freund hier nach Hause gebracht habe.«


  Der Cop bedachte Mischmasch mit einem durchdringenden Blick. »Sie gehen da ein ziemliches Risiko ein, Freundchen. Der Überträger soll ein Albino sein, und niemand hat irgendwas von einem zweiten Kopf gesagt, aber im Dunkeln sehen alle Joker gleich aus, nicht wahr? Außerdem sind die Kerle von der Garde ziemlich nervös. Wenn die ein Pärchen wie euch zwei sehen, kann es sein, daß sie gleich schießen und sich erst danach Ihre Papiere ansehen.«


  »Was ist eigentlich los?« wollte Tom wissen. Es klang schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte. »Was soll das alles?«


  »Würde Ihnen guttun, ab und zu das Radio einzuschalten«, sagte der Cop. »Könnte Sie davor bewahren, daß Ihnen der Kopf weggeschossen wird.«


  »Wen suchen Sie überhaupt?«


  »Irgendeinen Jokerarsch, der eine neue Art von Wild Card über die ganze Stadt verbreitet. Er ist irre stark und verrückt. Gefährlich. Und er hat einen Freund bei sich, irgendein neues As, der ganz normal aussieht, von dem aber sogar Kugeln abprallen. Wenn ich Sie wäre, würde ich den Joker da abhängen und meinen Arsch so schnell wie möglich zum Busbahnhof schaffen.«


  »Ich hab nichts getan«, flüsterte Mischmasch.


  Seine Stimme war leise, kaum hörbar, aber es war das erstemal, daß er etwas zu sagen wagte, und der Cop verstand ihn ganz gut. »Halt’s Maul. Ich bin nicht in der Stimmung für Jokergequatsche. Wenn ich dich hören will, stelle ich dir eine Frage.«


  Mischmasch zitterte vor Furcht. Tom war schockiert über den Haß in der Stimme des Polizisten. »Sie haben kein Recht, so mit ihm zu reden.«


  Es war ein Fehler, ein großer Fehler. Über dem Mundschutz verengten sich die Augen des Polizisten.


  »Meinen Sie? Was sind Sie, eine von diesen Tunten, die gerne Joker bumst?«


  Nein, du Arschloch, dachte Tom wütend, ich bin der Große und Mächtige Turtle, und wenn ich jetzt in meinem Panzer wäre, würde ich dich aufheben und auf den Müllhaufen werfen, auf den du gehörst. Laut sagte er jedoch: »Entschuldigen Sie, Officer. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Es war ein harter Tag für uns alle, nicht wahr? Vielleicht sollten wir uns jetzt auf den Weg machen?« Er versuchte zu lächeln, als er den Koffer und die Einkaufstüte anhob. »Kommen Sie, Mischmasch«, sagte er.


  »Was ist in den Taschen?« fragte der Cop plötzlich.


  Modular Mans Kopf und achtzigtausend Dollar in bar, dachte Tom, sagte es aber nicht. Er war nicht der Ansicht, irgendein Gesetz übertreten zu haben, aber die Wahrheit würde Fragen aufwerfen, die zu beantworten er nicht bereit war. »Nichts«, sagte er zu dem Cop. »Ein paar Kleidungsstücke.« Aber er hatte zu lange gezögert.


  »Warum sehen wir nicht einfach nach?« erwiderte der Cop.


  »Nein«, sagte Tom eilig. »Das geht nicht. Ich meine, brauchen Sie nicht einen Durchsuchungsbefehl oder einen begründeten Verdacht?«


  »Ich habe Ihren verdammten Durchsuchungsbefehl gleich hier«, sagte der Cop, indem er seine Waffe zog. »Es herrscht Ausnahmezustand, und wir sind befugt, Plünderer auf der Stelle zu erschießen. Und jetzt setz langsam die Taschen ab und geh zurück, Arschloch.«


  Der Augenblick schien unendlich lange zu dauern. Dann tat Tom, wie geheißen.


  »Weiter zurück«, befahl der Cop. Tom trat auf den Gehsteig. »Du auch, Joker.« Mischmasch stellte sich neben Tom.


  Der Polizist trat vorsichtig näher, bückte sich und zog an einem der Handgriffe der Einkaufstüte, um hineinzuschauen.


  Modular Mans Kopf flog ihm entgegen und traf ihn im Gesicht.


  Blut spritzte mit einem widerlichen Knacken aus der Nase des Cops und auf die weiße Gaze des Mundschutzes.


  Er stieß einen gedämpften Schrei aus und taumelte zurück.


  Der Kopf traf ihn wie eine Kanonenkugel in den Bauch.


  Der Cop grunzte, als er den Boden unter den Füßen verlor.


  Er fiel auf die Straße und auf seinen Arsch.


  Der Kopf umkreiste ihn. Der Cop riß mit beiden Händen seine Waffe hoch und gab einen Schuß ab. Ein Fenster im ersten Stock klirrte, während der Kopf gegen seine Schläfe krachte. Der Cop schlug mit dem Kolben seiner Pistole nach ihm, dann riß ihm etwas die Pistole aus der Hand, die über die Straße rutschte und dann durch die Schlitze eines Abflusses im Rinnstein fiel.


  »Hurensohn«, quetschte der Cop heraus. Er versuchte sich aufzurappeln, die Augen so glasig wie die von Mod Man. Seine Nase blutete. Der Mundschutz leuchtete jetzt dunkelrot.


  Der Kopf ging wieder auf ihn los. Diesmal gelang es dem Cop, ihn zu packen und ihn sich vom Leib zu halten, nur Zentimeter vor seinem Gesicht. Das lange Kabel, das aus der gezackten Öffnung am Hals ragte, nahm plötzlich ein Eigenleben an und schlängelte sich in ein blutiges Nasenloch. Der Cop schrie auf und griff nach dem Kabel.


  Der Kopf schoß vorwärts. Zwei Stirnen prallten aufeinander, und der Cop ging zu Boden. Der Kopf umkreiste ihn. Der Cop stöhnte und wälzte sich herum; er unternahm keinerlei Versuch, noch einmal aufzustehen.


  Tom fing wieder an zu atmen.


  »Ist er tot?« fragte Mischmasch in einem beflissenen Flüsterton.


  Tom stand immer noch unter der massiven


  Adrenalineinwirkung, daher dauerte es eine Weile, bis er die Worte registrierte. »Scheiße«, sagte er. Was, in aller Welt, hatte er getan? Es war alles so schnell gegangen.


  Mod Mans Kopf fiel aus der Luft auf den Asphalt und rollte davon. Tom beugte sich über den am Boden liegenden Cop und fühlte nach seinem Puls. »Er lebt noch«, sagte Tom. »Aber die Atmung ist flach. Er könnte eine Gehirnerschütterung haben, vielleicht sogar einen Schädelbruch.«


  Mischmasch kam näher. »Leg ihn um.«


  Toms Kopf ruckte herum, und er starrte den Joker entsetzt an. »Bist du irre?«


  Das scheußliche kleine violette Affengesicht drängte vorwärts durch das offene Hemd. Feuchtigkeit glitzerte auf den harten dünnen Lippen. »Er wollte uns umbringen.


  Du hast ihn gehört, wie er uns genannt hat. Er hatte kein Recht dazu. Leg ihn um.«


  »Auf keinen Fall.« Tom stand auf. Er stand auf und wischte sich krampfhaft die Hände an seiner Jeans ab. Er war von seinem Adrenalinhoch herunter, und ihm war mehr als nur ein wenig schlecht.


  »Er weiß, wer du bist«, flüsterte Mischmasch.


  Tom hatte es irgendwie geschafft, das zu vergessen.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, fluchte er. Der Cop hatte seinen Führerschein gesehen.


  »Sie werden dich holen«, sagte Mischmasch. »Sie wissen, was du getan hast, und sie werden kommen. Leg ihn um. Mach schon, ich erzähl’s keinem.«


  Tom wich kopfschüttelnd zurück. »Nein.«


  »Dann tu ich es.« Mischmasch bleckte einen ganzen Mundvoll gelblicher spitzer Zähne, und das runzlige Affengesicht schoß nach unten und an die Kehle des Cops.


  Mischmaschs Hemd wurde schlaff, wo sich zuvor sein Bauch befunden hatte. Der Kopf arbeitete an dem weichen Fleisch unter dem Kinn des Cops und baumelte dabei am Ende eines glänzenden durchsichtigen Schlauchs, der ihn mit dem Rumpf des Jokers verband. Tom hörte feuchte, gierige Sauggeräusche. Die Füße des Cops fingen schwach an zu zucken. Blut spritzte, Mischmasch schluckte und sog, und ein zäher roter Strom floß durch den transparenten langen Hals.


  »Nein!« schrie Tom. »Hör auf damit!«


  Das Affengesicht setzte seine Tätigkeit fort, aber der zweite Kopf auf dem Rumpf des Jokers, der Filmstar-Kopf, drehte sich um, sah Tom mit seinen klaren blauen Augen an und lächelte glückstrahlend.


  Tom griff mit seinen telekinetischen Kräften nach Mischmasch oder versuchte es wenigstens, aber da war nichts. Die Wut, die ihn erfüllt hatte, als der Cop sie bedroht hatte, war verschwunden. Jetzt empfand er nur noch Entsetzen und Angst, und seine Kräfte hatten ihn schon immer verlassen, wenn er sich fürchtete. Er stand hilflos da und ballte die Fäuste, während Mischmasch sein Werk mit Zähnen so scharf und spitz wie Nadeln fortsetzte.


  Dann sprang er vor und packte den Joker von hinten, indem er die Arme um den mißgestalteten Körper legte, um ihn dann zurückzuziehen. Ein paar Augenblicke rangen sie miteinander. Tom war übergewichtig, nicht in Form und noch nie besonders stark gewesen, aber der Körper des Jokers war ebenso schwach wie entstellt. Sie stolperten zurück. Mischmasch wehrte sich schwach in Toms Armen, bis sich sein Kopf mit einem leisen plop von der aufgerissenen Kehle des Cops löste. Der Joker schäumte vor Wut. Sein langer glänzender Hals wirbelte schlangengleich über die linke Schulter herum, und blasse Augen funkelten wahnsinnig vor Enttäuschung auf Tom herab. Das runzlige violette Gesicht war blutverschmiert.


  Feuchte rote Zähne schnappten wild, aber der Hals war nicht lang genug.


  Tom riß ihn herum und stieß ihn weg. Die ungleichen Beine des Jokers verstrickten sich unter ihm, und er stolperte und fiel schwer in die Gosse. »Verschwinde von hier!« schrie Tom. »Verschwinde sofort, sonst mache ich mit dir dasselbe, was ich mit ihm gemacht habe.«


  Mischmasch zischte, und sein Kopf schwankte hin und her. Dann war die Blutgier so plötzlich verschwunden, wie sie gekommen war, und der Joker krümmte sich vor Angst. »Nicht«, flüsterte er, »bitte nicht. Ich wollte nur helfen. Tun Sie mir nichts, Mister.« Sein Hals zog sich langsam wieder in sein Hemd zurück, ein langer dicker Glasaal, der in seine Höhle zurückkehrte, bis nur noch das kleine verhutzelte Gesicht zwischen den Hemdknöpfen zitterte. Mittlerweile war Mischmasch wieder auf den Beinen. Er warf Tom noch einen letzten flehenden Blick zu, dann wandte er sich ab und fing an zu rennen, wobei er mit seinen wild arbeitenden Armen und Beinen einen grotesken Anblick bot.


  Tom stoppte die Blutung des Polizisten mit einem Taschentuch. Er konnte immer noch einen Puls fühlen, aber er kam ihm schwach vor, und der Mann hatte offenbar eine Menge Blut verloren. Er hoffte, daß es noch nicht zu spät war.


  Er sah sich die verlassenen Wagen an und suchte sich einen aus. Joey hatte ihm einmal gezeigt, wie man die Zündung kurzschloß. Er hoffte inständig, daß er sich noch daran erinnerte.


  


  Im Wartezimmer der Jokertown-Klinik waren nur noch Stehplätze frei. Tom schob seinen Koffer an die Wand und setzte sich darauf. Die Einkaufstüte mit Modular Mans blutigem Kopf darin stellte er zwischen seine Beine. In dem Raum war es heiß und laut. Er ignorierte die verängstigten Leute ringsumher und die


  Schmerzensschreie aus dem angrenzenden Raum und starrte blicklos auf die Bodenfliesen in dem Versuch, nicht zu denken. Sein Gesicht war unter der engen Froschmaske schweißnaß.


  Er hatte eine halbe Stunde gewartet, als ein fetter Zeitungsjunge mit Stoßzähnen, einem Filzhut und einem Hawaiihemd das Wartezimmer mit einem Armvoll Zeitungen betrat. Tom kaufte sich eine Ausgabe des morgigen Jokertown Cry, setzte sich wieder auf seinen Koffer und fing an zu lesen. Er las jedes Wort in jedem Artikel auf jeder Seite und fing dann wieder von vorn an.


  


  In den Schlagzeilen drehte sich alles um den Ausnahmezustand und die stadtweite Jagd nach Croyd Crenson. Krätze-Croyd nannte ihn der Cry. jeder, der mit dem Überträger in Kontakt kam, riskierte es, die Wild Card zu ziehen. Kein Wunder, daß alle so verängstigt waren. Dr. Tachyon hatte den Behörden mitgeteilt, es sei eine mutierte Form, die in der Lage sei, sogar stabile Asse und Joker neu zu infizieren.


  Turtle konnte ihn schnappen, dachte Tom. Alle anderen, ob Polizisten, Gardisten oder Asse, riskierten eine Infektion und den Tod, wenn sie sich ihm zu nähern versuchten, aber Turtle konnte ihn sich ohne weiteres schnappen. Er mußte nicht nahe bei jemandem sein, um seine Kräfte anzuwenden, und sein Panzer gab ihm reichlich Schutz.


  Nur, daß es keinen Panzer mehr gab und Turtle tot war.


  Sechsunddreißig Personen hatten sich nach den Tumulten vor dem Holland Tunnel in medizinische Behandlung begeben müssen, und der Sachschaden wurde auf über eine Million Dollar geschätzt, las er.


  Turtle hätte die Menge auflösen können, ohne daß jemand dabei zu Schaden gekommen wäre. Er hätte nur mit ihnen zu reden brauchen, sich die Zeit nehmen, ihre Ängste zu zerstreuen, und wenn die Dinge außer Kontrolle geraten wären, hätte er immer noch seine telekinetischen Kräfte einsetzen können. Er brauchte keine Gewehre und auch kein Tränengas.


  In der ganzen Stadt gab es sporadische Ausbrüche von Anti-Joker-Krawallen. Zwei Joker waren tot, und ein Dutzend weitere waren ins Krankenhaus eingeliefert worden, nachdem sie zusammengeschlagen oder mit Steinen beworfen worden waren.


  In Harlem nahmen Plünderungen Überhand.


  


  Das Hauptquartier der Joker für Jesus war einem Brandanschlag zum Opfer gefallen, und die ausgerückten Feuerwehrmänner waren mit Ziegelsteinen und Hundescheiße beworfen worden.


  Leo Barnett betete für die Seelen der Befallenen und verlangte im Interesse der öffentlichen Gesundheit eine Quarantäne.


  Eine zwanzigjährige Studentin aus Columbia war auf einem Billardtisch in Squisher’s Basement mehrfach vergewaltigt worden. Über ein Dutzend Joker hatte von ihren Barhockern aus zugesehen, und die Hälfte von ihnen hatte sich angestellt, um es den ersten Vergewaltigern gleichzutun, nachdem diese fertig waren. Irgend jemand hatte ihnen gesagt, sie würden von ihren Entstellungen geheilt werden, wenn sie Sex mit dieser Frau hätten.


  Turtle war tot, und Tom Tudbury saß auf einem abgewetzten alten Koffer mit achtzigtausend Dollar in bar darin, während die Welt immer verrückter wurde.


  Alle Pferde des Königs und alle seine Männer, dachte er.


  Er hatte die Zeitung gerade zum drittenmal gelesen, als ein Schatten über ihn fiel. Tom schaute auf und sah die stämmige schwarze Schwester, die ihm dabei geholfen hatte, den Polizisten aus dem Wagen zu tragen. »Sie können jetzt zu Dr. Tachyon«, sagte sie.


  Tom folgte ihr zu einer kleinen abgeteilten Nische in der Notaufnahme, wo Tachyon müde hinter einem Stahltisch saß.


  »Nun?« fragte Tom, nachdem die Schwester gegangen war.


  »Er wird es überleben«, sagte Tachyon. Lilafarbene Augen betrachteten die grünen, gummiartigen Züge von Toms Maske. »Wir sind laut Gesetz verpflichtet, in solchen Fällen einen Bericht zu schreiben. Die Polizei wird Sie vernehmen wollen, sobald wieder etwas Ruhe in der Stadt eingekehrt ist. Wir brauchen einen Namen.«


  »Thomas Tudbury.« Tom nahm die Maske ab und ließ sie auf den Boden fallen.


  »Turtle«, sagte Tachyon überrascht. Er stand auf.


  Turtle ist tot, dachte Tom, aber er sprach es nicht aus.


  Tachyon runzelte die Stirn. »Tom, was ist da draußen passiert?«


  »Das ist eine lange, häßliche Geschichte. Wenn du sie wissen willst, hol sie dir aus meinem verdammten Hirn.


  Ich will nicht darüber reden.«


  Tachyon sah ihn nachdenklich an. Dann zuckte der Außerirdische zusammen und setzte sich wieder.


  »Bei dem verdammten Astronom konnte ich wenigstens noch die Guten von den Bösen unterscheiden«, sagte Tom.


  »Er hat deinen Namen«, sagte Tachyon.


  »Einen meiner Namen«, verbesserte Tom. »Scheiß drauf. Ich brauche deine Hilfe.«


  Tachyon war immer noch mit seinem Verstand verbunden und sah Tom durchdringend an. »Das werde ich nicht tun.«


  Tom stützte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor. »Du wirst es«, sagte er. »Du bist mir was schuldig, Tachyon. Und ohne deine Hilfe kann ich unmöglich aus dem Leben treten.«


  


  Walter Jon Williams


  STERBLICHKEIT


  Lauf!


  Das Bewußtsein flackerte wie ein Blitzschlag durch seinen Geist. Es schien in Schüben zu kommen wie Text aus einem sehr schnellen Laserdrucker … Aber nein, es war viel komplexer. Ein meisterhafter Weber wob den größten und verschlungensten Wandteppich des Universums, all das in wenigen Sekunden und all das in seinem Verstand.


  Er öffnete die Augen. Elmsfeuer flackerten vor ihm wie eine polare Mitternachtssonne. Ein kreischendes Geräusch hallte in seinen Ohren. Ultraschall brandete wie Flutwellen durch seinen Körper.


  Das Geräusch wurde leiser. Interne Schaltkreise führten ultraschnelle Tests aus. Radar zeichnete ein Bild in sein Hirn, das sich über sein visuelles Blickfeld legte.


  »Alle überwachten Systeme funktionieren«, hörte er sich sagen.


  Das Leuchten der Elmsfeuer verblaßte und gab den Blick auf kahle Dachträger, ein halb geöffnetes Oberlicht, dessen Glas von innen geschwärzt worden war, und ein Durcheinander aus Monitoren und herabhängenden Kabeln frei. Ein elektrischer Ventilator surrte emsig vor sich hin. Etwas bewegte sich in dem Raum, das zuerst von seinem Radar wahrgenommen wurde und dann auch mit der Optik. Er erkannte die Gestalt, den großen weißhaarigen Mann mit der Adlernase und den verächtlich blickenden Augen. Maxim Travnicek. Ein kühles Lächeln kräuselte Travniceks Lippen. Er sprach mit mitteleuropäischem Akzent.


  »Willkommen daheim, Toaster. Das Land der Lebenden wartet.«


  »Ich bin explodiert.« Modular Man untersuchte diese Möglichkeit mit kaltblütiger Unvoreingenommenheit, während er einen Overall anzog. Eine Fliege summte ein Stück weit entfernt.


  »Du bist explodiert«, bestätigte Travnicek. »Modular Man, der unbesiegbare Android, ist in Stücke gesprengt worden. Während eines Kampfes im Aces High mit dem Astronom und den Ägyptischen Freimaurern.


  Glücklicherweise hatte ich eine Kopie deines Gedächtnisspeichers.«


  Erinnerungen überfluteten die makroatomaren Schaltungen des Androiden. Modular Man erkannte Travniceks neue Dachwohnung in Jokertown, in die er gezogen war, nachdem ihm die größere Wohnung in der Lower East Side gekündigt worden war. Es war unerträglich heiß, und die mit überdehnten Verlängerungskabeln eingestöpselten Ventilatoren trugen wenig dazu bei, die Wohnung wie ein Zuhause erscheinen zu lassen. Ausrüstung, die großen Fluxgeneratoren und Computer waren auf Plattformen der Marke Eigenbau und Speerholzplatten gezwängt. Die Ultraschallwellen hatten die Bildröhren von zweien der Monitore platzen lassen.


  »Der Astronom ist seit Monaten nicht mehr gesehen worden. Ich habe keine Erinnerung an seine Rückkehr.«


  Travnicek winkte ab. »Der Kampf hat stattgefunden, nachdem ich deinen Gedächtnisspeicher das letztemal kopiert hatte.«


  »Ich bin explodiert?« Der Android wollte nicht darüber nachdenken. »Wie konnte das geschehen?«


  


  »Genau. Eine Überraschung für uns beide.


  Halbintelligente Mikrowellenherde sollten eigentlich nicht explodieren.«


  Travnicek saß auf einem aus dritter Hand erworbenen Plastikstuhl, eine Zigarette in der Hand. Er war dünner als zuvor, und seine geröteten Augen lagen tief in den Höhlen. Er sah um Jahre gealtert aus. Seine glatten Haare, die normalerweise aus der Stirn gekämmt waren, standen in Büscheln hoch. Er schien sich selbst die Haare geschnitten zu haben.


  Travnicek trug eine weite khakifarbene Hose und ein cremefarbenes Smokinghemd mit Essensflecken und Rüschen auf der Vorderseite. Er trug keine Krawatte.


  Der Android hatte Travnicek noch nie ohne Krawatte gesehen. Etwas mußte mit dem Mann geschehen sein, wurde ihm klar. Und dann kam ihm ein erschreckender Gedanke.


  »Wie lange war ich …?«


  »Tot?«


  »Ja.«


  »Du bist am letzten Wild-Card-Tag explodiert. Heute haben wir den fünfzehnten Juni.«


  »Neun Monate.« Der Android war entsetzt.


  Travnicek wirkte etwas gereizt. Er warf seine Zigarette auf den Holzboden und trat die Kippe aus. »Was glaubst du, wie lange es dauert, einen Mixer mit deinen Fähigkeiten zu bauen? Jesus Christus, es hat allein Wochen gedauert, die Notizen zu entziffern, die ich mir beim letztenmal gemacht habe.« Er gestikulierte weitschweifig. »Sieh dir diese Bude an. Ich habe Tag und Nacht gearbeitet.«


  Überall lagen Fastfood-Behälter herum, eine verblüffende Vielfalt, in der chinesische Restaurants, Pizzerien und Kentucky Fried Chicken überrepräsentiert waren. Fliegen summten zwischen den Pappbehältern. In und zwischen den Behältern waren Fetzen gelben Einwickelpapiers, Teile von Papiertüten, zerrissene Zigarettenschachteln und Streichholzbriefchen verstreut.


  Alle mit Notizen bekritzelt, die Travnicek sich in seinem Konstruktionsfieber gemacht hatte. Die Hälfte lag auf dem Boden und war mit Fußabdrücken übersät. Die elektrischen Ventilatoren, die Travnicek benutzte, um für etwas Luftbewegung zu sorgen, hatten ein übriges getan, um sie zu verteilen.


  Travnicek stand auf und wandte sich ab, bevor er sich eine neue Zigarette anzündete. »Diese Bude bedarf einer gründlichen Reinigung«, sagte er. »Du weißt, wo der Besen ist.«


  »Ja, Sir«, sagte der Android resigniert.


  »Ich habe noch ungefähr fünfzig Piepen übrig, nachdem ich die Miete für diese verdammte Bruchbude bezahlt habe. Das reicht für eine kleine Feier.« Er klimperte mit dem Kleingeld in seiner Tasche. »Ich muß mal telefonieren.« Travnicek grinste lüstern. »Du bist nicht der einzige mit Freundinnen.«


  Modular Man ließ noch einmal alle internen Testprogramme durchlaufen und sah an seinem Körper in dem halbgeschlossenen Overall herab.


  Nichts schien zu fehlen.


  Trotzdem, dachte er, irgend etwas stimmte nicht.


  Er holte den Besen.


  


  Eine halbe Stunde später öffnete der Android mit zwei Plastiktüten voller Fastfoodbehälter in der einen Hand das Oberlicht, flog hindurch, überquerte das Dach und flog dann durch den Luftschacht nach unten, der zur Hintergasse führte. Seine Absicht war, den Abfall in einen Müllcontainer zu werfen, der, wie er wußte, in der Gasse stand.


  Seine Füße berührten gesprungenen Beton. Geräusche hallten durch die Gasse. Schweres Atmen, ein gutturales Stöhnen. Ein seltsam lyrischer und vogelähnlicher Laut.


  In Jokertown konnten diese Geräusche alles mögliche bedeuten. Das Opfer eines Angriffs, das blutend an der Steinmauer lehnte, der traurige und entsetzliche Joker Snotman, der nach Atem rang, ein Stadtstreicher, der eingeschlafen war und einen Alptraum hatte, ein Gast des Freakers, der zuviel getrunken oder zu viele groteske Dinge gesehen hatte und geflohen war, um seinen Mageninhalt von sich zu geben …


  Der Android war vorsichtig. Er stellte die Abfalltüten lautlos ab und erhob sich ein paar Meter in die Höhe.


  Dann drehte er sich, so daß er waagerecht in der Luft schwebte, und spähte in die Gasse.


  Das schwere Atmen kam von Travnicek. Er stand mit heruntergelassener Hose an der Mauer und stieß heftig in eine Frau hinein.


  Die Frau trug eine raffinierte, offenbar handgearbeitete Maske über der unteren Gesichtshälfte: ein Joker. Die obere Gesichtshälfte war nicht entstellt, aber sie war auch nicht hübsch. Sie war nicht mehr jung. Sie trug ein enges Top, eine glitzernde Silberjacke und einen roten Minirock.


  Ihre Plastikstiefel waren weiß. Der zwitschernde Laut kam von ihr. Der Quickie in der Gasse kostete Travnicek wahrscheinlich um die fünfzehn Dollar.


  Travnicek murmelte etwas auf tschechisch. Das Gesicht der Frau war ausdruckslos. Sie betrachtete die Hausmauer mit verträumtem Blick. Der musikalische Laut, den sie von sich gab, wurde wahrscheinlich ständig von ihr erzeugt, ein Laut, der nichts mit ihrer Tätigkeit zu tun hatte. Der Android kam zu dem Schluß, daß er nicht länger zusehen wollte. Er ließ den Abfall im Luftschacht.


  Der zwitschernde Laut verfolgte ihn wie eine Vogelschar.


  


  Jemand hatte einen rot-weiß-blauen Aufkleber auf der Plastikabdeckung des Münztelefons angebracht: BARNETT FOR PRESIDENT. Der Android wußte nicht, wer Barnett war. Seine Fingerspitzen aus Plastik stießen gegen den Münzschlitz des Telefons. Es klickte, dann ertönte ein Klingeln. Der Android hatte schon vor langer Zeit eine besondere Affinität zu Kommunikationsanlagen entdeckt. »Hallo.«


  »Alice? Hier spricht Modular Man.« Eine kurze Pause.


  »Das ist nicht lustig.«


  »Hier spricht wirklich Modular Man. Ich bin wieder da.«


  »Modular Man ist explodiert!«


  »Mein Schöpfer hat mich neu konstruiert. Ich habe fast alle Erinnerungen des Originals.« Die Augen des Androiden betrachteten die Straße. Für einen warmen Juninachmittag waren sehr wenig Leute unterwegs. »Du spielst in vielen dieser Erinnerungen eine Hauptrolle, Alice.«


  »O Gott!«


  Diesmal war die Pause noch länger. Dem Android fiel auf, daß die Fußgänger auf der Straße einander sehr viel Platz ließen. Einer von ihnen trug einen Mundschutz.


  Autos waren nur sehr wenige unterwegs.


  »Können wir uns treffen?« fragte er.


  »Du warst sehr wichtig für mich, weißt du das?«


  »Das freut mich, Alice.« Der Android spürte, daß seine Zurückversetzung in die Vergangenheit eine Enttäuschung für ihn nach sich ziehen würde.


  »Ich meine, jeder Mann, mit dem ich mich bisher eingelassen habe, war unheimlich anspruchsvoll. Immer wollten sie dieses oder jenes. Ich hatte nie Zeit herauszufinden, was Alice wollte. Und dann läuft mir dieser Bursche über den Weg, der bereit ist, mir all den Freiraum zu lassen, den ich brauche, der nichts von mir will, weil er gar nichts erwarten kann, weil er eine Maschine ist, weißt du, und weil er mich an einen guten Tisch im Aces High setzen kann und weil wir fliegen und mit dem Mond tanzen …« Kurzes Schweigen. »Du warst echt wichtig für mich, Mod Man. Aber wir können uns nicht treffen. Ich bin jetzt verheiratet.«


  Ein fast greifbares Gefühl des Verlusts legte sich wie sacht fallender Schnee über die makroatomaren Schaltungen des Androiden. »Das freut mich für dich, Alice.« Ein Jeep der Nationalgarde mit vier Gardisten in Kampfausrüstung fuhr vorbei. Modular Man, der im Zuge des Schwarmangriffs gute Beziehungen zur Nationalgarde aufgebaut hatte, winkte ihnen zu. Der Jeep fuhr langsamer, und seine Insassen betrachteten ihn, ohne eine Miene zu verziehen. Dann beschleunigte der Jeep wieder.


  »Ich hielt dich für tot. Weißt du?«


  »Ich verstehe.« Er spürte eine gewisse


  Unentschlossenheit in ihr. »Kann ich dich später anrufen?«


  »Nur auf der Arbeit.« Sie redete jetzt schneller. »Wenn du mich zu Hause anrufst, könnte Ralph anfangen, Fragen zu stellen. Er weiß eine Menge aus meiner Vergangenheit, aber eine Affäre mit einer Maschine könnte er ein wenig abgedreht finden. Ich meine, ich weiß, daß es okay war, und du weißt es, aber ich kann mir gut vorstellen, daß es ein wenig merkwürdig sein muß, es den Leuten zu erklären.«


  »Ich verstehe.«


  »Er ist sehr tolerant in bezug auf alternative Lebensstile, aber ich weiß nicht genau, wie tolerant er in dieser Hinsicht mir gegenüber ist. Besonders dann, wenn es um einen Lebensstil geht, von dem er noch nie gehört und an den er auch noch nie gedacht hat.«


  »Ich rufe dich an, Alice.«


  »Leb wohl.«


  Sie glaubt, ich hätte nichts für mich gewollt, dachte der Android, als er auflegte. Irgendwie machte ihn das trauriger als alles andere.


  Sein Finger stieß noch einmal gegen den Münzschlitz, und dann wählte er eine kalifornische Nummer. Das Telefon klingelte zweimal, bevor eine Bandaufzeichnung verkündete, daß es unter dieser Nummer keinen Anschluß gab. Cyndi war offenbar umgezogen. Vielleicht würde er später ihren Agenten anrufen.


  Er wählte eine Nummer in New Haven. »Hi, Kate«, sagte er.


  »Oh.« Er hörte, wie jemand an einer Zigarette zog. Als die Stimme sich wieder meldete, klang sie fröhlich.


  »Ich habe immer fest geglaubt, jemand würde dich wieder zusammensetzen.«


  Erleichterung durchfuhr ihn. »Jemand hat es tatsächlich getan. Ein für allemal, hoffe ich.«


  Ein leises Kichern. »Es ist schwer, einen guten Mann unten zu halten.«


  Darüber dachte der Android einen Moment lang nach.


  »Vielleicht können wir uns treffen«, sagte er.


  »Ich kann nicht nach Manhattan kommen. Die Brücken sind geschlossen.«


  »Die Brücken sind geschlossen?«


  »Die Brücken sind geschlossen. Ausnahmezustand.


  Panik auf den Straßen. Du bist nicht auf dem laufenden, oder?«


  Modular Man richtete den Blick wieder auf die Straße.


  »Nein, ich glaube nicht.«


  


  »Es gibt eine neue Wild-Card-Epidemie, hauptsächlich in Manhattan. Hunderte von Leuten haben die Pik-Dame gezogen. Es ist eine mutierte Form. Angeblich wird sie von einem Überträger namens Croyd Crenson verbreitet.«


  »Vom Schläfer? Ich kenne diesen Namen.«


  Kate zog wieder an ihrer Zigarette. »Sie haben die Brücken und Tunnels gesperrt, um ihn daran zu hindern, Manhattan zu verlassen. Außerdem haben sie den Ausnahmezustand verhängt.«


  Was die Garde auf der Straße erklärte. »Einige Dinge sind mir in der Tat ein wenig merkwürdig vorgekommen«, sinnierte Modular Man. »Aber mir hat niemand was davon gesagt.«


  »Erstaunlich.«


  »Ich nehme an, wenn man tot ist« – hohl –, »bekommt man keine Nachrichten zu sehen.« Er dachte einen Augenblick darüber nach, dann versuchte er sich aufzuheitern. »Ich könnte dich besuchen. Ich kann fliegen.


  Straßensperren können mich nicht aufhalten.«


  »Du könntest …« Sie räusperte sich. »Du könntest ein Überträger sein, Mod Man.« Sie versuchte zu lachen. »Ein Joker zu werden, würde meine blühende akademische Karriere wirklich ruinieren.«


  »Ich kann kein Überträger sein. Ich bin eine Maschine.«


  »Oh.« Eine überraschte Pause. »Manchmal vergesse ich das.«


  »Soll ich kommen?«


  »Äh …« Wieder das Zigarettengeräusch. »Besser nicht.


  Nicht vor den Prüfungen.«


  »Prüfungen?«


  »Ich bin seit drei Tagen in einer sehr kleinen und beengten Hölle mit dem langweiligsten aller römischen Dichter eingesperrt, was wirklich etwas heißen will. Ich büffele wie verrückt. Ich kann mir wirklich kein gesellschaftliches Leben leisten, bevor ich nicht meinen Abschluß habe.«


  »Oh. Dann rufe ich dich ein andermal an, okay?«


  »Ich freue mich schon darauf.«


  »Bis dann.«


  Modular Man legte auf. Andere Telefonnummern fielen ihm ein, aber die ersten drei Gespräche waren so entmutigend verlaufen, daß er es eigentlich nicht noch einmal versuchen wollte.


  Er betrachtete die nahezu verlassene Straße. Er konnte ins Aces High gehen und vielleicht dort jemanden treffen.


  Ins Aces High. Wo er gestorben war.


  Bei dem Gedanken berührte eine Kälte seinen Geist.


  Ganz plötzlich wollte er überhaupt nicht mehr ins Aces High.


  Dann entschied er, daß er es wissen mußte.


  Mit wirbelnder Radarschüssel erhob er sich lautlos in die Luft.


  


  Der Android landete auf der Aussichtsplattform und betrat die Bar. Hiram Worchester, der allein mitten im Raum stand, fuhr plötzlich herum, eine Hand zur Faust geballt …


  Mirams Augen waren dunkle Löcher in seinem teigigen Gesicht. Er starrte Modular Man lange an, als erkenne er ihn nicht, dann schluckte er, ließ die Hand sinken und zwang ein Lächeln auf seine Lippen.


  »Ich dachte mir, daß man dich wieder zusammenbauen würde«, sagte er.


  Der Android lächelte. »Unkraut vergeht nicht.«


  »Das freut mich zu hören.« Hiram stieß ein rauhes Kichern aus, das klang, als käme es aus dem Schalltrichter eines uralten Grammophons. »Trotzdem, es kommt nicht jeden Tag vor, daß ein Stammgast von den Toten aufersteht. Deine Drinks und dein nächstes Essen gehen aufs Haus, Modular Man.«


  Abgesehen von Hiram war der Laden fast leer. Nur Wall Walker und zwei andere waren anwesend.


  »Vielen Dank, Hiram.« Der Android trat an die Bar und stellte einen Fuß auf die Tresenumrandung. Die Geste hatte etwas Vertrautes, Warmes, Angenehmes, Anheimelndes. Er lächelte dem Barmann zu, den er noch nie gesehen hatte, und bestellte einen Zombie. Hinter ihm stieß Hiram einen erstickten Laut aus. Er drehte sich zu ihm um.


  »Gibt es ein Problem, Hiram?«


  Hiram lächelte nervös. »Keineswegs.« Er korrigierte den Sitz seiner Fliege und wischte sich imaginären Schweiß von der Stirn. Sein freundlicher Tonfall war gezwungen.


  Er hörte sich an, als sei es eine gewaltige Anstrengung für ihn zu reden. »Ich habe Einzelteile von dir monatelang hierbehalten«, sagte er. »Dein Kopf hat alles mehr oder weniger intakt überstanden, obwohl er nicht mehr sprechen konnte. Ich habe immer gehofft, dein Schöpfer würde auftauchen und wissen, wie er dich wieder zusammensetzen kann.«


  »Er ist sehr zurückhaltend und scheut die Öffentlichkeit.


  Aber ich bin sicher, daß er die Teile gerne hätte.«


  Hiram sah ihn mit seinen eingefallenen toten Augen an.


  »Tut mir leid. Jemand hat sie gestohlen. Ein Souvenirjäger, nehme ich an.«


  »Oh. Mein Schöpfer wird enttäuscht sein.«


  »Ihr Zombie, Sir«, sagte der Barmann.


  »Vielen Dank.« Dem Android fiel auf, daß ein mit einer persönlichen Widmung versehenes Bild von Senator Hartmann aus einer Ecke der Bar an einen auffallenderen Platz direkt über der Bar gewandert war.


  


  »Du mußt mich entschuldigen, Modular Man«, sagte Hiram, »aber ich muß wirklich wieder in die Küche zurück. Die Zeit und die rognons sautes au Champagne warten auf niemanden.«


  »Hört sich köstlich an«, sagte der Android. »Vielleicht nehme ich die rognons zum Essen. Was immer das ist.« Er sah Hiram nach, wie dieser seine Körperfülle zur Küche schleppte. Irgend etwas stimmte nicht mit Hiram, dachte er, irgend etwas an der Art, wie er reagierte, war merkwürdig. Das Wort Zombie, die absonderliche Bemerkung über seinen Kopf. Hiram kam ihm irgendwie hohl vor. Als verzehre etwas seinen fülligen Körper von innen. Er war ganz anders als der Hiram, an den Modular Man sich erinnerte.


  Das galt auch für Travnicek. Und eigentlich für alle.


  Ein Frösteln durchlief ihn. Vielleicht waren seine früheren Wahrnehmungen in irgendeiner Weise fehlerhaft gewesen, seine aufgezeichneten Erinnerungen Gegenstand einer unbeabsichtigten kybernetischen Befangenheit. Aber es war ebenso wahrscheinlich, daß seine gegenwärtigen Wahrnehmungen alle fehlerbehaftet waren. Vielleicht hatte Travnicek nachlässig gearbeitet.


  Vielleicht würde er wieder explodieren.


  Er verließ die Bar und näherte sich Wall Walker. Der Schwarze in den Dreißigern war ein fester Bestandteil des Aces High, anscheinend ohne festen Beruf, dessen Wild Card ihn dazu befähigte, an Wänden und Decken entlangzulaufen. Er trug eine Harlekinsmaske aus Stoff, die seine Züge nicht sonderlich verbarg, schien massenhaft Geld zu haben und war, wie der Android sich erinnerte, eine angenehme Gesellschaft. Niemand kannte seinen richtigen Namen. Er sah auf und lächelte.


  »Hi, Mod Man. Du siehst gut aus.«


  »Darf ich mich zu dir setzen?«


  


  »Ich warte auf jemanden.« Seine Stimme hatte einen leichten Akzent, den Modular Man für westindisch hielt.


  »Aber bis dahin habe ich gegen Gesellschaft nichts einzuwenden.«


  Modular Man setzte sich. Wall Walker betrachtete ihn über den Rand eines Sierra Porter hinweg. »Ich habe dich nicht mehr gesehen, seit du … explodiert bist.« Er schüttelte den Kopf. »Was für ein Chaos, Mann.«


  Modular Man nippte an seinem Zombie.


  Geschmacksrezeptoren meldeten sich in seinem Verstand mit einem lauten Schnalzlaut. »Ich habe mich gefragt, ob du mir vielleicht erzählen kannst, was in jener Nacht geschehen ist.«


  Das Radar des Androiden zeigte ihm das unverkennbare Bild Hirams, der gerade wieder die Bar betrat, sich auf eine, wie es schien, ängstliche Weise nach allen Seiten umsah und dann wieder verschwand.


  »Oh. Ja. Ich würde sagen, du kannst dich nicht erinnern, oder?« Er runzelte die Stirn. »Es war ein Unfall, glaube ich. Du hast versucht, Jane vor denn Astronom zu retten, und du kamst Croyd in die Quere.«


  »Croyd? Ist das derselbe Croyd, der …«


  »Das Virus verbreitet? Ja. Derselbe. Er hatte die Kraft …


  Metall schlaff werden zu lassen oder irgendeinen anderen Unsinn in der Art. Er versuchte, sie gegen den Astronom einzusetzen, konnte sie aber nicht kontrollieren und traf dich. Du bist geschmolzen wie eine Wachskerze im Feuer, und dann hast du Tränengasraketen abgeschossen und Rauchbomben geworfen, und ein paar Sekunden später bist du explodiert.«


  Modular Man schwieg eine Weile, während seine Schaltkreise die Möglichkeiten durchgingen. »Der Astronom bestand aus Metall?« fragte er.


  »Nein. Er war ein alter Mann, irgendwie zerbrechlich.«


  


  »Also hätte Croyds Kraft ohnehin nichts bewirkt. Nicht beim Astronom.«


  Wall Walker hob die Arme. »Jeder gab alles, was er hatte, Mann. Wir hatten einen ausgewachsenen Elefanten hier drinnen. Das Licht war aus, alles war voller Tränengas …«


  »Und Croyd machte Gebrauch von einem Wild-Card-Talent, das nur bei mir funktionieren konnte.«


  Wall Walker zuckte die Achseln. Die beiden anderen Gäste erhoben sich und verließen die Bar. Modular Man dachte einen Augenblick lang nach.


  »Wer ist Jane? Ich meine die Frau, die ich zu retten versuchte.«


  Wall Walker sah ihn an. »An Jane kannst du dich auch nicht mehr erinnern?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Du solltest sie bewachen. Sie wurde Wasserlilie genannt, Mann.«


  »Oh.« Eine Andeutung von Erleichterung breitete sich in Modular Mans Verstand aus. Hier war endlich etwas, an das er sich erinnern konnte. »Ich bin ihr einmal kurz begegnet. Bei der Großen Kreuzgang-Razzia. Aber ich dachte, sie hieße tatsächlich Lily, also Lilie.« Habe ich Sie nicht bei der Flucht des großen Affen gesehen? hatte er sie gefragt. Und sie nie wiedergesehen. Vielleicht hatte sie ein paar Antworten für ihn.


  »Sie scheint es vorzuziehen, wenn man sie Jane nennt, Mann. Das war jedenfalls der Name, den sie benutzt hat, als sie noch hier gearbeitet hat.«


  Ich habe keinen Namen, dachte der Android plötzlich.


  Ich habe diese Bezeichnung, Modular Man, aber das ist ein Spitzname, kein richtiger Name, nicht Bob oder Simon oder Michael. Manchmal nennen die Leute mich Mod Man, aber das ist nur eine Verkürzung, mit der sie es sich leichter machen. Einen richtigen Namen habe ich nicht.


  Trauer wallte in ihm auf.


  »Weißt du, wo ich diese Jane finden kann? Ich würde ihr gern ein paar Fragen stellen.«


  Wall Walker kicherte. »Du und die halbe Stadt, Mann.


  Sie ist verschwunden und rennt wahrscheinlich um ihr Leben. Es heißt, daß sie Croyds Opfer heilen kann.«


  »Ja?«


  »Indem sie mit ihnen fickt.«


  »Oh.«


  Fakten trieben hoffnungslos in den Strömungen von Modular Mans Verstand. Nichts von alledem ergab einen Sinn. Croyd hatte ihn in die Luft gesprengt und verbreitete jetzt den Tod in der Stadt. Die Frau, die den Schaden reparieren konnte, den Croyd anrichtete, war geflohen.


  Hiram und Travnicek benahmen sich merkwürdig. Und Alice hatte geheiratet.


  Der Android musterte Wall Walker eingehend. »Falls das alles irgendein absonderlicher Witz ist«, sagte er,


  »dann sag es mir jetzt. Andernfalls« – sehr ernst – »müßte ich dir sehr weh tun.«


  Wall Walkers Augen weiteten sich. Der Android hatte das Gefühl, daß er nicht sonderlich eingeschüchtert war.


  »Ich erfinde das nicht, Mann.« Sein Tonfall war sachlich.


  »Das ist keine Phantasterei, Mod Man. Croyd verbreitet die Pik-Dame, Wasserlilie ist auf der Flucht, und es herrscht Ausnahmezustand.«


  Plötzlich war lautes Geschrei aus der Küche zu hören.


  »Ich weiß nicht, wohin er gegangen ist, verdammt!« Es war Hirams Stimme. »Er ist einfach gegangen!«


  »Er hat Sie gesucht!« Ein Krachen ertönte, als sei ein Stapel Töpfe umgestürzt.


  


  »Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht! Er ist einfach gegangen, gottverdammt!«


  »Er würde mich nicht einfach so sitzenlassen!«


  »Er hat uns beide sitzenlassen!«


  »Jane würde auch nicht einfach gehen!«


  »Sie haben uns beide verlassen!«


  »Ich glaube Ihnen nicht!« Mehr Töpfe krachten.


  »Hinaus! Hinaus! Verlassen Sie mein Restaurant!«


  Hirams Stimme war ein Aufschrei. Plötzlich tauchte er auf und kam mit einem anderen Mann auf den Armen aus der Küche gelaufen. Der Mann war ein Asiat und trug die Kleidung eines Kochs. Er schien leicht wie eine Feder zu sein.


  Hiram warf den Mann gegen die Eingangstür. Er hatte nicht genug Gewicht, um sie aufzustoßen, und schwebte langsam zu Boden. Hiram errötete. Er trat vor und schob den Mann durch die Tür.


  In dem Restaurant herrschte völlige Stille, die nur vom Geräusch der angestrengten Atemzüge Hirams durchbrochen wurde. Der Restaurantbesitzer schoß einen trotzigen Blick in Richtung Bar ab und stapfte dann in sein Büro. Einer der Gäste erhob sich hastig, bezahlte seinen Drink und ging.


  »Gottverdammt«, sagte der andere Gast, ein schlaksiger braunhaariger Mann, der sich in seinem teuren Anzug nicht sehr wohl zu fühlen schien. »Ich habe zwanzig Jahre lang versucht, in diesen Laden zu kommen, und jetzt seht euch an, was passiert, wo ich es endlich geschafft habe.«


  Modular Man sah Wall Walker an. Der Schwarze lächelte wehmütig. »Das Niveau sinkt überall ab.«


  Der Android bezog einen sonderbaren Trost aus der Szene. Hiram hatte sich tatsächlich verändert. Es war also kein Programmfehler.


  


  Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Wild-Card-Tag. Schaltkreise überprüften Möglichkeiten.


  »Könnte Croyd für den Astronom gearbeitet haben?«


  »Am Wild-Card-Tag?« Wall Walker schien diesen Gedanken interessant zu finden. »Er ist tatsächlich eine Art Söldner – es wäre möglich. Aber der Astronom hat so gut wie alle seine Handlanger getötet – ein echtes Blutbad, Mann –, und Croyd weilt noch unter uns.«


  »Woher weißt du soviel über Croyd?«


  Ein Lächeln. »Ich halte die Ohren offen, Mann.«


  »Wie sieht er aus?« Modular Man hatte die Absicht, ihm aus dem Weg zu gehen.


  »Ich weiß nicht, wie er gegenwärtig aussieht. Der Bursche ändert ständig sein Aussehen und seine Fähigkeiten, verstehst du? Als er zuletzt aufgetaucht ist, hatte er jemanden bei sich, einen Leibwächter oder so, und keiner weiß, wer von den beiden was ist. Oder auch wer.


  Einer von ihnen, Croyd oder der andere, ist ein Albino, Mann. Wahrscheinlich hat er sich längst die Haare gefärbt und trägt eine Sonnenbrille. Der andere ist jung und attraktiv. Aber keiner von beiden ist in den letzten Tagen gesehen worden – es hat auch keine neuen Wild-Card-Fälle gegeben –, also könnte derjenige, der Croyd ist, mittlerweile jemand anderer sein. Es kann sein, daß er das Virus gar nicht mehr überträgt.«


  »In diesem Fall wäre die Krise vorbei, richtig?«


  »Das nehme ich an. Aber da draußen tobt immer noch ein Bandenkrieg.«


  »Davon will ich nichts hören.«


  »Und dann die Wahlen. Nicht einmal ich kann glauben, wer alles kandidiert.«


  Auf Modular Mans Radarschirm tauchte Hiram aus seinem Büro auf, warf noch einen ängstlichen Blick auf die Bar und ging wieder. Wall Walkers Blick folgte ihm über Modular Mans rechte Schulter hinweg. Er sah besorgt aus.


  »Hiram geht es nicht besonders gut.«


  »Er kam mir irgendwie verändert vor.«


  »Die Geschäfte gehen ziemlich mies, Mann. Asse sind nicht mehr so angesagt, wie sie das mal waren.


  Das Wild-Card-Tag-Massaker war ein echter Tief schlag für alle Wild-Card-Talente. Und dann ist es bei dieser Weltreise der Weltgesundheitsorganisation überall zu Gewalttätigkeiten gekommen, ein echter Verreißer, und Hiram war beteiligt an … Entschuldige, Mann, das ist noch etwas, von dem du wahrscheinlich nichts weißt.«


  »Schon gut«, sagte der Android.


  »Okay. Und jetzt, wo Croyd alles versaut und in der ganzen Stadt Joker und Pik-Damen austeilt, gibt es eine heftige Reaktion. In Kürze ist es vielleicht … politisch nicht mehr klug … in Gesellschaft von Assen gesehen zu werden.«


  »Ich bin kein As. Ich bin eine Maschine.«


  »Du fliegst, Mann! Du bist außergewöhnlich stark, und du verschießt Energiepfeile. Versuch mal, ihnen den Unterschied klarzumachen.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.«


  Jemand betrat die Bar. Das Radarbild war so seltsam, daß Modular Man den Kopf wandte, um ein optisches Bild von ihm zu bekommen.


  Die braunen Bart-und Kopfhaare hingen fast bis zu den Knöcheln. An einer Kette um den Hals hing über den Haaren ein Kruzifix, und er trug ein schmutziges T-Shirt und an den Oberschenkeln abgeschnittene Jeans und war barfuß.


  Nichts davon war so ungewöhnlich, um auf mehr als eine Wild Card hinzudeuten, aber als der Mann näher kam, sah Modular Man die mehrfarbigen Pupillen, orange-gelb-grün, Farbringe, die ineinander gesetzt waren wie bei einer Zielscheibe. Seine Hände waren deformiert, die Finger dünn und behaart. Er hielt eine kleine Cola-Flasche in der Hand.


  »Das ist der Mann, auf den ich warte«, sagte Wall Walker. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest.«


  »Wir sehen uns vielleicht später.« Modular Man stand auf.


  Der behaarte Fremde trat an den Tisch, musterte Wall Walker und sagte: »Ich kenne dich.«


  »Du kennst mich, Fiattop.«


  Modular Man ging zur Bar und bestellte noch einen Zombie. Hiram tauchte auf und verwies Fiattop des Restaurants, weil er kein angemessenes Schuhwerk trug.


  Als Fiattop mit Wall Walker das Restaurant verließ, fiel dem Androiden auf, daß er die Cola-Flasche in seine Ellenbeuge geklemmt hatte, als sei die Flasche eine Spritze.


  Die Bar war leer. Hiram wirkte ängstlich und niedergeschlagen, und der Barmann hatte sich von der Laune seines Chefs anstecken lassen. Der Android brachte ein paar Ausflüchte vor und ging.


  Er würde nie wieder Zombies trinken. Die mit ihnen verbundenen Assoziationen waren einfach zu deprimierend.


  


  »Ja. Du wirst uns etwas Geld beschaffen, nicht wahr, Toaster?« Maxim Travnicek blätterte einen Stapel der Notizen durch, die er sich während Modular Mans Zusammenbau gemacht hatte. »Ich will, daß du morgen zum Patentamt gehst und ein paar Anträge holst. Scheiße, mein Fuß juckt.« Er rieb sich die Zehen seines linken Fußes an der rechten Wade.


  


  »Ich könnte morgen in Peregrine’s Perch auftreten und alle wissen lassen, daß ich wieder da bin. Sie zahlt nicht viel, aber …«


  »Die Schlampe ist schwanger, weißt du? Nach allem, was ich gesehen habe, muß sie jeden Tag soweit sein.«


  Wieder etwas, von dem ich nichts weiß, dachte der Android. Wunderbar. Als nächstes würde er entdecken, daß Frankreich jetzt Fredonien hieß und nach Asien umgesiedelt war.


  »Aber du solltest ihre Titten sehen! Wenn du sie bisher gut gefunden hast, solltest du sie jetzt mal sehen!


  Phantastisch!«


  »Ich fliege hin und besuche ihren Produzenten.«


  »Bosonische Strings.« Travnicek hielt eine von seinen Notizen in der Hand, schien sie aber nicht anzusehen.


  »Minus eins hoch n ist minus eins für den masselosen Vektor, also ist Epsilon gleich eins.« Seine Augen waren glasig geworden. Sein Körper schwankte hin und her. Er schien in eine Art Trance gefallen zu sein. »Bei Superstrings«, fuhr er fort, »ist minus eins hoch n plus eins für den masselosen Vektor, also ist Epsilon gleich minus eins … In allen n Fällen, in denen n antihermitische Matrizen zusammengenommen U(n) im komplexen Fall darstellen … potentieller Widerspruch zur Eindeutigkeit …«


  Kaltes Entsetzen erfaßte den Androiden. So etwas hatte er bei seinem Schöpfer noch nie erlebt.


  Travnicek blieb noch einige Minuten in diesem Zustand.


  Dann schien er ruckartig aufzuwachen. Er wandte sich an Modular Man.


  »Habe ich etwas gesagt?« fragte er.


  Der Android wiederholte jedes Wort. Travnicek hörte ihm stirnrunzelnd zu. »Das sind offene Strings, okay«, sagte er. »Das Problem ist der Geisteroperator für die Strings. Habe ich irgendwas über eins durch Sigma plus eins über zwei gesagt?«


  »Tut mir leid«, sagte der Android.


  »Verdammt.« Travnicek schüttelte den Kopf. »Ich bin Physiker und kein Mathematiker. Ich habe zu hart gearbeitet. Und mein verdammter Fuß juckt immer noch.«


  Er ging zu seinem Feldbett, setzte sich und zog die Socke aus. Er fing an, sich zwischen den Zehen zu kratzen.


  »Wenn ich den verdammten Fermionen— Emissionsscheitel in den Griff bekäme, könnte ich das Problem des Energieverlusts lösen, der bei dir auftritt, wenn du außerhalb des normalen Spektrums rotierst. Masselose Teilchen sind leicht, es sind die …«


  Er hörte auf zu reden und starrte auf seinen Fuß.


  Zwei von seinen Zehen hatten sich vom Fuß gelöst und lagen in seiner Hand. Eine zähe bläuliche Flüssigkeit quoll aus den Wunden.


  Der Android gaffte ungläubig.


  Travnicek fing an zu schreien.


  


  »Die fraglichen Operatoren«, sagte Travnicek, »sind nur in einem zweidimensionalen Sinn fermionisch, nicht aber in einem raum-zeitlichen D-dimensionalen Sinn.«


  Travnicek, der in der Notaufnahme der Renssaeler-Klinik auf einer Bahre lag, war wieder in Trance gefallen.


  Modular Man fragte sich, ob das irgendwas mit dem


  »Geisteroperator« zu tun hatte, den sein Schöpfer erwähnt hatte.


  »Wenn man das Spektrum auf einen gleichförmigen G-Paritäts-Ausschnitt abstumpft … wird das Tachion aus diesem Spektrum eliminiert …«


  »Es ist die Wild Card«, sagte Dr. Finn zu Modular Man.


  Daran hatte auch zuvor kaum ein Zweifel bestanden.


  »Aber es ist merkwürdig. Ich verstehe die Spektren nicht.«


  


  Er warf einen Blick auf eine Reihe von


  Computerausdrucken. Seine Hufe klickten nervös auf den Fliesen. »Es scheint zwei Stränge der Wild Card zu geben.«


  »Geisterfreie Lichtkegelweite … Lorentz— Transformation ist gültig …«


  »Ich habe Tachyon informiert«, sagte Finn. Er war ein Zentaur von der Größe eines Ponys. Seine menschliche Hälfte trug einen weißen Laborkittel und ein Stethoskop um den Hals. Er sah Travnicek an und dann wieder den Androiden. »Können Sie die Entscheidung für diesen Mann treffen, falls wir beschließen sollten, ihm das Serum zu geben? Sind Sie ein Familienangehöriger?«


  »Ich kann keine rechtsgültigen Dokumente unterschreiben. Ich bin keine Person, ich bin eine Maschinenintelligenz der sechsten Generation.«


  Finn verarbeitete das. »Wir warten auf Tachyon«, entschied er.


  Der Plastikvorhang teilte sich. Die lilafarbenen Augen des Takisiers weiteten sich vor Überraschung. »Sie sind’s«, sagte er. Modular Man hörte Tachyon zum erstenmal zwei Wörter zu einem zusammenziehen.


  Tachyon trug einen weißen Laborkittel und darüber eine Husarenjacke mit ausreichend goldener Tresse, um die gesamte ruritanische Königliche Garde damit auszustatten.


  Darüber war ein Colt Python in einen schwarzen, mit silbernen und türkisfarbenen Muscheln besetzten Patronengurt geschnallt. »Sie tragen einen Sechsschüsser«, bemerkte Modular Man.


  Tachyon erholte sich schnell von seiner Überraschung.


  Er winkte achtlos ab. »Es hat einige … Störungen gegeben. Aber wir kommen zurecht, und es freut mich zu sehen, daß man Sie wieder zusammengesetzt hat.«


  »Vielen Dank. Ich habe einen Patienten mitgebracht.«


  


  Tachyon nahm dem Zentaur die Ausdrucke ab und sah sie durch. »Das ist der erste Wild-Card-Fall seit drei Tagen«, stellte er fest. »Wenn wir herausfinden können, wo der Patient infiziert wurde, können wir Croyd vielleicht aufspüren.«


  »Reparametrisierungstransformation bosonischer Strings!« schrie Travnicek. Seine Stirn war schweißbedeckt. »Die kovariante Weite muß erhalten bleiben!«


  Tachyons Augen verengten sich, als er die Ausdrucke betrachtete. »Das sind zwei Wild-Card-Stränge«, sagte Tachyon. »Eine alte Infektion und eine neue.«


  Modular Man sah Travnicek überrascht an.


  Wahrscheinlichkeiten rasten durch seinen Verstand.


  Travnicek war die ganze Zeit eine Wild Card gewesen.


  Seine Fähigkeit, Modular Man zu bauen, war Bestandteil seiner Wild-Card-Kraft gewesen und nicht angeborenes Genie.


  Tachyon warf einen Blick auf Travnicek. »Kann er aus diesem Zustand geweckt werden?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Tachyon beugte sich über die Bahre und musterte Travnicek eindringlich. Mentale Kräfte, dachte Modular Man.


  Travnicek stieß einen Schrei aus und schlug die Arme des Takisiers weg. Er setzte sich auf und starrte sie an.


  »Es ist diese verdammte Lorelei!« rief er. »Sie tut mir das an, das Miststück. Und all das nur, weil ich ihr nichts extra gegeben habe.«


  Tachyon sah ihn an. »Mister, äh …«


  Travnicek schwang drohend einen Finger. »Hör auf zu singen, wenn wir es tun, sagte ich, dann gebe ich dir vielleicht was extra! Wer braucht schon so eine Ablenkung?«


  


  »Sir«, sagte Tachyon. »Wir brauchen eine Liste ihrer Kontakte in den letzten paar Tagen.«


  Schweiß lief über Travniceks Gesicht. »Ich habe niemanden gesehen. Ich war in den letzten drei Tagen in meiner Wohnung. Ich habe nur Pizza aus dem Gefrierschrank gegessen.« Seine Stimme erhob sich zu einem Kreischen. »Es ist diese Lorelei, sag ich Ihnen! Sie war es!«


  »Sind Sie sicher, daß diese Lorelei ihr einziger Kontakt war?«


  »Jesus, ja!« Travnicek streckte eine Hand aus. Seine zwei Zehen lagen immer noch darin. »Sehen Sie nur, was dieses Miststück mir antut!«


  »Wissen Sie, wie wir sie erreichen können? Wo sie sich vielleicht versteckt?«


  »Shangri-la Outcalls. Sie stehen im Telefonbuch. Sie können sie sich herschicken lassen.« Seine Augen bekamen einen wütenden Ausdruck. »Fünf Piepen fürs Taxi!«


  Finn sah Tachyon an. »Könnte Croyd sich in den letzten drei Tagen in eine Frau verwandelt haben?«


  »Unwahrscheinlich, aber das ist der einzige Hinweis, den wir im Moment haben. Vielleicht bringt diese Lorelei uns auf Croyds Spur. Verständigen Sie unsere Einsatzgruppe. Und die Polizei.«


  »Sir.« Finns Hufen klapperten bedächtig über den Kachelboden, als er das abgeschirmte Areal verließ.


  Tachyon richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Travnicek.


  »Haben Sie eine Vorgeschichte, was die Wild Card angeht?« fragte er. »Irgendwelche Manifestationen?«


  »Natürlich nicht.« Travnicek griff nach seinem nackten Fuß und zog dann die Hand zurück, als habe er sich verbrannt. »Ich habe kein Gefühl in den Zehen. Gottverdammt noch mal!«


  »Ich frage aus einem bestimmten Grund, Sir – das ist Ihre zweite Dosis Wild Card. Sie hatten zuvor schon eine Infektion.«


  Travniceks Kopf ruckte hoch. Schweißtropfen spritzten auf Tachyons Jacke. »Was soll das heißen, ich hatte schon zuvor eine Infektion? Ich habe nichts dergleichen gehabt.«


  »Es hat aber ganz den Anschein. Das Virus hat ihre Genstruktur gründlich infiltriert.«


  »Ich war in meinem ganzen Leben noch nie krank, Sie verdammter Quacksalber.«


  »Sir«, warf der Android ein. »Sie haben ungewöhnliche Fähigkeiten. Beinhalten sie die … Reparametrisierungstransformation der bosonischen Strings?«


  Travnicek sah ihn einen Moment lang entgeistert an.


  Dann dämmerte das Begreifen, gefolgt von Entsetzen.


  »Mein Gott«, sagte er.


  »Sir«, sagte Tachyon. »Es gibt ein Serum. Es hat eine zwanzigprozentige Erfolgswahrscheinlichkeit.«


  Travnicek starrte immer noch den Androiden an.


  »Erfolg«, sagte er. »Das bedeutet, beide Infektionen verschwinden, richtig?«


  »Ja. Wenn es überhaupt etwas bewirkt. Aber es gibt ein Risiko …«


  Hufe klapperten. Finn trat wieder durch den Vorhang.


  »Alles erledigt, Doc.« Er hatte ein Etui bei sich, das er öffnete. Flaschen und Spritzen wurden sichtbar. »Ich habe das Serum mitgebracht. Und die Formblätter für die Einverständniserklärung.«


  Travnicek schien den Zentaur zum erstenmal zu bemerken. Er schreckte vor ihm zurück. »Geh weg von mir, du Mißgeburt!«


  


  Finn machte einen verlegenen Eindruck. Tachyons Züge verhärteten sich, und er straffte sich. Zornesröte erschien auf seinem Gesicht. »Dr. Finn hat hier die Leitung. Er ist zugelassener Arzt …«


  »Und wenn er eine Zulassung hat, im Central Park Kutschen zu ziehen! Ein Joker hat mir das angetan, und ich lasse mich nicht von einem Joker behandeln!«


  Travnicek zögerte und schaute auf die Zehen in seiner Hand. Seine Augen bekamen einen entschlossenen Ausdruck. Er warf die Zehen auf den Boden. »Tatsächlich werde ich das verdammte Serum gar nicht nehmen.« Er sah den Android an. »Schaff mich hier raus. Sofort.«


  »Ja, Sir.« Bestürzung überkam den Androiden. Er war so konstruiert, daß er einen direkten Befehl seines Schöpfers befolgen mußte. Er nahm Travnicek auf die Arme und erhob sich in die Luft. Tachyon sah zu, die Arme in unnachgiebiger Feindseligkeit vor der Brust verschränkt.


  »Warten Sie!« Finns Tonfall war verzweifelt. »Sie müssen eine Erklärung unterschreiben, daß Sie sich geweigert haben, sich behandeln zu lassen!«


  »Verpiß dich!« bellte Travnicek. Modular Man schwebte über die Schirme, die das Behandlungszimmer von den Betten in der Notaufnahme trennten, und flog weiter zum Ausgang. Ein graugesichtiges Jokerkind, das darauf wartete, daß man ihm einen Splitter aus dem Knie entfernte, starrte mit leeren silbernen Augäpfeln zu ihm auf. Finn folgte ihm, wobei er mit Formularen und einem Kugelschreiber wedelte.


  »Sir! Ich brauche zumindest Ihren Namen!«


  Modular Man flog durch die Schwingtür der Notaufnahme und dann an einem überraschten, gut zweieinhalb Meter großen grünen Joker vorbei zum Ausgang. Als sie das Krankenhaus verlassen hatten, beschleunigte er.


  


  »Wenn wir zu Hause sind«, sagte Travnicek, »will ich, daß du Lorelei suchst. Bring sie in meine Wohnung, dann sorgen wir dafür, daß sie mit dieser Wild-Card-Sache aufhört.«


  Die Leute auf den nächtlichen Straßen starrten nach oben, als der Android mit seiner Last über sie hinweg flog.


  Die Hälfte von ihnen trug einen Mundschutz. Modular Mans Gefühl der Bestürzung verstärkte sich. »Es handelt sich um eine Virusinfektion, Sir«, sagte er. »Ich glaube nicht, daß irgend jemand Ihnen das antut.«


  »Himmel noch mal!« Travnicek schlug sich gegen die Stirn. »Die zwei Hurensöhne im Flur! Die habe ich ganz vergessen!« Er grinste. »Dann war es doch nicht die Schnalle. Als ich nach unten ging, um Lorelei vom Telefon unten im Flur anzurufen, sind mir diese beiden Kerle auf der Treppe begegnet. Mit einem davon bin ich zusammengestoßen. Sie sind in die Wohnung direkt unter unserer gegangen. Einer von den beiden muß dieser Croyd sein.«


  »War einer ein Albino?«


  »Ich habe nicht auf sie geachtet. Sie hatten sowieso diese komischen Dinger vor dem Mund.« Er wurde aufgeregt.


  »Einer von ihnen hat eine dunkle Sonnenbrille getragen! Und das in einem dunklen Flur! Er muß seine rosa Augen verborgen haben!«


  Mittlerweile waren sie vor Travniceks Wohnhaus angelangt. Der Android flog durch die Gasse, tauchte in den Luftschacht ein und schwebte dann bis auf das flache Dach des Hauses. Er öffnete das Oberlicht und ließ Travnicek vorsichtig herunter. Als er Travnicek auf die Füße stellte, fiel ihm auf, daß zwei der verbliebenen Zehen in einem merkwürdigen Winkel abstanden.


  Travnicek, der diese Tatsache nicht zu bemerken schien, kicherte, während er auf und ab marschierte. »Ich dachte, in der Wohnung lebt ein Joker«, sagte er. »Ich bin einmal einem Typ auf der Treppe begegnet. Aber da konnte ich nur daran denken, daß er sich hoffentlich nicht beim Vermieter über den Lärm der Fluxgeneratoren beschweren würde.« Einer seiner Zehen hatte sich vom Fuß gelöst und rollte unter den Tisch. »Er ist direkt unter mir«, sagte er.


  »Er hat mir das angetan, und jetzt wird das Schwein dafür büßen.«


  »Er hat vielleicht keine Kontrolle darüber«, sagte der Android. Er betrachtete die Stelle, wo der Zeh verschwunden war, und fragte sich, ob er ihn holen sollte.


  »Er kann den Vorgang vielleicht nicht umkehren.«


  Travnicek fuhr herum. Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht. Seine Augen glänzten fiebrig. »Er wird aufhören mit dem, was er tut«, rief er, »oder sterben!«


  Seine Stimme erhob sich zu einem Kreischen. »Ich will kein Joker werden! Ich bin ein Genie, und ich habe die Absicht, eines zu bleiben! Finde den Bastard und bring ihn her!«


  »Ja, Sir.« Der Android ging resigniert zu dem Metallspind, in dem seine Ersatzteile aufbewahrt wurden.


  Er stellte die Kombination des Zahlenschlosses ein, öffnete die Tür und sah, daß die beiden Granatwerfer fehlten. Offensichtlich hatte er einen mit Tränengasgranaten und den anderen mit Rauchbomben geladen, und beide waren im Aces High zerstört worden.


  Damit blieben der Blender, die 20-mm-Kanone und der Mikrowellenlaser.


  Croyd, dachte er, hatte ihn schon einmal zerstört.


  Er öffnete die Reißverschlüsse an den Schultern seines Overalls und die Schächte in seinen Schultern. Er nahm die Kanone und den Laser und brachte sie an.


  Die Kanone war schwer und fast so groß wie er selbst.


  Er startete ein paar Programme, um die Balance entsprechend zu korrigieren. Ein Streifen 20-mm-Geschosse war an der Kanone befestigt. Der Android lud die Kanone durch, und das erste Geschoß wurde in die Kammer transportiert.


  Er fragte sich, ob er noch einmal sterben würde.


  Er schaltete seine Fluxfelder ein. Ozon knisterte ringsumher. Ein schwaches Elmsfeuer flackerte vor seinen Augen.


  Entstofflicht sank er durch den Boden.


  


  Das erste, was der Android sah, war ein Fernseher. Die Bildröhre war implodiert. Eine der beiden Antennen war abgebrochen und durch einen Kleiderbügel aus Draht ersetzt worden.


  Mitten auf dem Boden stand ein Feldbett. Die Matratze war in Plastikfolie gewickelt. Es gab kein Bettzeug.


  Billige Möbel waren auf den Rest des Zimmers verteilt.


  Der Android wurde stofflich und schwebte reglos in der Mitte des Raums. Er hörte Stimmen aus dem Nebenzimmer. Seine Waffen drehten sich in die Richtung der Geräusche und wurden in dieser Stellung verankert.


  »Irgendwas hat sämtliches Glas zerspringen lassen.« Die Stimme klang hektisch, fieberhaft, seltsam inbrünstig.


  »Hier läuft irgendwas Komisches ab.«


  »Vielleicht ein Überschallknall.« Eine andere, tiefere Stimme. Und mit Sicherheit auch ruhiger.


  »Die Tassen auf den Regalen?« Die Stimme war sehr beharrlich und redete so schnell, daß die Worte ineinander übergingen. »Irgendwas hat die Tassen auf den Regalen zerspringen lassen. Ein Überschallknall schafft das nicht.


  Nicht in New York. Irgendwas anderes muß dafür verantwortlich sein.« Der Mann wollte die Sache nicht auf sich beruhen lassen.


  


  Modular Man schwebte zur Tür. Zwei Männer standen in der winzigen Küche der Wohnung gebückt vor einem kleinen Kühlschrank. Milch und Orangensaft tropfte aus den Fächern.


  Der erste Mann war jung, dunkelhaarig und auf die Art eines Filmstars gutaussehend. Er trug Jeans und eine Levi’s-Jacke. Er hielt eine Scherbe von einer gesprungenen Saftflasche in der Hand.


  Der andere war ein dünner, blasser, nervöser Mann mit rosa Augen.


  »Wer von Ihnen ist Croyd Crenson?« fragte der Android.


  Der Mann mit den rosa Augen drehte sich zu ihm um und kreischte auf. »Du bist explodiert!« rief er und griff mit unglaublicher Geschwindigkeit nach einer Pistole unter seiner Jacke.


  Modular Man kam zu dem Schluß, daß das nach einem schlechten Gewissen klang. Die Decke war zu tief für ihn, um den ersten Mann einfach zu überfliegen, also stieß er mit dem Arm in der Absicht zu, ihn in den Kühlschrank zu stoßen, um an den Albino heranzukommen.


  Der zweite Mann bewegte sich nicht, als der Android ihn anstieß. Er geriet nicht einmal aus dem Gleichgewicht.


  Modular Man hielt schlagartig inne. Er drückte fester. Der Mann straffte sich, lächelte und rührte sich nicht.


  Der Mann, den er für Croyd hielt, schoß mit seiner Automatik. Die Schüsse hallten in der kleinen Küche wie Donnerschläge. Die erste hektisch abgefeuerte Kugel traf nicht, die zweite riß Plastikhaut von der Schulter des Androiden, die dritte und vierte trafen Croyds Begleiter.


  Der Mann reagierte immer noch nicht, nicht einmal, nachdem auf ihn geschossen worden war. Die Kugeln prallten nicht als Querschläger ab und verformten sich auch nicht beim Aufprall, sondern fielen nur auf den verschrammten Linoleumboden.


  


  Kugeln sind wirkungslos, dachte der Android. Vergiß die 20-mm-Kanone.


  Modular Man wich etwas zurück, ließ sich zu Boden sinken und feuerte eine Salve gegen die Brust des jungen Mannes ab. Der Mann bewegte sich immer noch nicht, zuckte nicht einmal. Croyds Kugeln pfiffen weiterhin durch die Luft. Ein paar trafen seinen Freund, keine den Androiden. Modular Man schlug noch einmal zu, diesmal mit voller Kraft. Mit demselben Ergebnis.


  Der junge Mann holte aus, unnatürlich schnell. Seine Faust traf Modular Man und beförderte ihn aus der Küche.


  Der Android brach durch die alte Wandverkleidung und halb durch die Latten auf der anderen Seite. Farbkleckse, ein Dutzend Lagen dick, fielen wie graue Schneeflocken von den uralten Wänden. Rote Schadenslichter flackerten im Geist des Androiden auf.


  Modular Man stemmte sich aus der Wand – das lange Rohr der Kanone verhakte sich, und es bedurfte eines Schulterrucks, um es zu befreien. Er sah den Albino mit übermenschlicher Geschwindigkeit auf ihn zu stürmen, den Kühlschrank hoch erhoben. Der Android versuchte auszuweichen, aber die Wand behinderte ihn in seiner Bewegungsfreiheit, und Croyd bewegte sich sehr schnell.


  Der Kühlschrank trieb Modular Man wieder in die Wand zurück, wobei sich das Loch verbreiterte. Orangensaft schwappte im Innern des Kühlschranks.


  Modular Man schaltete seine Fluggeneratoren ein und flog direkt vorwärts. Er packte den Kühlschrank und benutzte ihn als Rammbock. Croyd verlor das Gleichgewicht und stolperte mit rudernden Armen in das erste Zimmer, bevor ihn das Feldbett in den Kniekehlen traf und er zu Boden fiel. Der Android flog weiter und rammte Croyds Begleiter mit dem Kühlschrank.


  


  Der Mann bewegte sich immer noch nicht. Elmsfeuer flackerten auf, als die Generatoren des Androiden auf volle Leistung hochfuhren. Der Mann bewegte sich immer noch nicht.


  Zum Teufel damit. Schnapp dir Croyd.


  Der Android ließ den Kühlschrank los und änderte seine Flugrichtung, um auf den Albino loszugehen. Er war kaum ein paar Zentimeter weit gekommen, als der junge Mann mit dem anderen Arm zuschlug, ein Unterarmschlag, der den Kühlschrank traf.


  Modular Man flog wieder durch die Wand, durch jemandes Wohnung, in ein Vierzig-Liter-Aquarium, dann gegen die Außenwand. Teile des Bewußtseins des Androiden lösten sich durch den Schock auf. Eine grüne Flut ergoß sich auf den Teppich. Tropenfische starben.


  Ein Augenblick der Zeit pochte endlos in seinem Kopf.


  Er konnte sich nicht mehr an seine Absicht erinnern, wurde nicht schlau aus den verschiedenen Anzeigen, die hilflos vor seinem Blickfeld flackerten. Automatische Systeme überbrückten unterbrochene Verbindungen zu seinem Gedächtnisspeicher.


  Der Tag mit seiner ganzen Verzweiflung kehrte zurück.


  Er stieß sich von der Wand ab. Er mußte seine Energie erneuern. Er konnte sich für eine Weile nicht entstofflichen, und es war besser, vorerst nicht mehr zu fliegen. Die 20-mm-Kanone hing verbogen über einer Schulter. Der Laser schien noch intakt zu sein.


  Die Wohnung war mit Sorgfalt eingerichtet worden und enthielt abstrakte Drucke, einen orientalischen Teppich und noch mehr Aquarien. Ein Mobile baumelte von der Decke. Der oder die Bewohner schienen außer Haus zu sein. In der Ferne hörte er das Jaulen der Polizeisirenen.


  Der Android trat durch das Loch in Croyds Wohnung, sah, daß der Albino und sein Begleiter verschwunden waren, und nahm die Treppe zu Travniceks Wohnung. Unterwegs setzte zweimal sein Bewußtsein für halbsekündige Intervalle aus. Als er es wiedererlangt hatte, bewegte er sich schneller.


  Er hörte den schweren Tritt der Polizei unter sich.


  Travnicek öffnete die Tür, als er klopfte. Seine Füße waren nackt, und alle Zehen waren verschwunden. Etwas Blaues, Haariges wuchs aus jeder Wunde.


  »Verdammte Kaffeemaschine«, sagte Travnicek.


  Der Android wußte, daß es nicht besser werden würde.


  


  »Croyd war nicht so sehr das Problem, sondern vielmehr diese andere Person.« Der Android hatte seinen Overall ausgezogen und reparierte die Schramme in seiner synthetischen Haut. Die Kanone lag auf dem Tisch. Er würde sich einen Ersatz aus dem Armeemunitionsdepot besorgen müssen, wo er die erste gefunden hatte.


  Travnicek beschäftigte sich mit defekten Teilen. Er hatte der Polizei erzählt, er habe Schüsse gehört, aber zuviel Angst gehabt, um nach unten zu gehen. Sie hatten seine Erklärung kommentarlos akzeptiert und die Wohnung nicht betreten, wo der Android sich in seinem Wandschrank versteckt hatte.


  »Nichts ist wirklich stark beschädigt, Toaster«, sagte Travnicek. »Der Feldmonitor hat sich gelockert. Aus diesem Grund hast du mehrfach das Bewußtsein verloren. Ich muß ihn nur wieder richtig befestigen. Ansonsten nur ein paar Kleinigkeiten hier und da.«


  Er richtete sich auf. Seine Augen wurden glasig.


  »Renormalisierungsfunktionsschalter beschädigt«, sagte er. »Sofort ersetzen.« Er schüttelte den Kopf, runzelte die Stirn und wandte sich dann an den Androiden. »Öffne noch einmal deine Brust. Mir ist gerade etwas eingefallen.«


  


  Travnicek kratzte sich an einer seiner Hände in der Nähe der Fingergelenke. Er schaute nach unten, sah, was er tat, und hörte auf. Er schien ein wenig blaß zu sein.


  »Wenn ich dich repariert habe«, sagte er, »gehst du raus auf die gottverdammte Straße. Dieser Croyd wird seine Kraft benutzen, um noch mehr Leute zu verwandeln. Das wird dir seinen Aufenthaltsort verraten. Ich will, daß du ihn suchst.«


  »Ja, Sir.« Der Android öffnete seine Brust. Er bemerkte, daß der Hals seines Schöpfers ein wenig geschwollen war und seine Haut jetzt eine eindeutig bläuliche Färbung hatte.


  Er beschloß, es nicht zu erwähnen.


  


  Der Android patrouillierte die ganze Nacht und suchte die Straßen nach vertrauten Gestalten ab. Sein interner Funkempfänger war so eingestellt, daß er auf jeden Alarm sowohl der Polizei als auch der Nationalgarde reagierte.


  Einer Frühausgabe der Times, die er sich von einem Stapel neben einem geschlossenen Zeitungsstand genommen hatte, entnahm er, daß es in den zwei Stunden nach seinem Kampf mit Croyd ein halbes Dutzend neue Wild-Card-Fälle gegeben hatte, drei davon in Jokertown. Bei den anderen dreien handelte es sich um Leute, die in einem Lexington-Avenue-Expreß der Linie 4 in Richtung Norden unterwegs gewesen waren. Croyd und sein Begleiter hatten also die U-Bahn genommen und waren mindestens bis zur Fortysecond-Street gefahren.


  Einer Ausgabe der Newsweek zufolge, die er in einem Papierkorb fand, hatten Croyd und sein unbekannter Beschützer vor ein paar Tagen eine Gruppe von Jokern besiegt, die von Tachyon angeführt worden war.


  Er wünschte, das hätte er vorher gewußt. Zwar konnte er dem Artikel nicht viele Einzelheiten entnehmen, aber das Wissen, wie gefährlich die beiden waren, hätte einiges geändert.


  Während er über die Straßen flog und mit Augen und Radar nach vertrauten Bildern Ausschau hielt, spielte er noch einmal den Kampf in der Wohnung durch. Er hatte versucht, den unbekannten Mann beiseite zu stoßen, doch der Mann hatte sich nicht gerührt. Schläge hatten ihn getroffen und waren einfach aufgehalten worden. Als der Android versucht hatte, ihn mit dem Kühlschrank niederzuwalzen, hatte die Bewegung einfach aufgehört.


  Kugeln waren nicht von dem Mann abgeprallt, sondern hatten nur ihre Energie eingebüßt und waren zu Boden gefallen.


  Hatten ihre Energie eingebüßt, dachte der Android.


  Hatten ihre Energie eingebüßt und waren gestorben.


  Der unbekannte Mann mußte daher kinetische Energie absorbieren können. Dann verwandelte er sie in eigene Angriffskraft. Er mußte zuerst getroffen werden, wurde dem Androiden klar, weil er anscheinend die Energie des Androiden zuerst hatte absorbieren müssen, bevor er hatte zurückschlagen können.


  Zufriedenheit durchflutete den Verstand des Androiden.


  Um den anderen Mann als Faktor auszuschalten, brauchte er ihn nur nicht zu schlagen. Wenn er keine Energie absorbierte, konnte er gar nichts tun.


  Und wenn alles schiefging, konnte er immer noch den Mikrowellenlaser als letzte Rettung benutzen. Der unbekannte Mann absorbierte kinetische Energie, keine Strahlung.


  Der Android lächelte. Das nächste Aufeinandertreffen war so gut wie entschieden.


  Er mußte sie nur noch finden.


  


  Um halb drei Uhr nachmittags zogen zwei Leute auf der Fortyseventh-Street unweit Hammarskjöld Plaza die Pik-Dame. Auf den Funkfrequenzen überschlugen sich NYPD und Nationalgarde mit Befehlen, die Wachen vor dem Gebäude der Vereinten Nationen zu verstärken, falls Croyd etwas gegen die UN plante.


  Sekunden nach dem Alarm war Modular Man über der Gegend. Zwei Opfer lagen im Abstand von einem halben Block auf der Straße. Einer lag still, als sich sein Körper in etwas Monströses verwandelte, während der andere sich vor Schmerzen krümmte, da seine Knochen sich auflösten und er vom Gewicht seines eigenen Körpers zerquetscht wurde. Olivgrüne mobile Feldlazarette waren bereits unterwegs, und in der Ferne jaulte die Sirene eines städtischen Krankenwagens. Es gab nichts, was Modular Man für die Opfer tun konnte. Er flog ein rasches Suchmuster über dem Block und dann immer größere Kreise. Ein weiteres Wild-Card-Opfer westlich von den beiden anderen auf der Third Avenue gab seiner Suche einen neuen Brennpunkt.


  Dann sah er eine seiner Zielpersonen, Croyds braunhaarigen Begleiter. Der Mann war immer noch so gekleidet, wie der Android ihn zuletzt gesehen hatte, mit einer Levi’s-Jacke und Jeans. Er hatte offenbar kehrtgemacht und ging auf der Fortyeight Street nach Osten, die Hände in den Taschen, den Blick auf die Fußgänger vor sich gerichtet.


  Modular Man flog hinter der Brüstung eines Gebäudes auf der anderen Straßenseite parallel zu ihm, wobei er ab und zu den Kopf aus der Deckung nahm, um sein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. Es waren nicht viele Fußgänger unterwegs, und der Android hatte keine Mühe ihm zu folgen. Der junge Mann sah nicht auf. In der Ferne jaulten die Sirenen der Krankenwagen.


  


  Der junge Mann bog auf die Second Avenue ein und ging nach Norden. Drei Blocks weiter ging er durch die Drehtüren eines großen Bankhauses mit einer Fassade aus weißem Marmor.


  Der Android schwebte über dem Gebäude gegenüber, während er sich überlegte, was er tun sollte, dann flog er rasch über die Second Avenue und landete auf dem Gehsteig, wobei er darauf achtete, daß er vom Eingang der Bank aus nicht zu sehen war. Die Leute auf dem Gehsteig, die alle einen weißen Mundschutz trugen, ließen ihm reichlich Platz.


  Der Android wurde unstofflich und ging durch die dicke Mauer der Bank, dann schob er auf der anderen Seite sein Gesicht hindurch. Croyds Beschützer war durch die Eingangshalle und an den Kassenschaltern vorbeigegangen und redete mit einem untersetzten, weißhaarigen Wachmann der Bank, der auf einem Stuhl in der Nähe der Hintertüren saß. Er zeigte dem Wachmann eine Karte und einen Schlüssel. Der Wachmann nickte und drückte auf einen Knopf. Eine Schiebetür öffnete sich. Der junge Mann betrat einen Aufzug und schloß die Tür hinter sich.


  Modular Man verließ das Gebäude wieder. Croyds Begleiter war offensichtlich zu einem Schließfach unterwegs. Der Android versank begleitet von dem hörbaren Keuchen zweier Fußgänger in den Boden.


  Sein Blickfeld war zwar dunkel, aber sein internes Navigationssystem hielt ihn perfekt auf Kurs. Er sank abwärts und bewegte sich dann vorwärts. Die obere Hälfte seines Kopfes, die Augen und Radar enthielt, durchstieß vorsichtig eine Wand. Der Android erblickte einen riesigen Tresorraum mit einer Bankangestellten hinter einem Schreibtisch, die ihm den Rücken zuwendete.


  


  Stapel frischer Banknoten, jeder mit einer Banderole umwickelt, standen auf dem Schreibtisch.


  Der falsche Tresorraum. Der Android trat wieder zurück, dann zur Seite und wieder vorwärts und schob den Kopf durch eine Reihe von Schließfächern.


  Richtiger Tresorraum. Der Zustand der Unstofflichkeit zerrte an seinen Energiereserven. Er konnte ihn nicht mehr lange aufrechterhalten.


  Croyds Beschützer marschierte in Begleitung eines weiteren Wachmanns zu einem großen Schließfach. Er und der Wachmann steckten ihre Schlüssel ins Schloß, und der junge Mann zog den Kasten heraus. Der Android merkte sich die Position des Schließfachs und speicherte dann die Positionen der Kameras und der anderen Überwachungseinrichtungen.


  Seine Energie ging zur Neige. Er zog sich zurück, stieg durch den Gehsteig, wurde wieder stofflich, flog auf das gegenüberliegende Dach und lud sich auf. Wahrscheinlich spielte es keine Rolle, was sich in dem Schließfach befand, aber falls es sich als wichtig erweisen sollte, konnte er jederzeit zurückkehren.


  Croyds Begleiter blieb noch weitere zehn Minuten in der Bank, wodurch er es dem Androiden gestattete, seine Energiereserven vollständig aufzufüllen. Als der Mann die Bank verließ, ging er zurück nach Süden, bog nach Westen in die Fiftieth Street ab, um den Krankenwagen und der Militärpolizei auszuweichen, die Kontrollpunkte auf der Fortyseventh errichtete, und eilte dann zur Lexington Avenue, wo er wieder nach Süden abbog. Der Android folgte ihm, wobei er von Dach zu Dach flog. Der junge Mann ging weiter nach Süden bis zur Fortyfourth Steet, wo er nach Westen abbog und die Grand Central Station durch einen Seiteneingang betrat.


  


  Der Android wurde unstofflich und flog durch die Wand in die zweite Etage des Bahnhofs. Er wartete auf dem Balkon aus poliertem Marmor und beobachtete den jungen Mann, wie er die Etage darunter durchquerte.


  Der Bahnhof war beinahe verlassen. Die Zugänge zu den Bahnsteigen wurden von Spezialeinheiten der Armee mit schwarzen Baretts bewacht. Sie trugen die volle Ausrüstung für biologische Kriegführung und hatten Kapuzen und Gasmasken zwar nicht aufgesetzt, hielten sie jedoch bereit. Croyds Begleiter strebte einer Treppe entgegen, die zu den Arkaden führte, und ging sie hinunter.


  Der Android folgte ihm vorsichtig, wobei er wenn nötig unstofflich wurde, wenn er um Ecken spähen mußte. Der junge Mann ging zu einer Wartungstür mit zerschmettertem Schloß und dann in die sich nach Norden erstreckenden Tunnel für


  die Züge. Verrostete


  Eisenstreben hielten und schützten, was halb Manhattan zu sein schien. Vereinzelte Glühbirnen sorgten für ein trübes Licht. Es roch feucht und metallisch. Der Android, der Croyds Begleiter auf dem Radarschirm hatte, folgte ihm ohne Schwierigkeiten.


  Er fand eine Leiche, einen Mann, der mehrere Schichten schäbiger Kleidung trug. Sein Körper schien verkalkt zu sein, und in sein Gesicht war ein permanenter Ausdruck des Entsetzens und der Schmerzen gemeißelt. Croyd war offenbar hiergewesen. Hundert Meter weiter lag eine weitere Leiche, eine ältere Frau, die ihre Taschen fest an sich gepreßt hatte. Der Android sah genauer hin.


  Es war nicht die Stadtstreicherin, die er einmal gekannt hatte. Der Android war erleichtert.


  »Hast du’s? Hast du’s?« Die eifrige Stimme des Albinos ertönte aus der Dunkelheit.


  »Ja.«


  


  »Laß sehen.«


  »Ein Haufen Schlüssel. Ein Umschlag mit Bargeld.«


  »Gib mir den Schlüssel für das Schließfach.«


  Der Android kam näher. Das Rattern eines Zuges war zu hören, der aus nördlicher Richtung zu kommen schien.


  »Hier. Du hättest es nicht riskieren dürfen herauszukommen.«


  Die Maschinengewehr-Stimme des Albinos knisterte vor Mißtrauen. »Ich wußte nicht, ob ich dir trauen kann. Und deine Unterschrift war nicht auf der Karte.«


  »Der Wachmann hat kaum hingesehen. Ich glaube, er war betrunken.«


  »Gib mir die Kanone.«


  »Das Ding ist schwer. Was ist das für eine?«


  


  »Eine Vierundvierziger Automag. Die durchschlagkräftigste Handfeuerwaffe, die je hergestellt worden ist.« Croyd schnallte sich ein riesiges Schulterhalfter unter den Arm. »Wenn der Robot noch einmal auf uns losgeht«, sagte er, »will ich in der Lage sein, ihn zu verbeulen. Das Ding verschießt gekürzte Gewehrmunition der NATO.«


  »Jesus.«


  Der Albino sagte noch etwas, aber Modular Man konnte es nicht mehr verstehen. Der Zug kam näher. Sein Scheinwerfer beleuchtete eiserne Streben. Croyd und sein Begleiter setzten sich in Modular Mans Richtung in Bewegung. Der Android flog lautlos hoch zur schmutzigen Decke und hielt im Schatten eines Trägers inne.


  Gelbes Licht fiel stetig auf die eisernen Pfeiler, während der Zug nach Süden fuhr. Der Lärm hallte durch den höhlenartigen Tunnel. Croyd und sein Leibwächter gingen unter dem Androiden vorbei.


  Croyd sah auf, irgendwie gewarnt – vielleicht hatte er den in der Luft schwebenden Androiden aus dem Augenwinkel gesehen. Der Albino rief etwas, das im Rattern des Zuges unterging, und griff mit unglaublicher Geschwindigkeit nach seiner Pistole. Sein Begleiter drehte sich um.


  Modular Man fiel von der Decke, und seine Arme umschlossen den Albino von hinten. Der Zug tauchte die Szene in grelles Kinolicht. Croyd schrie und warf sich von einer Seite auf die andere. Er war bedeutend stärker als ein normaler Mensch, dem Androiden in dieser Beziehung aber dennoch nicht gewachsen. Modular Man erhob sich in die Luft, schloß die Beine um Croyd und flog nach Süden. Der vom Zug verursachte Fahrtwind schob ihn vorwärts.


  »Hey … « Croyds Begleiter lief winkend hinter ihnen her. »Komm zurück!« Aus der großen Pistole, die immer noch in Croyds Armbeuge eingeklemmt war, löste sich ein Schuß, der Croyds Jacke durchschlug. Ein Querschläger schlug helle Funken an einem Eisenträger.


  Croyds Leibwächter schwankte kurz, dann sprang er direkt vor den herannahenden Zug.


  Ein Lichtblitz zuckte durch den Tunnel, und Modular Man hörte ein Knistern. Der Zug blieb wie angewurzelt stehen. Der junge Mann wurde zwanzig Meter weit durch den Tunnel geschleudert. Als er auf den Boden aufschlug, sprang eine weitere elektrische Entladung von ihm zum nächsten Gleis.


  Der Mann sprang auf. Im grellen Licht der Zugscheinwerfer konnte der Android sein Grinsen sehen.


  Modular Man stellte eine kurze Berechnung an, wieviel kinetische Energie ein voll beladener Zug hatte, der sich mit etwa fünfundzwanzig Stundenkilometern bewegte.


  Zwar hatte Croyds Beschützer nicht die gesamte Energie absorbiert, und der Überschuß war als Blitz abgeleitet worden – glücklicherweise schienen seiner Kraft doch Grenzen gesetzt zu sein –, aber die Gesamtmenge der absorbierten Energie war erschütternd. Der Laser des Androiden jaulte, als er sich auf den Mann ausrichtete, der auf den Gleisen stand.


  Der Mann duckte sich und stieß sich vom Gleis ab. Sein Sprung war auf eine Stelle vor dem Androiden gezielt, um ihm den Weg abzuschneiden. Der Mann drehte sich in der Luft – augenscheinlich war er an diese Art der Fortbewegung nicht gewöhnt –, dann prallte er gegen einen Pfeiler und fiel zu Boden. Diesmal keine Elektrizität. Er erhob sich und musterte den sich nähernden Androiden mit zusammengebissenen Zähnen.


  Seine Kleidung rauchte.


  Rasche Berechnungen durchliefen makroatomare Schaltkreise gefolgt von blitzartigem Bedauern. Modular Man hatte noch nie eine richtige Person erschossen. Er wollte es auch jetzt nicht. Aber Croyd brachte Menschen um, obwohl er sich versteckte, sogar hier in den Tunnels tief unter der Grand Central Station. Und wenn Croyds Beschützer den Androiden in die Finger bekam, konnte er ihn buchstäblich in Stücke reißen.


  Der Android schoß. Dann fiel er plötzlich zu Boden, die Arme schlaff. Croyd entglitt ihm. Der Android krachte vor die Füße des jungen Mannes. Der junge Mann griff nach ihm und packte ihn bei den Schultern. Der Android versuchte sich zu bewegen, aber es ging nicht.


  Modular Man wurde klar, daß Croyds Beschützer nicht nur kinetische Energie absorbierte. Er absobierte jedeArt von Energie und konnte sie sofort einsetzen.


  Schwerer Fehler, dachte er.


  Plötzlich flog er wieder. Er durchschlug die Wandung des Nahverkehrszuges und schoß in einem Durcheinander aus Glas und zerfetztem Aluminium über mehrere Sitze hinweg. Eine Aktentasche fiel in den Mittelgang, und Papiere flatterten durch den Zug. Der Android hörte einen Aufschrei.


  Seine Sensoren registrierten Brandgeruch.


  Die wenigen Leute im Zug – höherrangige Angestellte, deren Arbeit sie zwang, in die unter Quarantäne stehende Stadt zu kommen – eilten ihm zu Hilfe, befreiten ihn aus seiner unwürdigen Stellung quer über den Sitzen und legten ihn vorsichtig in den Mittelgang. »Was ist das auf seinem Kopf?« fragte ein weißhaariger Mann mit einem Schnurrbart.


  Er empfing keine Radarbilder mehr. Die Kontrolleinheit war ausgebrannt, als Croyds Leibwächter die kohärenten Mikrowellen auf ihn abgeschossen hatte. Der Monitor, der seine Fähigkeit kontrollierte, unstofflich zu werden, war ebenfalls ausgefallen. Seine Unterhaut aus Metall wies ein Loch auf. Die überschüssige Energie hatte zahlreiche Kurzschlüsse verursacht. Der Android beseitigte so viele wie möglich und spürte, wie er seine Gliedmaßen wieder unter Kontrolle bekam. Einige Kurzschlüsse ließen sich nicht beheben.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er und stand auf. Leute wichen zurück. Es gab einen Ruck, als der Zug sich wieder in Bewegung setzte, und der Android taumelte mit wild rudernden Armen rückwärts, um sich erneut in den Mittelgang zu setzen. Wiederum eilten die Leute zu ihm.


  Er spürte die helfenden Hände auf seiner rechten Seite, nicht aber auf der linken. Der Gleichgewichtssinn und das Koordinationsvermögen waren immer noch beeinträchtigt.


  Er leitete ein paar interne Schaltkreise um, aber einiges stimmte immer noch nicht.


  »Entschuldigen Sie.« Er öffnete den Reißverschluß seines Overalls und zog die obere Hälfte aus. Die Passagiere des Zuges keuchten überrascht. Seine Plastikhaut war rings um die Schußwunde geschwärzt.


  Modular Man öffnete seine Brust und griff mit einer Hand hinein. Jemand wandte sich ab, da ihm übel wurde, aber die anderen Passagiere schienen sehr interessiert zu sein.


  Eine Frau stellte sich auf einen Sitz und reckte den Kopf, um das Innere des Androiden durch ihre Hornbrille genauer zu betrachten.


  Der Android entfernte eine seiner internen Lenkeinheiten, sah geschmolzene Verbindungen und seufzte im stillen. Er setzte die Einheit wieder ein. Der Heimweg würde ziemlich mühsam werden. Er konnte mit Sicherheit nicht mehr fliegen.


  Er schaute auf und musterte die Leute im Zug.


  »Hat jemand von Ihnen fünf Dollar für ein Taxi?« fragte er.


  Der Rückweg nach Jokertown war demütigend und gefährlich. Einige der Passagiere stützten ihn beim Verlassen des Zuges bis zum Taxistand vor dem Bahnhof, trotzdem fiel er ein paarmal. Mit dem Geld, das ihm der Mann mit dem Schnurrbart gegeben hatte, nahm er ein Taxi bis kurz vor dem Haus, in dem Travnicek wohnte. Er schob das Geld durch den Schlitz in der kugelsicheren Trennscheibe des Taxis und stieg schwankend aus. Halb ging er und halb kroch er durch die Gasse bis zum Haus, dann zog er sich die Feuerleiter bis zum Dach hinauf. Von dort kroch er durch das Oberlicht und ließ sich in die Wohnung herunter.


  Travnicek war bis zur Hüfte nackt und lag auf seinem Feldbett. Seine Haut war hellblau. Sich windende langhaarige Wimpern wuchsen dort, wo sich seine Finger und Zehen befunden hatten. Eine Fliege summte über seinem Kopf.


  Die geschwollene Haut um seinen Hals war aufgeplatzt und enthüllte einen Blumenkranz von Organen. Einige waren identifizierbar – trompetenförmige Ohren, gelbliche Augen, einige davon in normaler Größe, andere nicht –, aber manche der Organe waren nicht zu erkennen.


  »Die einzigen linksdrehenden Geister«, murmelte er, »sind die Reparametrisierungsgeister.« Seine Stimme war ein undeutliches Nuscheln. Der Android hatte die Eingebung, daß seine Lippen vielleicht


  zusammenwuchsen. Die Wörter schienen ihm zur Hälfte unbekannt zu sein, als begreife er ihre Bedeutung nicht mehr vollständig.


  »Sir«, sagte Modular Man. »Sir. Ich bin wieder verletzt worden.«


  Travnicek richtete sich ruckartig auf. Der Augenkranz um seinen Hals drehte sich und richtete sich auf den Androiden. »Aha. Toaster. Du siehst … sehr interessant aus … auf diese Weise.« Die Augen in seinem Schädel waren geschlossen. Vielleicht, dachte der Android, für immer.


  »Ich bin reparaturbedürftig. Croyds Begleiter hat meinen Laser reflektiert und mich getroffen.«


  »Warum, zum Teufel, hast du auf ihn geschossen, Mixer? Alle Energieformen sind gleich. Wie auch Materie,was das betrifft.«


  »Das wußte ich nicht.«


  »Verdammter Idiot. Man sollte meinen, du hättest ein wenig Intelligenz von mir aufgeschnappt.«


  Travnicek sprang von seinem Feldbett auf und bewegte sich dabei sehr schnell, schneller als ein gewöhnlicher Mensch. Er ergriff mit einer Hand einen Dachträger und schwang sich wie an einer Reckstange an ihm hoch, so daß er auf dem Kopf stand. Er pflanzte seine Füße auf die Decke, wobei die haarigen Wimpern gespreizt wurden, und ließ dann den Träger los, so daß er frei an der Decke hing. Gelbe Augen musterten den Android mit stetem Blick.


  »Nicht schlecht, was? So gut habe ich mich schon seit Jahren nicht mehr gefühlt.« Er ging vorsichtig an der Decke entlang zu dem Androiden.


  »Sir, die Radarkontrolle ist ausgebrannt. Ich habe einen Stabilisator verloren. Meine Fluxkontrolle ist beschädigt.«


  »Ich höre dich.« Seine Stimme klang heiter und gelassen, fast träumerisch. »Tatsächlich höre ich dich nicht nur, sondern nehme dich auf alle möglichen Arten wahr. Aus einigen dieser Arten werde ich selbst noch nicht ganz schlau.« Travnicek hielt sich an einem anderen Dachträger fest, schwang sich herab und stand wieder auf dem Boden. In der Ferne summte die Fliege. Trauer wallte im analogen Geist des Androiden auf. Ein rasch stärker werdendes Gefühl der Furcht knisterte wie weißes Rauschen beständig im Hintergrund seiner Gedanken.


  »Öffne deine Brust«, sagte Travnicek. »Gib mir den Monitor. Im Spind ist noch eine Reserve-Lenkeinheit.«


  »In meiner Brust ist ein Loch.«


  Die gelben Augen sahen ihn an. Der Android wartete auf einen Ausbruch.


  »Du flickst dich besser selbst zusammen«, entgegnete Travnicek milde. »Wenn du Zeit dazu hast.« Er nahm den Fluxmonitor und ging damit zu einer Werkbank. »Es wird immer schwieriger, an all das zu denken«, sagte er.


  »Bewahren Sie sich Ihr Genie, Sir.« Modular Man versuchte, sich seine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. »Kämpfen Sie gegen die Infektion an. Ich schaffe Croyd her.«


  Ein ätzender Unterton schlich sich in Travniceks Stimme. »Ja. Tu das. Und jetzt laß mich weiter über fermionische Koordinaten nachdenken, okay?«


  »Ja, Sir.« Der Android war ein wenig beruhigt. Er taumelte zum Spind und begann mit der Suche nach einem neuen Gyroskop.


  Das BARNETT-FOR-PRESIDENT-Plakat war verunstaltet worden. Jemand hatte ein Messer oder eine Nagelfeile mehrmals durch das Bild des Kandidaten gezogen und dann in dicken roten Buchstaben JOKERTOD darüber geschrieben. Daneben hatte jemand mit dickem Filzstift einen Tierkopf gemalt – einen schwarzen Hund?


  »Hi. Ich muß mit dir reden.«


  Kate blies Zigarettenrauch aus. »Okay. Für eine Weile.«


  »Was machen die römischen Dichter?«


  »Wenn Latein nicht bereits eine tote Sprache wäre, hätte Statius sie umgebracht.«


  Modular Man stand wieder vor dem öffentlichen Fernsprecher. Das Gyroskop hatte er ersetzt, und er konnte wieder gehen und fliegen.


  Abgesehen von der massiven Präsenz der Nationalgarde und der Armee waren die Straßen so gut wie verlassen.


  Die Hälfte der Restaurants und Kabaretts in Jokertown hatten geschlossen.


  »Kate«, sagte der Android, »ich glaube, ich werde sterben.«


  Einen Moment lang herrschte verblüfftes Schweigen.


  Dann: »Erzähl mir davon.«


  »Mein Schöpfer ist von der Wild Card infiziert worden.


  Er verwandelt sich in einen Joker und vergißt, wie er mich reparieren kann. Zudem schickt er mich hinter dem Überträger her, weil er hofft, daß der Mann den Vorgang aufhalten kann.«


  »Ich verstehe.«


  »Er scheint zu glauben, daß der Mann ihm das absichtlich antut. Aber die meisten Leute halten ihn einfach nur für den Überträger, und wenn das stimmt und ich ihn zu meinem Schöpfer bringe, stehen die Chancen neun zu eins, daß er die Pik-Dame ziehen und sterben wird, falls er noch einmal infiziert wird.«


  »Ja.«


  »Und der Mann, hinter dem ich her bin – er heißt Croyd –, ist der Mann, der mich schon einmal getötet hat. Und diesmal hat Croyd einen Beschützer, der noch stärker ist als er. Wir haben schon zweimal miteinander gekämpft, und sie haben mich beide Male besiegt. Beim letztenmal hätte ich sterben können, und mein Schöpfer ist nicht mehr imstande, mich wieder zusammenzusetzen. Er verliert seine Fähigkeiten. Vielleicht kann er nicht einmal mehr den Schaden beheben, der beim letzten Angriff entstanden ist.«


  Kate zog an ihrer Zigarette und atmete aus. »Mod Man«, sagte sie, »du brauchst Hilfe.«


  »Ja. Darum rufe ich dich an.«


  »Ich denke an andere Wild Cards. Du kannst nicht allein gegen die beiden antreten.«


  »Wenn ich zu SCARE oder sonst jemandem ginge und wir Croyd gemeinsam schnappen würden, müßte ich anschließend gegen die Asse von SCARE kämpfen, um ihn zu meinem Schöpfer zu bringen. Ich wäre ein Gesetzloser.«


  »Vielleicht könntest du eine Art Handel mit ihnen abschließen.«


  »Ich denke darüber nach. Ich versuche es.«


  Verzweiflung erfaßte ihn. »Ich werde sterben«, sagte er.


  »Das tut mir leid. Kannst du nicht einfach – verschwinden?«


  »Ich bin darauf programmiert, ihm zu gehorchen. Ich kann keinen direkten Befehl verweigern. Ich bin darauf programmiert, gegen die Feinde der Gesellschaft zu kämpfen. In dieser Beziehung habe ich keine andere Wahl.


  Leute wie Turtle oder Zyklon – es ist ihre Entscheidung zu tun, was sie tun. Es war niemals meine. In dieser Beziehung bin ich nicht menschlich.«


  »Ich verstehe.«


  »Früher oder später werde ich einen Kampf verlieren.


  Ich regeneriere mich nicht wie Menschen, jemand muß mich reparieren. Alle Teile, die beschädigt werden, können nicht mehr repariert werden. Wenn ich nicht sterbe, werde ich ein Krüppel sein, von dem die Teile abfallen.« Wie Travnicek, dachte er, und ein kalter Schauder durchlief seinen Verstand. »Und selbst wenn ich ein Krüppel bin«, fuhr er fort, »muß ich immer noch kämpfen. Ich hätte trotzdem keine Wahl.«


  Am anderen Ende herrschte längeres Schweigen. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.« Ihre Stimme klang erstickt.


  »Zuvor war ich irgendwie unsterblich«, fuhr Modular Man fort. »Mein Schöpfer wollte mich in Serie produzieren und mich an die Armee verkaufen. Wenn eine einzelne Einheit zerstört worden wäre, würden die anderen weitergemacht haben. Sie hätten alle eine identische Programmierung gehabt. Sie wären immer nochich gewesen, wenigstens zum größten Teil. Jetzt ist das nicht mehr möglich.«


  »Das tut mir leid.«


  »Was geschieht mit Maschinen, wenn sie sterben? Das frage ich mich schon die ganze Zeit.«


  »Ich …«


  »Eure alten Philosophen haben niemals darüber nachgedacht, nicht wahr?«


  »Nein, wohl nicht. Aber sie hatten eine Menge zur Sterblichkeit im allgemeinen zu sagen. ›Müssen nicht alle Dinge im Tod enden?‹ – Plato, der Sokrates zitiert.«


  »Vielen Dank. Das ist wirklich tröstlich.«


  »Es gibt nicht viel Tröstliches über den Tod zu sagen. Es tut mir leid.«


  »Ich habe mir früher nie Sorgen deswegen gemacht. Ich bin noch nie zuvor gestorben.«


  »Die meisten von uns kommen nicht einmal dieses eine Mal zurück wie du. Keiner von den anderen, die am Wild-Card-Tag getötet wurden, ist zurückgekommen.«


  »Dies könnte eine vorübergehende Geistesgestörtheit sein. Die Normalität kann jederzeit wieder einsetzen.«


  Dem Android wurde klar, daß er schrie. Die Worte hallten über die leere Straße. Er schrieb sich rasch ein Programm, um seine Stimme gemessen zu halten.


  Kate dachte eine Weile nach. »Die meisten von uns können sich ein Leben lang an die Vorstellung gewöhnen, daß wir sterben müssen. Du hattest nur ein paar Stunden.«


  »Es war schwierig, sich damit auseinanderzusetzen. In meinem Verstand sind all diese Rückkopplungsschleifen, und meine Gedanken wandern immer nur im Kreis. Sie verbrauchen immer mehr Kapazität.«


  »Mit anderen Worten, du gerätst in Panik.«


  »Tue ich das?« Er dachte einen Augenblick darüber nach. »Ja, das tue ich wohl.«


  »In Abänderung eines Zitats von Samuel Johnson würde ich sagen, die Aussicht auf den Tod sollte den Verstand wunderbar konzentrieren.«


  »Ich arbeite daran.« Er ließ Worten Taten folgen, indem er der umherirrenden Computerlogik ein Ende bereitete, die sich mit zu vielen Unbekannten und Infinitesimalen herumschlagen mußte, um etwas anderes zu tun, als seine logischen Systeme mit makroatomaren Aufgüssen zu füllen. Eine kühlere und systematischere Annäherung an das Problem schien geboten zu sein.


  »Okay. Das wäre erledigt.«


  »Das ging aber schnell.«


  »In eins Komma sechs sechs Sekunden.«


  Sie lachte. »Nicht schlecht.«


  »Ich bin froh, daß du erkannt hast, was los war. Ich bin eigentlich nicht dazu geschaffen, mich mit abstrakten Dingen zu befassen. Ich habe noch nie zuvor so festgehangen.«


  »Du bist trotzdem ein Übermensch. Kein Nat könnte das.« Sie dachte einen Moment lang nach. »Kennst du Millay? ›Meine Kerze brennt an beiden Enden; sie wird die Nacht nicht überdauern; doch, ah, meine Feinde, und, oh, meine Freunde – Sie spendet ein gar liebliches Licht.‹«


  Der Android dachte darüber nach. »Ich nehme an, ästhetisch gesehen könnte ich ein objektiv liebliches Licht erzeugt haben, als ich explodiert bin. Dem Gedanken scheint es an Trost zu fehlen, was wohl daran liegt, daß ich nicht dabei war, um es zu sehen.«


  »Ich glaube, dir ist das Wesentliche entgangen.« Ihre Stimme klang geduldig. »Du bist sehr schnell, sowohl was Handlungen als auch Auffassungsgabe betrifft. Deine Mittel, deine Umgebung wahrzunehmen, sind vollständiger und schärfer als diejenigen eines Menschen.


  Du hast die Fähigkeit, deine Existenz gründlicher und intensiver zu erfahren als jeder andere auf diesem Planeten. Könnte das nicht eine eventuell kürzere Lebensspanne kompensieren?«


  Der Gedanke war verschlüsselt, wurde vom Mahlstrom des elektronischen Verstandes des Androiden aufgesogen und wirbelte dort umher wie ein Blatt in einem kalten elektronischen Strudel.


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte er.


  »Du scheinst eine Menge Existenz in die Monate gequetscht zu haben, die du hier verbracht hast. Du hast viele Erfahrungen gemacht, von denen die Leute sagen, daß sie zu Weisheit führen. Krieg, Kameradschaft, Liebe, Verantwortung – sogar Tod.«


  Der Android starrte auf das verstümmelte Gesicht Barnetts, des Präsidentschaftskandidaten, und fragte sich, wer der Mann auf dem Plakat war. »Ich nehme an, ich war ziemlich beschäftigt«, sagte er.


  »Es gibt eine Menge Leute, die dich um diese Existenz beneiden würden.«


  »Ich versuche das zu berücksichtigen.«


  »Du brennst sehr hell. Lerne das zu schätzen.«


  »Ich will es versuchen.«


  »Und vielleicht brennst du doch nicht aus. Du hast gegen den Schwarm gekämpft, ohne ernsthafte Verletzungen zu erleiden, und da hattest du es mit Hunderttausenden von Gegnern zu tun. Jetzt sind es nur zwei Männer.«


  »Zwei Männer.«


  »Du wirst damit fertig. Ich habe vollstes Zutrauen zu dir.«


  »Vielen Dank.« JOKERTOD stand auf dem Plakat. »Ich glaube, du hast mir einiges zum Nachdenken gegeben.«


  »Ich hoffe, daß ich dir helfen konnte. Ruf mich an, wenn du wieder mal mit jemandem reden willst.«


  »Danke. Du warst mir wirklich eine große Hilfe.«


  »Gern geschehen.«


  Modular Man hängte den Hörer ein und erhob sich lautlos in den Himmel. Er stieg empor in die Dunkelheit, flog die paar Blocks zu Travniceks Wohnung und betrat sie durch das Oberlicht. Jokertod, dachte er.


  Travnicek lag auf dem Bett und schlief offenbar. Das Feldbett war von leeren Lebensmittelkonserven umgeben.


  Anscheinend hatte er das Zeug direkt aus der Dose gegessen. Einige der Organe um Travniceks Hals waren ein wenig aufgeblüht und gaben zirpende


  Ultraschallgeräusche von sich, deren Amplitude sich verringerte, als der Android die Wohnung betrat. Sonar, dachte der Android. Travnicek öffnete die Augen um seinen Hals.


  »Du«, sagte er.


  »Ja, Sir.«


  »Das Modul ist fertig. Glaube ich. Einige von meinen Erinnerungen waren ein wenig verschwommen.«


  Furcht erfüllte den Androiden. Eine Fliege summte vorbei, und er vertrieb sie mit einem Armwedeln. »Ich probiere es aus.« Er öffnete seinen Overall und seine Brust und griff nach dem Modul, das auf der Werkbank lag.


  »Mein Gehirn scheint sich weiterzuentwickeln.«


  Travniceks Stimme klang verträumt. »Ich glaube, das Virus vergrößert diejenigen Abteilungen des Gehirns, die mit Sinneswahrnehmung zu tun haben. Ich nehme die Dinge jetzt auf jede nur mögliche Weise wahr. Ich habe noch nie etwas so intensiv erlebt wie jetzt und hier, wo ich einfach nur daliege und Dinge beobachte.« Er stieß ein hohles Lachen aus. »Mein Gott! Ich hätte nie gedacht, daß das Verzehren von Mais aus der Dose so ein sinnliches Erlebnis sein kann!«


  Modular Man setzte das Modul ein und startete ein paar Testprogramme. Erleichterung durchflutete ihn. Der Monitor funktionierte.


  »Sehr gut, Sir«, sagte er. »Geben Sie nicht auf.«


  »Du bist so interessant auf diese Weise«, sagte Travnicek. Die Fliege ließ sich auf einer leeren Konservendose nieder.


  Modular Man erahnte die plötzliche Bewegung mehr, als daß er sie sah. Eines der Organe um Travniceks Hals entrollte sich blitzschnell und fing die Fliege. Der Auswuchs schnappte zurück und stopfte die Fliege in Travniceks Mund.


  Der Android konnte nicht glauben, was er soeben gesehen hatte.


  »Wunderbar«, sagte Travnicek schmatzend.


  »Geben Sie nicht auf, Sir«, wiederholte Modular Man.


  Sein Fluxfeld knisterte rings um ihn. Er flog durch das Dach und hinaus in die Schwärze.


  Bei der Bank angelangt, wurde der Android unstofflich. Er verbrannte jeden Sensor im Tresorraum mit Stößen aus seinem Mikrowellenlaser, so daß die Wachmänner nicht sehen konnten, was als nächstes geschah. Dann betrat er den Tresorraum, wurde stofflich und riß den Kasten aus dem Schließfach.


  Plötzlich hielt er inne. Ein gelbes Warnlicht leuchtete in seinem Verstand auf, flackerte, wurde rot.


  Er versuchte wieder unstofflich zu werden. Für einen Sekundenbruchteil drehte er sich um neunzig Grad von der stofflichen Ebene weg, dann spürte er etwas nachgeben, und er war wieder stofflich. Er roch etwas Verschmortes.


  Der Fluxmonitor hatte sich wieder verabschiedet.


  Travniceks Reparatur war nicht von Dauer gewesen. Eine eiskalte Woge der Furcht brandete durch den Geist des Androiden, als er daran dachte, daß dies auch hätte passieren können, als er sich in der Stahlbetonmauer des Tresorraums befunden hatte.


  Er sah sich um, untersuchte die Tür und das Schloß.


  Wenn man ihn hier am Morgen fand, würde sein Ruf als Wohltäter der Menschheit empfindlich leiden.


  Es erwies sich als Glück, daß Tresorräume dazu geschaffen sind, Leute am Einbrechen zu hindern und nicht am Ausbrechen. Fünfundvierzig Minuten geduldige Arbeit mit dem Mikrowellenlaser brannten ein Loch in das laminierte Innere der Tür, das ihm Zugriff auf den Schließmechanismus gewährte. Er griff in das Loch, berührte den Mechanismus, empfand ein Begreifen seiner Funktionsweise. Er störte die Elektronik – so leicht wie kostenloses Telefonieren –, und das Schloß entriegelte sich.


  Er nahm die Feuertreppe hinaus und machte unterwegs die Kameras unbrauchbar. Nachdem er die Bank verlassen hatte, flog er auf das Dach eines nahe gelegenen Hauses, riß den Kasten auf und untersuchte seinen Inhalt.


  Er fand langfristige Mietverträge für mehrere kleine Wohnungen in New York. Schlüssel. Haufenweise Geld.


  Juwelen, Goldmünzen. Flaschen mit Hunderten von Pillen. Zwei Pistolen und Schachteln mit Munition.


  Croyds Geheimvorrat an Geld, Waffen und Drogen sowie die Schlüssel zu seinen Verstecken.


  Er dachte lange nach. Travnicek verfiel sehr rasch.


  Der Android würde sich beeilen müssen, und er würde Hilfe brauchen.


  »Ich will nichts mit dem Auskundschaften zu tun haben«, sagte Modular Man. »Wenn die beiden mich noch einmal sehen, werden sie fliehen. Und dabei verbreiten sie das Virus.«


  »Also gut.« Tachyons lilafarbene Augen glänzten, während seine Hände mit den Samtaufschlägen seiner lavendelfarbenen Jacke spielten. Seine .357 samt Halfter lag vor ihm auf dem Schreibtisch. An seiner Bürowand hing neben einer Reihe von Urkunden und


  Auszeichnungen ein Schild mit roten, weißen und blauen Buchstaben: DER MANN: HARTMANN. DIE ZEIT


  1988. DAS ANLIEGEN: DIE ZUKUNFT UNSERER KINDER.


  »Meine Jokerbrigade kann uns von Nutzen sein. Einige von ihnen sind durchaus befähigt für verdeckte Aufklärungsmissionen.«


  »Gut. Ich sollte hier bei Ihren stärksten Leuten bleiben.


  Dann können wir zusammen ausrücken.«


  Der Inhalt von Croyds Schließfach lag auf Tachyons Schreibtisch, und er sah ihn sich an. »In Manhattan gibt es nur drei Adressen«, sagte Tachyon. »Ich nehme an, er wird es erst mit einer von diesen versuchen, bevor er sich an die Tunnels und Brücken wagt. Die Blinde Sophie kann ihr scharfes Gehör einsetzen, um zu belauschen, was hinter einem geschlossenen Fenster vorgeht, indem sie die Vibration der Fensterscheibe als Diaphragma benutzt.


  Squish ist Taxifahrer und daher unverdächtig … er kann Fragen stellen, die bei jedem anderen Argwohn erregen würden.« Tachyon runzelte die Stirn. »Aber Croyds Begleiter … Dieser gutaussehende junge Mann ist ein ziemlich harter Brocken.«


  »Ich habe zweimal mit ihm gekämpft. Aber ich glaube, ich weiß, wie seine Kraft funktioniert.«


  Tachyon beugte sich über den Schreibtisch, schob die Pistole in dem Halfter beiseite und sah den Androiden gespannt an. »Sagen Sie es mir, Sir.«


  »Er absorbiert Energie, die er dann verwenden kann. Er kann nur angreifen, nachdem er selbst angegriffen wurde.


  Er absorbiert alle Arten von Energie – kinetische, Strahlung …«


  »Psionische«, murmelte Tachyon.


  »Aber wenn man ihn nicht angreift, ist er nicht stärker als ein normaler Mensch. Was wir auch tun, wir dürfen ihn nicht angreifen. Wir müssen ihn einfach ignorieren, mag er sich auch noch so als Ziel anbieten.«


  »Ja. Sehr gut, Modular Man. Sie haben sich ein Lob verdient.«


  Der Android sah Tachyon an, und Furcht flackerte in seinem Verstand auf. »Ich muß Croyd so schnell wie möglich aus dem Verkehr ziehen. Ich kann die Wild Card nicht bekommen, also sollte ich mich allein um ihn kümmern – er ist stark genug, um Ihre biochemischen Schutzanzüge einzureißen. Ich werde mit ihm fertig, wenn ich mir wegen Croyds Begleiter keine Sorgen machen muß.«


  »Croyd gehört Ihnen.« Schlicht und einfach.


  Triumph machte sich in dem Androiden breit. Er würde Croyd bekommen und ihn zu Travnicek bringen, ohne Schwierigkeiten zu bekommen.


  Vielleicht ging es jetzt endlich bergauf.


  Das Telefon auf Tachyons Schreibtisch klingelte. Der Takisier nahm den Hörer ab.


  »Tachyon.« Modular Man sah, wie sich Tachyons lilafarbene Augen vor Interesse weiteten. »Ausgezeichnet, Sophie. Bleiben Sie dort, bis wir eintreffen.« Er legte den Hörer wieder auf. »Sophie glaubt, daß sie sich in der Wohnung in der Perry Street befinden. Sie kann zwei Männer hören, und einer von ihnen redet unablässig, als habe er Aufputschmittel genommen.«


  Der Android sprang auf. Sein Notfallpaket war bereits vorbereitet, und er schnallte es sich auf den Rücken.


  Tachyon drückte einen Knopf auf seinem Telefon.


  »Sagen Sie der Einsatzgruppe, sie soll sich fertigmachen«, sagte er. »Und informieren Sie nach einer angemessenen Zeitspanne die Polizei.«


  »Ich fliege voraus«, erklärte der Android. Er öffnete die Tür und wäre fast mit einem schlanken Schwarzen zusammengestoßen, der direkt vor der Tür im Büro der Sekretärin stand. Er trug einen Schutzanzug und eine gefiederte schwarzweiße Totenkopfmaske. Er roch entsetzlich, nach Moder und verwestem Fleisch. Ein Joker.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte der Mann. Seine Stimme war ein gebildeter, ein wenig theatralisch klingender Bariton. »Könnten Sie mich mitnehmen?«


  Modular Mans Software startete rasch eine Subroutine, um den Gestank des Mannes aus seinem sensorischen Input zu streichen. »Ich glaube nicht, daß wir uns kennen.«


  »Mr. Gravemold.« Eine winzige Verbeugung. »Ich bin ein Mitglied der Jokerbrigade des guten Doktors.«


  »Können Sie nicht mit ihnen im Krankenwagen fahren?«


  Der Android spürte ein Lächeln unter der dramatischen Maske. »Ich fürchte, daß mein Geruch in der Enge eines Automobils ziemlich … überwältigend wäre.«


  »Ich verstehe.«


  »Gravemold.« Tachyons Stimme klang erstickt. »Was tun Sie im Büro meiner Sekretärin? Haben Sie versucht zu lauschen?«


  »Mister Gravemold, wenn ich bitten darf, Doktor.« Die tiefe Bühnenstimme hatte einen schneidenden Unterton.


  »Ich bitte um Verzeihung.« Tachyons Stimme klang so, als hielte er sich die Nase zu.


  »Um Ihre Frage zu beantworten, ich habe auf eine Gelegenheit gewartet, um mit Ihrem künstlichen Freund zu reden. Ich wollte den anderen Brigademitgliedern die Last meines … Körpergeruchs ersparen.«


  »Aha«, bemerkte Tachyon durch zusammengebissene Zähne. »Verfahren Sie ganz nach Belieben, Modular Man.«


  Der Android und Mr. Gravemold verließen die Klinik in einem schnellen Trab, dann legte Modular Man die Arme um den Joker und hob ihn hoch. Der Luftzug kräuselte die Federn an Mr. Gravemolds Maske.


  »Sir«, sagte der Android. »Haben Sie noch andere Fähigkeiten abgesehen von … äh …«


  »Meinem Geruch?« Die tiefe Stimme war bar jeder Belustigung. »Das habe ich in der Tat. Ich rieche nicht nur so, als sei ich tot, ich habe auch die Kräfte des Todes. Ich kann meinen Feinden die Kälte des Grabes bringen.«


  »Das klingt … nützlich.« Verrückt, dachte der Android.


  Der Joker war zu lange seinem Geruch ausgesetzt gewesen, und das hatte ihn in den Wahnsinn getrieben.


  »Außerdem bin ich schnell und zäh«, fügte Mr. Gravemold hinzu.


  »Gut. Das ist Croyd auch.« Der Android erläuterte rasch Croyds Fähigkeiten und auch diejenigen seines Leibwächters. »Ach ja«, fügte er hinzu. »Croyd trägt eine Waffe. Eine Vierundvierziger Automag.«


  »Eine groteske Waffe. Er muß sich sehr bedroht fühlen.«


  »Freut mich, daß es Sie nicht stört.«


  Das Haus in der Perry Street kam unter ihnen in Sicht.


  Modular Man landete mit dem Wind in einem Abstand von einigen Metern neben einer schlanken, langhaarigen Frau mittleren Alters, die eine dunkle Brille und einen weißen Stock trug. Sie stand im Schatten einer kleinen Veranda. Die Frau sah auf und zog die Nase kraus.


  »Gravemold«, sagte sie.


  »Mister Gravemold, wenn ich bitten darf.«


  »In diesem Fall«, sagte die Blinde Sophie, »bin ich Miss Yudkowski.«


  »Ich habe Sie noch nie anders angeredet, Madam.«


  Zwei Ohren wie diejenigen einer Zeichentrickmaus schienen sich auf beiden Seiten von Sophies Kopf aufzuplustern und wuchsen wie Ballons durch Strähnen langer dunkler Haare. Sie neigte den Kopf in Modular Mans Richtung. »Hallo, wer Sie auch sein mögen. Ich habe Sie bis jetzt nicht gehört.«


  »Ich wußte nicht, daß ich überhaupt Geräusche verursache.«


  »Sie kommen zu spät, meine Herren«, sagte Sophie.


  »Die beiden Männer sind vor ein paar Minuten gegangen.


  Kurz nachdem ich telefoniert habe.«


  Verärgerung flackerte durch die Schaltkreise des Androiden. »Warum haben Sie uns das nicht schon eher gesagt?«


  »Ich würde Mr. Gravemold nie ins Wort fallen, wenn er meine Redeweise korrigiert, Gott bewahre.«


  »Wohin sind sie gegangen?«


  »Das haben sie nicht gesagt. Ich glaube, sie haben die Gasse genommen.«


  Ohne noch etwas zu sagen, umklammerte Modular Man wieder Mr. Gravemold und erhob sich in den Himmel. Er suchte die Gegend rasch mit seinem Radar ab.


  Mr. Gravemold lag schlaff in seinen Armen. Still, dachte der Android, wie das Grab.


  »Wir sind unterwegs«, knisterte Tachyons Stimme in Modular Mans Empfänger.


  »Wir haben ein Problem«, sagte Modular Man über Funk. Er erklärte es rasch.


  »Wir bewegen uns weiter in Ihre Richtung, Modular Man«, sagte Tachyon.


  »Da«, sagte Mr. Gravemold, indem er in eine Richtung zeigte. Zwei menschengroße Radarbilder lösten sich aus dem Schatten eines verrosteten Eisenträgers, der mithalf, den verlassenen West Side Express Highway zu stützen.


  Der Android war überrascht. Der Joker hatte eine unglaublich gute Nachtsicht. Der Android flog den beiden lautlos hinterher. Er mußte sich ihnen bis auf dreihundert Meter nähern, bevor er sicher war, daß es sich um Croyd und dessen Begleiter handelte.


  Unbehagen rührte sich in ihm. Beim letztenmal war er beinahe gestorben.


  Du brennst sehr hell, hallte Kates Stimme durch seinen Verstand.


  Beide trugen etwas, der junge Mann ein klobiges Paket und Croyd einen Außenbordmotor auf einer Schulter.


  Croyd redete unaufhörlich, aber der Android konnte ihn nicht verstehen. Die zwei gingen sehr schnell eine holprige Straße entlang und blieben dann vor einem Kettenzaun stehen, der einen Pier des Hudson vom Festland trennte. Der Albino stellte seine Last ab, inspizierte das Vorhängeschloß und die Kette, mit denen das Tor gesichert war, und brach es dann mit einem raschen Schnippen seiner Finger auf. Die beiden gingen durch das Tor und an einer baufälligen Wachstube mit eingeschlagenen Fenstern vorbei.


  Der Pier war menschenleer. Abgesehen von ein paar Schiffen, die hier unter Quarantäne lagen, war der New Yorker Hafen verödet, ein krasser Gegensatz zu den hektischen Aktivitäten an der Küste von Jersey.


  »Sie werden versuchen, die Insel zu verlassen«, sagte Mr. Gravemold.


  »So sieht es aus.«


  »Setzen Sie mich ab. Wir können das regeln.«


  »Augenblick. Ich muß mit Tachyon Kontakt aufnehmen.« Er schickte Tachyon eine Botschaft über Funk, hörte keine Antwort und mußte zweihundert Meter höher steigen, bevor sein Signal zum Krankenwagen durchkam. Mr. Gravemold wurde unruhig.


  »Was machen Sie denn, Mann? Sie entkommen. Setzen Sie mich ab.«


  Sobald er eine Bestätigung hörte, ging Modular Man rasch herunter. Ich werde also wieder gegen Croyd kämpfen,dachte er. Er erinnerte sich an die ersten Augenblicke seiner Existenz, an den wirren Kampf rings um das Empire State Building, an Cyndis blonde Haare, die wie ein leuchtender Stern über der dunklen Hand des Affen schweben. Ich brenne hell, dachte er.


  Er setzte Mr. Gravemold neben dem Tor ab. Der Joker staubte sich ab. »Was sollte das alles?« wollte er wissen.


  »Das erkläre ich später.«


  Beide erschraken, als sie das Stöhnen hörten. Die Beunruhigung des Androiden ließ nach, als er den untersetzten, bewußtlosen Mann sah, der mit einer Flasche Bourbon neben seiner tätowierten Hand vor dem Zaun lag.


  Der Betrunkene trug eine Lederhose, Stiefel und eine NYPD-Kappe. Seine Brust war nackt, und an seinen gepiercten Brustwarzen hingen Stahlringe.


  Modular Man speicherte den Anblick in seinem Gedächtnis ab. Lerne es zu schätzen, dachte er.


  »Wir können nicht warten«, drängte der Joker. »Die beiden werden entkommen, bevor der Krankenwagen eintrifft.«


  Mr. Gravemold wandte sich ab und nahm seine Maske ab. Von hinten konnte Modular Man keine Entstellung seines Gesichts erkennen. Der Joker setzte Kapuze und Gasmaske auf und eilte den Pier entlang, wobei er einem verrosteten Bahngleis folgte. Er bewegte sich mit überraschender Lautlosigkeit.


  »Warten Sie«, sagte Modular Man. »Die beiden werden Sie sehen.«


  Der Joker beachtete ihn nicht. Er eilte zum Rand des Piers, duckte sich unter einem Geländer hinweg und verschwand. Besorgnis wallte in Modular Mans Verstand auf. Er erhob sich wieder in die Luft und flog ihm nach.


  Mr. Gravemold war immer noch in Bewegung, aber er lief auf der Unterseite der alten verrosteten Planken, so daß die Wellen des Hudson direkt unter seinem Kopf schwappten. Der Android flog neben ihn.


  Eine Möglichkeit ging ihm auf. Sein Verstand stellte Vergleiche und Berechnungen an.


  Die Möglichkeit wurde mit einer Wahrscheinlichkeit von über neunzig Prozent bestätigt. Körperbau, Talente, Rasse, ungefähres Alter … alles paßte. Der Akzent war ganz anders, und die Stimmen unterschieden sich in Tonfall und Timbre, aber eingehende Untersuchungen bestimmter Schlüsselworte ergaben eine überraschende Übereinstimmung.


  Warum, wunderte sich Modular Man, hatte Wall Walker sich einen schlechten Geruch zugelegt und sich als Joker ausgegeben?


  Oder war dies nur eine andere Manifestation von Wall Walkers Wild Card? Vielleicht war er nur zeitweilig Wall Walker, und dann begann er schlecht zu riechen und wurde Mr. Gravemold.


  Vielleicht war er auch nur verrückt. Warum sonst würde sich jemand als Joker ausgeben?


  Er beschloß, seine Schlußfolgerungen für sich zu behalten.


  »Sie haben nicht erwähnt, daß sie an der Decke laufen können«, sagte er.


  »Nicht?« Die Stimme wurde durch die Maske gedämpft.


  »Manchmal bin ich ein wenig vergeßlich.«


  »Können Sie sonst noch etwas, von dem ich wissen sollte?«


  Modular Man hörte jetzt Croyds Stimme.


  Mr. Gravemold sah ihn an. »Psst. Seien Sie still.« Der Android spürte ein grimmiges Lächeln hinter der Maske.


  »So still wie das Grab.«


  Sie gingen weiter. Mr. Gravemold überwand mit Leichtigkeit ein Gewirr aus hölzernen und metallenen Stützen, die ringsherum aufragten wie die Rippen eines riesigen ausgestorbenen Tiers. Croyds Stimme wurde lauter. Modular Man erinnerte sich an den Schauer aufflammender Sternschnuppen, die die Ankunft des Schwarms verkündet hatten. Du brennst sehr hell. » Ich hatte nie auch nur die geringste Chance«, sagte Croyd.


  »Jesus. Ich habe nie irgendwas über die verdammte Welt gelernt. Keine Algebra. Rein gar nichts.« Er lachte.


  »Obwohl ich den anderen das eine oder andere beigebracht habe. Bleib bei mir, Junge. Wir zwei können ihnen ein paar sehr interessante Lektionen erteilen.«


  Der Android dachte an Cyndi, Alice und all die anderen.


  Habe ich sie nicht bei der Flucht des Affen gesehen? Er dachte daran, wie hell er brannte, und versuchte seine Bewegungen präzise und perfekt zu gestalten. Versuchte das Erstaunliche an dieser Situation zu entdecken, in der er unter einem Pier herflog, das Wasser unter sich und ein höchstwahrscheinlich wahnsinniges, getarntes As neben sich, das zielstrebig und mit dem Kopf nach unten vorwärts marschierte.


  Auf halbem Weg den Pier entlang befand sich eine Holzleiter, die bis in das dunkle Wasser reichte. Croyds Stimme schien direkt von der Stelle darüber zu kommen.


  »Okay, Junge. Es geht los. Folge einfach nur dem alten Schläfer. Ich weiß, wie man in dieser Welt überlebt.«


  Mr. Gravemold wandte sich an den Androiden und gab ihm ein Zeichen. Trotz einer gewissen Unbeholfenheit, die auf den klobigen Anzug zurückzuführen war, war die Bedeutung klar: Du fliegst zur anderen Seite des Piers, ich warte hier.


  Toll, dachte der Android. Ich greife an, und während sie mich töten, greift Gravemold von hinten an. Großartig.


  »Bring mir das Paket, Junge.« Croyds Stimme.


  Es schien keine Zeit mehr für eine Debatte mit Mr. Gravemold zu bleiben. Der Android schwebte unter dem Pier und durch die Metallstreben hindurch, um auf der anderen Seite aufzusteigen.


  Croyd stand an der Leiter, seinem Begleiter und damit auch dem Androiden zugewandt. Croyds Freund hielt ein kleines Messer in der Hand und hatte soeben das Packband durchschnitten und das Papier abgerissen, worin das Paket eingewickelt war.


  Croyd merkte auf. »Scheiße! Der Roboter!« Sein Arm war nur noch verschwommen zu erkennen, so schnell griff er nach seiner Pistole.


  Nicht noch einmal, dachte der Android. Er beschleunigte und flog direkt auf den Albino zu.


  Croyd zerrte hektisch. Die große silbrige Pistole schien sich in seiner Armbeuge verfangen zu haben. Sein Begleiter, der nicht die übernatürliche Schnelligkeit der anderen besaß, drehte sich langsam um und trat dann zwischen Croyd und den angreifenden Androiden.


  Die Schaltkreise des Androiden prüften Möglichkeiten.


  Er konnte Croyds Leibwächter nicht treffen, ohne ihn mit Energie aufzuladen, und er konnte nicht zu Croyd gelangen, ohne den anderen aus dem Weg zu schaffen. Er tauchte zur Oberfläche des Piers, landete auf den Händen, schwankte. Splitter zerrissen seinen Overall. Vor den Füßen des jungen Mannes hielt er inne. Der Mann starrte ihn an.


  Der Android hörte, wie Stoff riß. Mit einem triumphierenden Aufschrei bekam Croyd seine Pistole frei und zielte. Schwarze Pillen fielen wie schmutzige Schneeflocken aus der zerrissenen Innentasche.


  Mr. Gravemold erhob sich hinter Croyd, jäh und bedrohlich wie ein Gespenst. Er streckte seine behandschuhte Hand aus und schloß die Finger um die Waffe. Er riß sie zurück, und die Automag ging mit einem Knall los, als sei das Ende der Welt gekommen.


  Der Joker schrie auf, als der Schlagbolzen der Pistole unter seiner Hand zurückruckte. Die Pistole fiel auf den Pier. Die Kugel, die Croyds Leibwächter in den Rücken getroffen hatte, fiel ebenfalls.


  O je, dachte Modular Man.


  Der junge Mann hechtete auf ihn zu, die rechte Faust geballt. Modular Man wälzte sich herum. Der Mann fiel auf ihn und verpulverte die Energie der Kugel, als seine Faust die Planken traf. Der Android bockte wie ein Pferd und warf den jungen Mann auf den Rücken.


  Wahrscheinlich hatte er ihn ein wenig aufgeladen, aber nicht so stark, um sich deswegen Sorgen machen zu müssen.


  In der Zwischenzeit hatte Croyd Mr. Gravemold einen Ellbogenstoß gegen die Brust versetzt. Der Joker prallte gegen das Geländer. Verrostete Nägel quietschten. Croyd hob den Außenbordmotor hoch, schaute sich um und warf ihn mit voller Kraft, nicht auf seine Feinde, sondern auf seinen Leibwächter. Er versucht ihn aufzuladen, dachte der Android.


  Er kreuzte die Flugbahn des Motors, der gegen seine Schulter prallte und ließ ihn zurücktaumeln. Croyds Begleiter reckte die Hände und packte die Füße des Androiden. Finger gruben sich mit der Kraft der Verzweiflung in seine Plastikhaut.


  Mr. Gravemold stieß sich vom Geländer ab und versetzte Croyd von hinten einen Schlag mit dem Unterarm. Croyd fuhr herum, die Finger zu Klauen gekrümmt. Seine rosa Augen funkelten mörderisch. Er schlug nach dem Joker in dem Versuch, ein Loch in dessen Anzug zu reißen.


  Mr. Gravemold tänzelte zur Seite. Beide bewegten sich unnatürlich schnell.


  Modular Man erhob sich in den Himmel. Der junge Mann klammerte sich lahm an seine Beine. Nach ihm zu treten, dachte der Android, würde ihn nur stärker machen.


  Plötzlich schauderte Croyd. Er keuchte und griff sich an den Bauch. Die milde Sommerluft wurde plötzlich ein paar Grad kälter.


  Die Kälte des Grabes, dachte der Android. Es war keine schicke Metapher. Der Joker hatte tatsächlich gemeint, was er gesagt hatte.


  Am anderen Ende des Piers blinkten Lichter. Eine Sirene jaulte. Der Krankenwagen der Jokertown-Klink war eingetroffen.


  Croyd taumelte zurück. Er nahm das Paket und warf es nach Mr. Gravemold. Der Joker wich ihm mühelos aus, und es fiel hinter ihm ins Wasser.


  »Der Tod ist kalt, Mr. Crenson«, sagte Mr. Gravemold.


  Seine tiefe Bühnenstimme drang durch die Gasmaske und übertönte auch die Sirene des Krankenwagens. »Der Tod ist kalt, und ich bin kalt wie der Tod.«


  Der Joker hob eine geballte Faust, und die Temperatur sank abermals. Mr. Gravemold, erkannte Modular Man, entzog der Luft ringsumher die Wärme. Croyd stolperte und sank auf ein Knie. Sein weißes Gesicht war blau angelaufen. Sein Begleiter stieß einen entsetzten Schrei aus und ließ sich auf den Pier fallen, direkt neben die Automag. Er hob die Pistole auf und richtete sie auf die Gestalt in dem Schutzanzug.


  Croyd fiel flach auf das Gesicht. Seine Glieder zuckten unkontrolliert.


  Der Android sank mit Höchstgeschwindigkeit. Die Pistole ging mit einem Donnerschlag los. Eine großkalibrige Kugel prallte von Modular Mans metallenem Skelett ab und flog weiter durch die Nacht.


  Die Wucht des Aufpralls wirbelte den Androiden herum.


  Er konnte sich nicht mehr rechtzeitig fangen, durchschlug das Geländer und schwebte einen Augenblick gefährlich dicht über dem Hudson, bevor er die Drehbewegung ausgleichen konnte und zurückflog.


  Das Blaulicht des Krankenwagens blinkte über den Pier.


  Darunter blies sich das Paket automatisch auf, als es mit dem Wasser in Berührung kam. Ein Schlauchboot.


  Mr. Gravemold, der sich immer noch mit unnatürlicher Geschwindigkeit bewegte, entfernte sich tänzelnd von Croyds Leibwächter. Der junge Mann hatte Schwierigkeiten, ihn im Visier der schweren Waffe zu behalten. Er schoß zweimal und verfehlte.


  Mr. Gravemold hob eine Faust. »Nein!« rief Modular Man.


  Die Temperatur sank erneut. Croyds Leibwächter schwankte und sank zu Boden, und die Pistole fiel ihm aus der Hand.


  Es hat funktioniert, dachte der Android benommen.


  Dann wurde ihm wieder bewußt, daß Mr. Gravemold keine Kälte verschoß, sondern vielmehr Wärme entzog.


  Da ihm keine Energie zugeführt, sondern welche genommen wurde, hatte das Talent des Leibwächters nichts, womit es arbeiten konnte.


  Modular Man flog einen Looping, landete neben dem Albino und packte Croyd an Gürtel und Kragen. Bremsen quietschten, als der Krankenwagen anhielt. Joker in Schutzanzügen sprangen heraus. Mr. Gravemold lachte schallend hinter seiner Gasmaske.


  Der Android erhob sich mit seiner zitternden Last in die Luft und beschleunigte. Verwirrte Joker, deren Blickfeld durch die Schutzmasken eingeengt wurde, starrten in den Himmel und versuchten zu erkennen, wohin er mit Croyd verschwunden war.


  Modular Man schüttelte Croyd wie eine Strohpuppe.


  »Warum hast du mich in die Luft gesprengt?« rief er.


  Croyds Zähne klapperten so stark, daß er ihn kaum verstehen konnte.


  »Damals hielt ich das für eine gute Idee.«


  Häuser rasten an ihnen vorbei. Zorn wallte in dem Android auf. Er schüttelte Croyd noch einmal. »Warum?«


  Croyd fing an, um sich zu schlagen. Modular Man unterdrückte die unkontrollierten Bewegungen des Albinos mit Leichtigkeit.


  Er hatte gewonnen, wurde ihm klar. Vorsichtig versuchte er, das Gefühl schätzen zu lernen.


  Croyd zitterte unkontrolliert, als Modular Man auf dem Dach landete und den Rucksack abnahm, den er sich in der Klinik auf den Rücken geschnallt hatte. Er enthielt einen Schutzanzug, eine Decke, eine Plane aus Öltuch, einen Sack und ein langes Stück Schnur. Der Android wickelte den Albino in die Decke ein, bevor er ihm den Schutzanzug überstreifte.


  »Für wen arbeitest du?« Croyds Zähne klapperten lauter, als er sprach. »Für die Mafia? Oder für die anderen?«


  Der Android schrie ihn an. »Warum hast du mich in die Luft gesprengt?«


  In der Dunkelheit hatten Croyds Augen die Farbe von Blut. »Damals hielt ich es für eine gute Idee«, sagte er.


  »Jetzt für eine noch bessere.«


  Er bekam einen Anfall von Schüttelfrost, und seine Zähne klapperten wie Kastagnetten. Die Haut des Albinos hatte einen lebhaften Türkiston angenommen, der Modular Man an Travniceks neue Hautfarbe erinnerte. Er schien kaum noch bei Bewußtsein. Der Android schloß die Gesichtsmaske und zog einen Mehlsack aus Stoff über Croyds Kopf. Dann wickelte er Croyd in die Plane ein und band alles mit Nylonschnur fest. Selbst eine Person mit ungewöhnlicher Kraft, dachte der Android, konnte sich nicht aus etwas befreien, das ihm keine Bewegungsfreiheit ließ.


  Der Android hob seine Last auf und flog weiter zu Travniceks Haus, wo er auf dem Dach neben dem Oberlicht landete. Licht fiel von unten durch Risse in der schwarzen Farbe. Er bückte sich, um das Oberlicht zu öffnen.


  »Hier drüben, Toaster.«


  Travnicek stand nackt auf dem spitz zulaufenden Dach eines Wasserturms auf dem nächsten Gebäude. Seine Stimme kam nicht mehr aus seinem Mund, der zugewachsen zu sein schien. Eines der Organe um seinen Hals, das wie ein Megaphon geformt war, hatte dessen Funktion übernommen. Sein mitteleuropäischer Akzent hatte die Transformation unbeschadet überstanden.


  »Das ist dieser Croyd, nicht wahr?«


  »Korrekt.« Der Android flog mit seiner Last zum nächsten Dach und legte sie auf die Teerpappe, die immer noch warm von der Sommersonne war. Travnicek sprang die zehn Meter vom Wasserturm herunter und landete mühelos neben der gefesselten Gestalt. Er bückte sich, und sein Organkranz raschelte, als er sich dem Albino zuwandte. Aus dem Mehlsack drang das Geräusch klappernder Zähne.


  »Ich kann die Viren darin sehen, direkt durch den Sack, den du ihm über den Kopf gestülpt hast«, sagte Travnicek.


  »Ich weiß zwar nicht, wie, aber ich kann sie sehen. Die Wild Cards sind sehr lebendig, sehr darauf bedacht, in meinen Körper einzudringen und … meine


  Programmierung zu verändern.« Ein Lachen perlte aus seinem Sprechorgan. Eine mentale Kälte durchlief den Androiden bei dem Geräusch und der darauffolgenden Erkenntnis, wie unmenschlich das Lachen ohne eine Kehle klang, die es erzeugte.


  Modular Man beugte sich über den zitternden Croyd.


  »Ich werde Kapuze und Maske öffnen. Wenn Sie sich bücken und tief einatmen, sollten Sie noch eine Dosis von dem Virus abbekommen.«


  Travnicek lachte erneut. »Du bist ein Schwachkopf, Toaster. Ein Schwachkopf.«


  Was in dem Androiden aufwallte, war nicht Verzweiflung, sondern eine unwirtliche, hoffnungslose Bestätigung von Verzweiflung. »Sie haben mir befohlen, ihn zu Ihnen zu bringen. Sie wollten neu infiziert werden.«


  »Das war, bevor ich erkannt habe, was ich bin.« Wieder ertönte das Lachen. »Ich bin stark, ich bin jung, und ich nehme die Welt auf eine Weise wahr, wie sie bisher kein Mensch auch nur im Traum für möglich gehalten hätte.«


  Er kehrte dem Androiden den Rücken zu und ging zur Dachbrüstung. Er stand am Rande des Dachs und ließ die Lichter Jokertowns auf seiner blauen Haut spielen. »Diese Stadt ist so wohlschmeckend«, sagte er. »Ich kann das Licht fühlen, Bewegungen und Wind wahrnehmen.« Sein Organkranz erhob sich zum Himmel. »Ich kann die Sterne singen hören. Meine Sinne decken sowohl das Mikroskopische als auch das Makroskopische ab. Warum sollte ich das verlieren wollen?«


  »Ihr Genie, Sir. Das Genie, das mich erschaffen hat.


  Wenn Sie es nicht wiederbekommen …«


  »Was hat es mir je genützt? Welche Freude hat es mir bereitet?« Er lachte. »Jahre mit schlechtem Essen und wenig Schlaf, Jahre, in denen ich auf das Geplapper von Stimmen in meinem Kopf gelauscht habe, Jahre ohne jede Freundschaft, Jahre, in denen ich billige Schlampen in Gassen gefickt habe, weil ich es nicht wagte, ihnen meine Wohnung zu zeigen …« Er stieß ein Knurren aus und drehte sich zu dem Androiden um.


  »Das wird sich ändern, Mixer. Ich werde ab jetzt ein richtiges Leben führen. Und als erstes wirst du mir Geld beschaffen.«


  »Ich …«


  »Richtig viel Geld. Für den Anfang ein paar Hunderttausend. Spazier einfach in den Tresorraum einer Bank und schnapp dir die Kohle.«


  Der Android starrte die Girlande gelber Augen an. »Ja, Sir«, preßte er hervor.


  »Und sieh zu, daß du diesen Croyd loswirst. Schaff ihn irgendwohin, wo er niemanden stören kann.«


  »Ja, Sir.«


  Travnicek ging vom Geländer zum eisernen Fundament des Turms, dann sprang er zwei Meter in die Höhe und hielt sich mit Händen und Füßen an der Seite des Turms fest. Er ging bedächtig zur Spitze hinauf, hockte sich darauf und betrachtete die Stadt.


  »Die Welt ist meine Auster«, sagte er. »Und du wirst sie für mich öffnen.«


  Die warme Juninacht war kalt geworden. Croyd trat aus und stieß einen Schrei aus. Modular Man hob ihn hoch und flog mit ihm in Richtung Klinik.


  Ein trompetenartiges Lachen folgte seinem lautlosen Aufstieg in den Himmel.


  Travnicek stand in seiner neuen, maßgeschneiderten Kleidung mit einer Frau auf der Aussichtsplattform desAces High. Ihr Haar war blond und gelockt, ihr Kleid tief ausgeschnitten und fast transparent. Sie trug weiße Plastikstiefel. Travnicek beugte sich über sie, und blaue Zungen schnellten aus seinem Organkranz und hinterließen feuchte Bahnen auf ihrem Gesicht. Sie schauderte am ganzen Körper und wandte sich ab.


  »Hör auf mit dem Scheiß, Mann. Du zahlst mir nicht genug.«


  Travnicek griff in eine Tasche und zückte eine Rolle Geldscheine. »Wieviel ist genug?« Er hielt einen Hundertdollarschein in die Höhe.


  Die blonde Frau zögerte. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Miene der Entschlossenheit. »Viel mehr.«


  Hiram wanderte vorbei wie ein Geist. Seine Blicke schweiften über das Restaurant, ohne etwas zu sehen.


  »Jesus.« Die Stimme eines Gastes erhob sich über das Gemurmel der Menge. »So etwas hat Hiram früher nie geduldet.«


  Modular Man zuckte zusammen und wandte sich ab.


  Sein Platz in der Nähe des Restaurantfensters befand sich nicht nur in Hörweite der Plattform, sondern bot ihm auch einen viel besseren Blick auf Travnicek, als ihm lieb war.


  Es gab einige Erfahrungen, die schätzen zu lernen er nicht über sich bringen konnte.


  Kate warf einen Schulterblick auf die beiden und zündete sich eine Zigarette an. »Was für ein Annäherungsversuch.«


  »Er scheint ziemlich gut zu funktionieren.«


  Sie sah ihn an. »Ich spüre eine gewisse Gereiztheit in deiner Bemerkung. Kennst du den Burschen?«


  »Ich habe seine Bekanntschaft gemacht.«


  »Okay. Ich frage nicht.«


  Travnicek gab der Frau lachend eine Rolle Geldscheine.


  Seine Zungen, oder worum es sich auch handeln mochte, erforschten die Frau weiter. Von der Bar ertönten Äußerungen des Abscheus.


  Die rothaarige Kellnerin schien sie zu ignorieren, als sie an ihren Tisch trat. »Ein Dessert?« fragte sie.


  »Ja«, sagte der Android. »Die Orangentorte, die Schokoladen-Zabaione-Creme und das Zitronensorbet.«


  »Ja, Sir. Und auch noch etwas für die Dame?«


  Kate sah Modular Man an und streckte ihm die Zunge heraus. »Für mich nicht. Ich muß Kalorien zählen.«


  »Sehr wohl. Kaffee?«


  »Ja. Vielen Dank.«


  Kate klopfte die Asche ihrer Zigarette ab. Sie war eine kleine Frau mit widerspenstigen brünetten Haaren und warmen Jeanne-Moreau-Augen.


  »Ich weiß nicht, ob nicht sogar Epikur etwas gegen diese Völlerei einzuwenden gehabt hätte«, sagte sie.


  »Meine Tage sind gezählt. Ich will alles auskosten.« Er lächelte. »Außerdem verarbeite ich keine Kalorien.«


  »Nur Ampere. Ich weiß.« Sie langte über den Tisch und drückte seine Hand. »Geht es dir gut? Jetzt, wo du vom Olymp gefallen bist und unter den Sterblichen weilst?«


  »Ich glaube, ich gewöhne mich daran. Aber ich weiß immer noch nicht, ob es mir gefällt.«


  »Und dein Schöpfer?«


  »Er hat sein Genie verloren.«


  »Also bist du auf dich allein gestellt.«


  »Nein. Ich bin immer noch gezwungen, ihm zu gehorchen, und in meiner Freizeit gegen Feinde der Gesellschaft zu kämpfen.«


  Und in Banktresore


  einzubrechen, dachte er, obwohl er es nicht sagte. Eine Verkleidung zu tragen, damit mich niemand erkennt.


  Sie sah bekümmert aus. »Ich wünschte, wir könnten etwas dagegen tun.«


  »Das scheint nicht möglich zu sein.«


  »Trotzdem.« Sie zog an ihrer Zigarette. »Du könntest Physik studieren. Metallurgie. Etwas in der Art. Dann könntest du dir vielleicht selbst helfen.«


  »Ja. Ich könnte die Abendschule besuchen.«


  »Warum keine richtige Schule tagsüber?«


  Er zuckte die Achseln. »Ja, warum nicht?«


  Kate lachte. »Eine Person kann des Klassenraums verwiesen werden, wenn sie nicht aufpaßt. Wie das bei einer Maschine ist, weiß ich nicht.«


  »Vielleicht finde ich es heraus.«


  Der Android sah seine Begleiterin an. »Vielen Dank. Du hast mir sehr dabei geholfen, die Dinge in die richtige Perspektive zu rücken.«


  Sie lächelte. »Gern geschehen.«


  Ein Kopf tauchte über der Aussichtsplattform auf. Wall Walker. Der Android erschrak, als er sich an Mr. Gravemold erinnerte. Warum sollte sich jemand als Joker ausgeben?


  Das junge As kletterte über den Balkon und betrat die Bar.


  Die Kellnerin kam mit dem Dessertwägelchen und einem Kännchen Kaffee. Kate warf einen mißmutigen Blick auf das Wägelchen und schob ihren Stuhl zurück.


  »Zeit für einen Toilettenbesuch. Und dann« – sie seufzte –


  »muß ich wieder zu Statius und Konsorten zurück.«


  Die Kellnerin schob das Dessertwägelchen beiseite, um einen Gast vorbeizulassen. Der Android erkannte den nichtssagenden Mann mit den brünetten Haaren wieder, der an dem Tag im Restaurant gewesen war, als er mit Wall Walker geredet hatte. Er nickte dem Mann zu, bevor er Kate antwortete.


  »Vielen Dank für deine Gesellschaft«, sagte er. »Ich habe ständig darauf gewartet, daß unser Essen von einem Notfall unterbrochen wird. Von einer Invasion Außerirdischer, einem Affen-Ausbruch, irgendwas.«


  Kate sah ihn überrascht an. »Ach, dann hast du das von dem Affen noch gar nicht gehört?«


  Dem Androiden sank das Herz in die Hose. »Nein, habe ich nicht.«


  »Er ist kein Affe mehr. Er …«


  Modular Man hob eine Hand. »Verschon mich.«


  Der Gast mit den brünetten Haaren sah sie an.


  »Tatsächlich«, sagte er, »bin ich der Affe.«


  Der Android betrachtete ihn eingehend. Der Mann streckte die Hand aus. »Jeremiah Strauss«, sagte er. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  Der Android ließ es zu, daß seine Hand geschüttelt wurde. »Hi«, sagte er.


  »Den Affen mache ich nicht mehr.« Jeremiah Strauss schien Gesellschaft zu suchen. »Aber Bogart kann ich immer noch. Passen Sie auf!«


  Der Ex-Affe konzentrierte sich. Langsam veränderten sich seine Züge. »Ich werde nicht den Hampelmann für dich spielen, Süße«, lispelte er und sah dabei aus, wie Bogart im Sarg ausgesehen haben mußte.


  »Sehr gut«, sagte Modular Man entsetzt.


  »Wollen Sie Cagney sehen?«


  Er schaute Kate an und sah ihren glasigen Blick.


  »Vielleicht ein andermal.«


  Strauss schien betroffenen zu sein. »Zu beschäftigt, wie?« sagte er. »Tut mir leid. Ich bin noch nicht ganz auf dem laufenden. Wenn Sie glauben, es sei schlimm, ein Jahr tot gewesen zu sein, versuchen Sie mal, zwanzig Jahre lang ein Riesenaffe zu sein. Jesus, zu meiner Zeit war Ronald Reagan ein Schauspieler.«


  »Toilette«, sagte Kate. Sie sah Strauss an. »War nett, Sie kennenzulernen.«


  Sie floh. Modular Man schüttelte Strauss die Hand und sagte auf Wiedersehen.


  Die Kellnerin schob das Wägelchen an den Tisch zurück und servierte ihm seine Desserts. »Vor ein paar Tagen haben wir eine Nachricht für Sie erhalten«, sagte sie und zwinkerte ihm zu. »Einen Anruf aus Kalifornien. Aber ich hielt es für keine gute Idee, Sie Ihnen zu geben, wo Sie doch mit einer anderen Dame hier waren.« Sie griff in die Tasche und reichte dem Androiden einen rosa Zettel, auf dem eine auswärtige Nummer notiert war. Darunter stand: Willkommen zurück. Neue Telefonnummer. Ruf mich an.


  Alles Liebe, Cyndi. PS.: Trägst du die Anstecknadel noch?


  Modular Man merkte sich die Nummer, lächelte und zerknüllte den Zettel.


  Lerne es zu schätzen, dachte er.


  »Vielen Dank«, sagte er. »Sollte die Dame noch einmal anrufen, sagen Sie ihr, die Antwort lautet ja.«


  Er widmete sich seinen Desserts.


  Neue Erfahrungen warteten überall.


  BLUTSBANDE

  



  TEIL VIER


  



  Wäre die Situation nicht so tödlich gewesen, hätte sie komisch sein können. Modular Man verschwand mit Croyd auf den Armen über den Dächern, während Tachyon und die Jokerbrigade ihm verständnislos nachstarrten. Troll räusperte sich, eine Geräuschexplosion, als fahre eine Planierraupe über Schotter. Er hielt dem Takisier die schlaffe Gestalt Bill Lockwoods wie ein Mann hin, der seinen prämierten Fang präsentiert.


  »Nun, zumindest haben wir den«, sagte er zaghaft.


  »Das nützt uns verdammt viel! Egal, ich nehme an, ich muß ihn behandeln«, murmelte Tach gereizt, und danach kehrten alle wieder in die Klinik zurück.


  Ein paar Stunden später war die Körpertemperatur des geheimnisvollen Mannes wieder normal. Er lag benommen blinzelnd in einem Krankenhausbett und wurde von Riemen gehalten. Tachyon zog sich einen Stuhl heran und musterte das hübsche, geistlose Gesicht.


  »Sie haben uns das Leben verdammt schwergemacht, wissen Sie das? Warum, um alles in der Welt, haben Sie Croyd so verzweifelt verteidigt? Sie sind für den Tod Hunderter Unschuldiger verantwortlich!«


  Zu Tachyons Verdruß verzog sich das Gesicht des jungen Mannes, und er fing an zu weinen. »Ich habe nur auf Croyd aufgepaßt«, schniefte er, während Tach ihm die Tränen mit einem Taschentuch abwischte. »Er ist der einzige, der jemals gut zu mir gewesen ist. Er hat mir seine Doughnuts gegeben. Und er hat ein As aus mir gemacht.«


  »Wer sind Sie eigentlich?«


  »Lesen Sie nicht meine Gedanken?«


  »Ich bin zu müde und zu schlecht gelaunt, um Ihre Gedanken zu lesen.« Tachyon spürte, daß er den Mann auf irgendeine unerklärliche Weise im Stich gelassen hatte.


  »Ich bin … war … Snotman. Aber benutzen Sie den Namen nicht – ich bin jetzt ein As.«


  »Snot …« Tachyons Stimme verlor sich, und er schüttelte hilflos den Kopf.


  Erinnerungen rasten durch seinen Verstand wie ein stockender Diavortrag. Die schreckliche schleimbedeckte Gestalt, die vor dem einen Baseballschläger schwingenden Rausschmeißer des Freakers floh … die Dämonenfürsten, die den armseligen Joker quälten, bis sich Blut mit dem grünen Schleim mischte … das widerliche rachitische Schnaufen, das aus den Müllcontainern drang, in denen Snotman schlief.


  »Ach, Schiffe und Vorfahren, er hat ein As aus Ihnen gemacht, und Sie waren ihm so dankbar …« Wiederum fehlten ihm die Worte.


  »Was wird jetzt mit mir geschehen?« fragte Bill Lockwood.


  »Das weiß ich nicht.«


  In der Halle gab es einen ständig lauter werdenden Tumult: Troll brüllte wie ein zorniger Stier, und Tinas Stimme kreischte hoch und schrill. Ein Name schälte sich aus der Kakophonie … Tachyon.


  Modular Man kreiste mit Croyd über ihren Köpfen, der wie eine Mumie eingewickelt war. Tachyon und Troll legten ihre Schutzanzüge an, und der Android brachte Croyd in die Isolationskammer. Tachyon hatte schon vor Wochen Vorkehrungen getroffen: Gefängnis-Panzerglas, eine massiv verstärkte Stahltür. Sie waren vorbereitet.


  Croyd brauchte keine zwei Minuten, um das Glas zu zerstören. Sogleich verschwand er unter einem Haufen Leiber, die sich auf ihn warfen. Stunden später war das Glas ersetzt und die Wand mit einem stromführenden Maschendraht verkleidet.


  Dafür brauchte Croyd keine Minute. Elektrizität schien ihn zu stimulieren.


  Troll, der auf dem mit Handschellen an Füßen und Händen gefesselten Croyd lag, sah auf. »Doc, ich kann nicht für den Rest meines Lebens auf ihm sitzen.«


  Sie ersetzten das Glas noch einmal. Tachyon diskutierte mit den Sicherheitsexperten aus Attica über Stahljalousien. Sie zuckten die Achseln und wiesen darauf hin, daß die Wände der Belastung niemals standhalten würden.


  Dann kam Finn mit einer weit hergeholten und völlig verrückten Idee.


  »Denken Sie an Kühe«, sagte er, während er behutsam mit einem Vorderhuf scharrte. Victoria Queen wollte schon ein Beruhigungsmittel holen. »Sie sind so dumm, daß sie auf der Autobahn nicht über aufgemalte Linien gehen, weil sie glauben, daß es Viehzäune sind.«


  »Ja, aber Croyd ist ein Mensch und keine Kuh«, erklärte Tachyon geduldig.


  »Aber er ist sehr empfänglich für Suggestionen.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Ich habe ihn durch Suggestion und Hirnwellenreizung in Tiefschlaf versetzt, wissen Sie noch?«


  Sie schlossen ihn an und versuchten denselben Trick noch einmal. Diesmal funktionierte er nicht. Also malten sie Gitterstäbe auf die Fenster. Und auf die Tür.


  Danach war Croyd lammfromm.


  


  Solange niemand seinen Raum betrat.


  Bitte leg dich schlafen. Bitte, Croyd, leg dich schlafen.


  Seit vier Tagen war das Tachyons Stoßgebet, aber der nervös auf und ab marschierende Albino hinter dem bemalten Glas der Isolationskammer erhörte ihn nicht.


  Tachyon hatte versucht, der Natur einen kleinen Anstoß zu geben. Nachdem die Hirnwellenreizung versagt hatte, ließ er Schlafgas in den Raum pumpen und versetzte Croyds Essen mit Schlafmitteln. Croyd blieb jedoch stur und dabei hochgradig ansteckend. Und in jeder Stunde, die er wach war, mutierte das Virus weiter.


  Croyd war eine wandelnde Zeitbombe. Eine Entscheidung mußte getroffen werden. Tachyon starrte auf seine Hände, erinnerte sich an den Rückschlag der Pistole, als er Claude Bonnell getötet hatte. Erinnerte sich an die Brennende Frau. Erinnerte sich an Rabdan.


  Ich bin es leid, mit dem Tod zu handeln. Verschont mich, ihr Vorfahren, ich will es nicht wieder tun.


  


  Peregrine lächelte ihn aus ihrem Krankenhausbett an, verzog dann das Gesicht und biß sich auf die Lippe, als eine neuerliche Wehe kam. Ihre blauen Augen glänzten zu sehr, und ihr fröhliches Gehabe schien eher aufgesetzt als natürlich zu sein. Tachyon konnte das nachempfinden. Er mußte sich alle Mühe geben, um sich sein Lächeln zu bewahren. In den nächsten Stunden würde sie gebären, und sie wußten beide, was diese Erfahrung dem Fötus antun konnte, der jetzt darum kämpfte, sich aus ihrem geschwollenen Bauch zu befreien.


  Tachyon legte sacht eine Hand auf ihren Bauch und spürte die Wehen, die die Muskeln erzittern ließen. »Ein Kaiserschnitt wäre möglicherweise leichter für unseren kleinen Jungen.«


  


  »Nein. McCoy und ich sind uns in dieser Hinsicht einig.«


  »Wo ist er?«


  »Draußen. Er holt Kaffee.«


  »Bestehst du immer noch auf seiner Anwesenheit?«


  »Ja.«


  »Ehemänner sind ein verdammtes Ärgernis.«


  »Mir ist klar, daß du das so siehst, Tachy, Schatz.« Es gelang ihr, trotz ihres Zustands beinahe sexy auszusehen.


  »Ach, übrigens, wir sind nicht verheiratet.« Eine weitere Wehe, und sie keuchte. »Wie lange noch?«


  »Du wärmst dich gerade erst auf.«


  »Entsetzlich.«


  »Mütter mittleren Alters. Für euch ist es schlimmer.«


  »Keine Ermunterungen, und jetzt eine Beleidigung.«


  »Tut mir leid.«


  Sie nahm seine Hand. »Tach, ich habe nur Spaß gemacht.«


  »Versuch zu schlafen. Wir sehen uns in ein paar Stunden.«


  »Ich nehme dich beim Wort.«


  


  Troll steckte den Kopf durch die Bürotür. »Sie brauchen mich nicht, oder?«


  »Warum?«


  »Ärger im Chaos Club. Der Anruf ist gerade gekommen.«


  »Nein, gehen Sie nur.«


  »Merkwürdig, von diesen Schlägern ist seit Tagen kein Mucks mehr gekommen. Man sollte meinen, sie hätten ihre Lektion gelernt.«


  »Nun, dann gehen Sie und vertiefen Sie die Lektion, Troll.«


  »Wollen Sie mitkommen?«


  


  »Peregrine liegt in den Wehen.«


  »Oh. Dann sehen wir uns später, Doc.«


  Tachyon hielt Rücksprache mit Tina und erfuhr, daß Peregrine bereits in den Kreißsaal verlegt worden war. Im Umkleideraum zog er seine pfirsichfarbene und silberne Kleidung aus, schlüpfte in seinen grünen Chirurgenkittel und wusch sich die Hände.


  Die Sprechanlage summte. Er schaltete sie mit dem Ellbogen ein.


  »Boß«, ertönte Finns Stimme. »Hier unten regnet es Joker.«


  »Ich muß ein Baby zur Welt bringen.«


  »Ach ja, richtig.« Finn beendete das Gespräch. Die Notaufnahme füllte sich mit jungen Jokern, die eine Vielzahl von Wunden und Schnittverletzungen aufwiesen.


  Immer mehr trafen ein. Finn trottete zum nächsten Teenager und scheute dann zurück, als er sah, daß die Schramme auf der Stirn des Jungen nur aufgeschminkt war.


  Eine fünfzehn Zentimeter lange Messerklinge glitzerte unter Finns Nase.


  Ein Krankenwagen fuhr vor, und eine Gruppe schwerbewaffneter Männer stieg aus. Finn hob die Hände.


  Seine Mutter hatte keinen Trottel aufgezogen.


  


  Als die Idee, Tachyons Klinik zu besetzen, zuerst aufgekommen war, hatte Brennan sich entschieden gegen den Plan ausgesprochen. Doch von ganz oben war die Anweisung gekommen: Tachyon kann uns zu einer Frau führen, die mit einem Joker schlafen und ihn heilen kann.


  Findet sie. Tachyon muß eine Lektion erteilt werden.


  Schnappt ihn euch.


  Brennan überraschte der Befehl nicht sonderlich. Vor einem Jahr hatte Kien das reizende vietnamesische Mädchen Mai benutzt, um Joker zu heilen. Man brauchte nur Geld – eine ganze Menge –, und man war geheilt.


  Dann hatte Brennan Scar getötet und Mai gerettet, und jetzt war ein neues Mädchen aufgetaucht, das Mais Platz einnehmen konnte. Ein Mädchen, das mit Sex heilte.


  Welcher männliche Joker würde nicht ein Vermögen dafür bezahlen, geheilt zu werden, indem er eine schöne Frau fickte.


  Die eigentliche Ironie lag darin, daß Brennan zum Leiter des Einsatzes bestimmt wurde. Nachdem er Kien seiner Heilmaschinerie beraubt hatte, würde er ihm jetzt eine neue beschaffen. Es war schade um Tachyon und seine Klinik, aber Brennan hatte eigene Pläne, die er verfolgen mußte.


  Das einzige Problem bestand darin, daß Danny Mao zu Brennans Gunsten übergangen worden war, und der Asiat war darüber alles andere als erfreut. Andererseits war es auch ein Zeichen dafür, wie angesehen Brennan mittlerweile in Kiens byzantinischem Netzwerk war. Der nächste Schritt war vermutlich der innere Kreis, der Kien persönlich umgab, und dann war Brennans Rache in Reichweite. Also konnte er den Auftrag nicht ablehnen. Er hatte zu viele Jahre lang zu hart gearbeitet, um die Fassade vor Kien Phuc herunterzureißen und die Verkommenheit bloßzulegen, die sich dahinter verbarg.


  Brennan rammte das Magazin in seine Browning High Power und vergewisserte sich, daß seine Westentaschen mit Ersatzmagazinen gefüllt waren. Man war übereingekommen, die Anzahl der Toten auf ein Minimum zu begrenzen. Nur eine Person stand auf der Todesliste – Tachyon.


  Elf siebenundzwanzig.


  


  Brennan, der vorne beim Fahrer saß, beobachtete aufmerksam die Klinik. Gleich würden sie einfahren.


  Schade um Tachyon.


  Wenn du die uneingeschränkte Wahrheit finden willst, kümmere dich nicht um Recht und Unrecht.


  Er hatte eigene Pläne.


  Recht oder Unrecht.


  


  McCoy hielt sich ziemlich gut. Wenigstens hatte man ihn nicht bewußtlos aus dem Kreißsaal tragen müssen. Ab und zu erinnerte er Peregrine sogar daran zu hecheln, zu pressen, zu atmen. Ihre Antworten auf diese hilfreichen Ermunterungen waren sehr direkt und wenig schmeichelhaft. Ein weiterer spröder Schrei entrang sich ihrer Kehle, und sie bäumte sich in den Bügeln auf.


  Tachyon, dessen Blicke zwischen den Monitoren und ihrem geweiteten Gebärmutterhals hin und her irrten, sagte leise: »Du machst das großartig, Peri. Wir sind jetzt gleich soweit.«


  Er streckte seine geistigen Fühler zu dem ungeformten Geist des Kindes aus, das sich durch den Geburtskanal kämpfte. Angst, dazu Zorn, daß seine behagliche Welt so abrupt aus den Fugen geriet. (Eindeutig Fortunatos Kind.) Tachyon beschwichtigte und besänftigte und sah, wie sich das hektische Tempo seines Herzschlags ein wenig beruhigte.


  Du wirst es gesund überstehen, kleiner Mann. Gib mir nicht die Befriedigung, die ganze Zeit recht gehabt zu haben.


  Wie oft hatte er zwischen den Knien einer Mutter gehockt und ein Kind in Empfang genommen, das sich unter seinen Händen in Matsch verwandelt hatte? Zu oft.


  Ein Krachen ertönte, das ihn auf seinem Stuhl herumfahren ließ, und Tachyon starrte verblüfft auf die drei bewaffneten Männer, die in den Kreißsaal gestürmt waren. Peregrine stützte sich auf die Ellbogen und beäugte sie haßerfüllt. »OH, JESUS!«


  »Was, zum Teufel, soll das hier?«


  Tachyon zuckte ein wenig zurück, als der Lauf einer Uzi aggressiv in seine Richtung schwenkte. Die beiden anderen Eindringlinge schluckten nur und starrten mit geröteten Gesichtern auf Peregrines Unterleib.


  »Sie gefährden die Sterilität dieses Raums. Hinaus mit Ihnen!«


  »Wir sind hier, um Sie zu holen.«


  »Ich bin gerade beschäftigt. Ich helfe bei der Geburt eines Kindes. HINAUS!« Tachyon beschrieb Scheuchbewegungen mit seinen behandschuhten Händen.


  »Was soll die Scheiße?« brüllte McCoy. Tachyon hatte gebetet, daß er genau das nicht tun würde.


  Tachyons Gedankenkontrolle ließ den Kameramann wie angewurzelt innehalten, und durch seine Übernahme des Schützen fuhren die Kugeln aus dessen Waffe in die Decke. Glassplitter von zerschossenen Leuchtstoffröhren klirrten überall rings um ihn zu Boden.


  »MyCoy!« Peregrine wehrte sich gegen Tinas Griff.


  »Bleib liegen! Es geht ihm gut. Er lebt, damit er auch morgen noch ein Idiot sein kann.«


  »Geben Sie meinen Mann frei, sonst töte ich Sie. Einer von uns beiden wird Sie oder diese Frauen erwischen«, rief der nervöse junge Orientale. Dr. Tachyon ließ von dem Schützen ab. »Und jetzt kommen Sie mit uns.«


  »Meine Herren, ich weiß nicht, warum Sie hier sind und wer Sie sind, aber ich stehe Ihnen zur Verfügung, nachdem ich dieses Kind zur Welt gebracht habe. Ich kann mich nicht in Luft auflösen. Ich muß den Kreißsaal durch diese Türen verlassen, also warten Sie bitte freundlicherweise im Waschraum auf mich.«


  


  Er rückte seinen Stuhl wieder zwischen Peris Beinen in Stellung und nahm seinen stillen Monolog mit Mutter und Kind wieder auf.


  »McCoy«, japste das As.


  »Schläft.«


  Peris Schreie und Kontraktionen kamen jetzt in rasch aufeinanderfolgenden Wellen. Tachyon gefiel nicht, wie sie preßte, aber … Plötzlich glitt der Kopf heraus.


  Tachyon stützte den winzigen Kopf mit einer Hand ab und half John Fortune in seine neue Welt.


  Tachyon schmeckte Blut und bemerkte, daß er sich die Unterlippe durchgebissen hatte. Er hüllte das Kind in Wellen der Wärme, der Liebe und des Trostes. Verändere dich nicht! Verändere dich nicht! Beim Ideal, verändere dich nicht!


  Das Baby lag in seinen Händen, ein perfekt gebauter Junge mit einem dichten Schopf dunkler Haare. Der Schleim wurde von seinem knospenartigen Mund abgesaugt. Tachyon hielt ihn kopfüber und massierte seinen winzigen Rücken, und der Junge stieß einen kräftigen Schrei aus. Tachyon blinzelte ein paar Tränen weg, wischte Blut und Schleim von dem Baby ab und legte das Kind auf den schlaffen Bauch seiner Mutter.


  »Er ist gesund. Er ist ganz gesund.« Ihre Finger strichen sanft über das schreiende Kind.


  »Ja, Peri, er ist perfekt. Du hattest recht.«


  Die letzten Maßnahmen wurden getroffen: Die Nabelschnur wurde durchtrennt, dann wurde das Kind noch einmal gründlich gewaschen und in ein Laken gewickelt. Tachyon und Tina legten Peregrine auf eine Bahre und hievten dann den schnarchenden McCoy auf eine andere. Ein Gesicht drückte sich die Nase am Fenster des Kreißsaals platt. Tachyon machte einen Buckel und ignorierte es.


  


  »Doktor, was ist eigentlich los?« fragte Tina.


  »Ich weiß es nicht, meine Liebe, aber ich nehme an, diese bewaffneten Herren werden es mir sagen.«


  


  Brennan stürmte in den Waschraum und starrte seine Männer an. Sie ließen schuldbewußt die Zigarette fallen, die sie sich geteilt hatten, und musterten den Boden.


  »Wo ist Tachyon?«


  »Da drinnen.«


  »Warum da drinnen?«


  »Er half bei einer Geburt.«


  »Gott, das war echt eklig.«


  »Peinlich«, meldete sich der dritte.


  »Er hat versprochen …«


  »… sich zu ergeben. Ja, meine Herren, das habe ich, und hier bin ich. Aber vielleicht könnten Sie mich jetzt aufklären? Ich nehme an, Sie haben …« Sein Blick fiel auf Brennan. Er zögerte, hustete und fuhr fort. »Sie haben meine Pfleger und Schwestern eingesperrt. Ich habe ein Neugeborenes, das auf die Säuglingsstation gebracht werden muß, und seine Mutter muß auf ihr Zimmer verlegt werden.«


  Sie! Mein Gott, was tun Sie hier?


  Ich besetze Ihre Klinik.


  Aber warum? WARUM?


  »Wenn Sie also so nett wären, mir mit dem Bett zu helfen.«


  Die normale Unterhaltung wurde während des telepathischen Zwiegesprächs fortgesetzt.


  Die drei Männer sahen Brennan an. »Bringt sie zu den anderen in die Cafeteria.«


  »Cafeteria! Sie wollen doch nicht die Schwerkranken und die Säuglinge transportieren?«


  


  »Seien Sie kein Idiot. Sie stellen keine Bedrohung für uns dar«, sagte Brennan angewidert.


  »Der Mann in der Isolationszelle … Sie haben ihn doch nicht etwa freigelassen?« fragte Tachyon.


  »Nein, er ist unsere Tarnung.«


  »Tarnung?«


  »Warum verschwende ich hier meine Zeit mit dämlichen Frage-und Antwort-Spielen mit Ihnen? Bewegen Sie sich«, schrie Brennan. »Sie können das Balg auf die Säuglingsstation bringen, und dabei werden wir uns ein wenig unterhalten.«


  Brennan, der seine Browning fest umklammerte, und Tachyon, der John Fortune auf dem Arm hatte, gingen durch die unnatürlich stillen Flure.


  Das Personal der Säuglingsstation war in die Cafeteria gebracht worden, also bereitete Tachyon eine Flasche zu und fütterte das Kind. Brennan drehte einen Stuhl um, setzte sich und verschränkte die Arme auf der Rückenlehne.


  »Also, was soll das alles?« fragte Tachyon mit einer Sanftmut, die er nicht empfand.


  »Es geht um zwei Dinge. Sie haben mit Ihrer Jokerbrigade einen ziemlich mächtigen Mann gegen sich aufgebracht. Außerdem haben Sie eine Ware, die dieser Mann für sich will.«


  »Hören Sie bitte auf, wie ein drittklassiger Schläger in einem billigen Gangsterfilm zu reden. ›Eine Ware‹, ich bitte Sie!« schnaubte der Takisier.


  »Jane Lillian Dow.«


  »Ich weiß nicht, wo sie ist.«


  »Mein Boß glaubt etwas anderes.«


  »Ihr Boß irrt sich.« Tachyon wischte dem Baby etwas Milch vom Kinn. »Ich nehme an, Sie haben die eine oder andere Geschichte in Umlauf gebracht, um die Schließung der Klinik zu erklären?«


  »Ja, wir sagen den Leuten, daß der Überträger frei in der Klinik herumläuft.«


  »Clever.« Tachyon veränderte Johnnys Lage ein wenig und musterte die leicht schrägstehenden Augen des Babys, um dann einen vielsagenden Blick auf Brennans veränderte Augen zu werfen. »Ich habe Sie nie gefragt, warum Sie sich operieren lassen wollten.«


  »Ich weiß. Und ich habe das zu schätzen gewußt.«


  »Ich hätte es herausfinden können, aber ich habe es nicht getan. Ich habe Ihre Privatsphäre respektiert.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Und das ist jetzt der Dank?«


  »Ich mußte in diese … Organisation eindringen. Dafür habe ich alles riskiert.«


  Tachyon streckte anklagend eine Hand aus. »Dafür?


  Dafür? In meine Klinik einzudringen und meine Patienten zu gefährden?«


  »Nein, nein, nicht dafür. Für … andere … Dinge …«


  Brennans Stimme verlor sich.


  »Ich würde Ihnen Jane selbst dann nicht geben, wenn ich wüßte, wo sie ist.«


  »Meine Befehle lauten, Patienten zu töten, bis Sie es tun.«


  Tachyon erbleichte, und seine Hand schloß sich fester um die Flasche. Er legte sich John über die Schulter und tätschelte ihn, bis das Baby ein lautes Rülpsen von sich gab, wobei Milch auf den pfirsichfarbenen Stoff von Tachyons Kleidung tropfte.


  »Ihre Befehle lauten, mich zu töten, egal, was geschieht.«


  


  »BLEIBEN SIE AUS MEINEM KOPF!« Brennan klemmte die Fäuste zwischen die Oberschenkel. »Ich werde es nicht tun.«


  »Nein, Sie werden es jemand anders für Sie erledigen lassen. Was für einen flexiblen Verstand Sie doch haben, Captain. Sie würden einen sehr guten Takisier abgeben.


  Vielleicht mag ich Sie aus diesem Grund.« Er erhob sich und legte Johnny in eine Wiege.


  »ZUM TEUFEL MIT IHNEN!«


  »Warum?«


  »Sie bedrängen mich alle, legen mir Fesseln an, halten mich fest, ersticken mich.«


  »Ich frage mich, was Ihre Jennifer von Ihrem Tun hier halten würde.«


  »VERDAMMT NOCH MAL! HALTEN SIE SICH RAUS! HALTEN SIE SICH EINFACH NUR RAUS, VERFLUCHT! Ich wollte nicht, daß mir irgendwas etwas bedeutet«, schloß er leise.


  »Das ist der Preis, den Sie dafür bezahlen, ein Mensch zu sein, Brennan. Manchmal muß es Dinge geben, die einem etwas bedeuten.«


  »Da ist auch etwas«, sagte er gequält.


  »Ja. Der Tod. Eines Tages könnte es interessant werden, wenn Sie zur Abwechslung einmal das Leben wählen sollten.«


  »Das ist nicht fair«, rief er Tachyon zu. »Was ist mit Mai?«


  »Mai ist nicht mehr da. Es geht um das Hier und Jetzt, und Sie werden eine Entscheidung treffen müssen.«


  


  Die Stunden krochen dahin. Tachyons Bewunderung für Bradly Latour Finn nahm mit jedem verstreichenden Augenblick zu. Der kleine Joker tröstete die Alten, hielt die Jungen bei Laune und spielte mit den Kindern. Sein unbekümmertes Grinsen wich keinen Augenblick aus seinem Gesicht. Auch nicht, wenn ihre zunehmend nervöseren Wachen Flüche und Hiebe auf seinen Lockenkopf herabregnen ließen. Auch nicht, als Victoria Queen hysterisch wurde:


  »Wir werden alle sterben, wie können Sie da so verdammt gelassen sein?« rief sie.


  »Zu allem anderen bin ich zu dumm.«


  Finn trottete zu Tachyon, wobei Pistolenmündungen seinen Schritten durch die überfüllte Cafeteria folgten. Er blieb kurz vor dem Tisch stehen, an dem Deadhead beständig vor sich hin murmelte, und nickte mehrere Sekunden lang ernsthaft.


  »Ich bin vollkommen Ihrer Meinung.«


  »Setz dich!« rief einer ihrer Wächter.


  Finn wich elegant zu einem Stuhl zurück, trippelte mit den Hinterhufen, schüttelte traurig den Kopf und trottete zu Tachyon. Der Takisier stieß einen Ausruf der Überraschung aus, als er einen Blick auf den Schweif des Jokers warf. Er war dicht an der Wurzel abgeschnitten worden.


  »Ihr Schweif!«


  »Er wird die Jacke irgendeines Werwolfs zieren.«


  Idiotischerweise regte das Tachyon mehr auf als alles andere, was bisher vorgefallen war. »Ihr Schweif«, wiederholte er anklagend.


  »Er wird wieder nachwachsen. Außerdem war ich ohnehin zu stolz auf ihn.« Er beugte sich vor. »Doc, ein paar von diesen Leuten brauchen Medikamente.«


  »Ich weiß.«


  Tachyon glitt vom Tisch herunter, und während seine Hand locker auf Finns Widerrist ruhte, ging er zu Brennan. Es war ein absurder Anblick: Der kleine Takisier in seinen Kniebundhosen und dem Spitzenhalstuch, dessen Knoten sich gelöst hatte, so daß es wie ein schäumender Wasserfall an ihm herabfiel, während die kupferfarbenen Locken beim Gehen flatterten. Neben ihm stolzierte der winzige Falbe von einem Zentaur wie ein Lipizzaner.


  »Einige von diesen Leuten sind auf Medikamente angewiesen. Darf ich ein paar Mitarbeiter meines Stabes nehmen und sie holen?«


  »Geben Sie uns, was wir wollen«, sagte Brennan.


  »Nein.«


  »SCHEISSE!« Danny Mao drückte seine Zigarette in einem in Zellophan eingepackten gemischten Salat aus.


  Die Glut bohrte sich durch die Plastikfolie und hinterließ einen schwarzen Fleck auf dem Käse und dem Schinken.


  »Wie lange wollen wir noch hier herumsitzen?«


  »So lange es dauert«, erwiderte Brennan schroff.


  »Cowboy, laß uns ein paar von diesen häßlichen Wichsern umlegen.« Danny Mao beäugte die in den Betten liegenden Joker mit Abscheu. »Den meisten täten wir damit ohnehin einen Gefallen.«


  Brennan wandte sich an Tachyon. »Das Mädchen.«


  »Nein.«


  Warum tun Sie das?


  Warum Sie?


  Weitere zwanzig Minuten verstrichen quälend langsam.


  Tachyon zupfte mit halb geschlossenen Augen eine Violinsonate auf dem Knie, während sich sein Kopf im Takt der lautlosen Musik hin und her bewegte.


  »Cowboy, er hat geistige Kräfte. Wer sagt uns, daß er nicht gerade in diesem Augenblick die Jokerbrigade ruft?«


  Lee stellte sich auf die Seite des einzigen anderen Asiaten in der Gruppe. »Danny hat recht.«


  »Er wird nicht um Hilfe rufen. Er weiß, wie riskant ein Sturmangriff von draußen ist. Wie viele von denen« –


  Brennans Arm vollführte eine Geste, die das verängstigte Personal und die Patienten miteinschloß – »würden bei einer Schießerei getötet?« Er musterte Tachyon, und seine grauen Augen wurden hart. »Wie viele von denen sollen wir als Bezahlung für Verrat umbringen?«


  »Verrat.« Tachyon ließ das Wort auf der Zunge zergehen. Lilafarbene Augen begegneten grauen. Die grauen wandten sich zuerst ab.


  »Okay, du willst also keine alten kranken Frauen umlegen«, sagte Danny, wobei er eine mit Mißfallen beäugte. »Obwohl sie so häßlich sind wie ein nicht abgewischter Hintern. Warum setzen wir dann nicht ihn ein?« Ein Ruck mit dem Daumen in Richtung Deadhead, der schuldbewußt ein Stück Torte verschlang und dabei den Monolog mit sich selbst fortsetzte. »Schließlich ist er deswegen hier.«


  Brennan wischte sich den Schweiß ab. »Wir wissen nicht, wie er auf Tachyon reagiert. Sein Stoffwechsel ist nicht von dieser Welt.«


  Danny ging zu einem alten Mann, packte sein strähniges weißes Haar und schob ihm den Lauf seines Colt Python in den zahnlosen Mund. Victoria Queen wimmerte. Ein Murmeln erhob sich unter den Geiseln. Tachyon war bereits halb aufgestanden, setzte sich dann jedoch wieder, als ihm klar wurde, daß die Aufmerksamkeit des Chinesen auf Brennan gerichtet war.


  »Ich glaube, dir fehlt der nötige Schneid, Cowboy«, sagte Danny gefährlich leise. »Ich glaube, es war ein Fehler, dir das Kommando zu übergeben. Entweder du reißt dich jetzt zusammen und handelst oder ich tue es.«


  »Schon gut«, rief Brennan. »Wir setzen Deadhead ein.«


  Danny zog seine Pistole aus dem Mund des Jokers und drückte Tachyon den Lauf an den Hals. Ein kollektives Keuchen durchlief die Gefangenen.


  


  »Aber nicht hier. In seinem Büro. Deadhead.« Das As sah auf und hielt in seinem energischen Kauen inne.


  »Bring einen Löffel mit.«


  Brennan ließ fünf Männer als Wachen in der Cafeteria zurück. Er beobachtete Tachyon, wie dieser die fünfzehn Männer musterte, die ihn im Fahrstuhl umringten. Es war ein Gesichtsausdruck, den er kannte – ein Mann, der seine Chancen abwog. Und dem das Resultat nicht gefiel.


  Ishida, mein Roshi, was hat Vorrang? Die Suche der Seele eines Mannes oder die vergängliche Freundschaft dieser Welt?


  Er bekam keine Antwort. Irgendwie hatte Brennan das Gefühl, daß er auch dann keine Antwort erhalten hätte, wenn der alte Mann zugegen gewesen wäre.


  Tachyons schmales Gesicht wirkte gesammelt. Er hatte sich eindeutig mit dem Tod abgefunden. Brennan bezweifelte, daß der Takisier still abtreten würde. Zuvor würde er noch etwas versuchen.


  Deadhead rülpste und tätschelte seinen Bauch. »Ich wünschte, ich hätte das Stück Kuchen nicht gegessen.


  Hoffentlich habe ich noch genug Platz. Hey, wie wollen wir seinen Schädel öffnen?« Tachyons Augen weiteten sich. Plötzlich krümmte er sich und übergab sich auf Dannys Schuhe.


  »Ach, Scheiße!« schrie der Asiate.


  »Gedankenlesen ist keine so tolle Gabe, was?« knirschte Brennan. »Sie haben also herausgefunden, was Sie erwartet. Lee, geh in den Operationssaal und hol eine Säge.«


  »Warum bringen wir ihn nicht einfach dorthin?«


  jammerte der Junge, der sich ob des Gestanks die Nase zuhielt.


  »Weil ich das nicht will.« Anspannung und Wut knisterten in den Worten.


  


  Sie strömten in Tachyons Büro, und Brennan schloß sorgfältig die Tür. Danny spannte den Hahn seiner Kanone und grinste Brennan über die Schulter hinweg an.


  »Ich regle das, Cowboy. Du scheinst nicht den Mumm dafür zu haben.«


  Es war keine bewußte Entscheidung. Brennan streckte einfach die Hand aus und schaltete das Licht aus. New Yorks heller Lichterglanz bildete ein silbriges Quadrat um die fest geschlossenen Jalousien, aber der Rest des Zimmers war plötzlich in stygische Dunkelheit gehüllt.


  Tachyon warf sich zu Boden, während ihn zwei gleichzeitige Mündungsblitze blendeten. Ein Körper fiel auf ihn.


  »Scheiße! Er hat eine Kanone«, hörte er Brennan rufen.


  Er wünschte, er hätte tatsächlich eine gehabt.


  Auf Ellbogen und Knien kroch Tachyon über den dicken Teppich. Ein Fuß erwischte ihn schmerzhaft in den Rippen, und er unterdrückte ein Aufkeuchen. Der Mann ging kopfüber zu Boden und leerte dabei das Magazin seiner Uzi in einem langen Feuerstoß. Jemand schrie auf.


  Tachyon tastete nach dem Türknopf, umschloß ihn mit seiner schweißfeuchten Hand, stieß die Tür auf und sprang hindurch. Er schlug die Tür rasch hinter sich zu. Kugeln durchlöcherten das dünne Holz und bombardierten seine Wange mit Splittern. Er rannte los.


  Er stützte sich mit einer Hand ab und bog in dem Augenblick um die nächste Ecke, als die Tür aufflog und die Verfolgung begann.


  Wiederum Brennans Stimme. »Die Hälfte von euch kommt mit mir. Wir schneiden ihm den Weg ab.«


  Aus fünfzehn waren vierzehn, dreizehn und vielleicht auch zwölf geworden, wenn die Uzi-Salve einige von ihnen getroffen hatte. Also hieß es, sechs gegen einen.


  Immer noch ein aussichtsloses Kräfteverhältnis, und es waren auch zu viele, um sie gedanklich zu kontrollieren, wenn er sie nicht noch weiter teilen konnte, und diese Vorstellung gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Wohin sollte er also fliehen?


  »Dies ist der Ort des Todes.«


  Tachyon riß die Tür zum Treppenhaus auf und lief die Stufen wie ein gejagtes Wild hinunter. Sie waren nur einen Treppenabsatz hinter ihm.


  »Doch der Hirsch überlebte … Weil er um sein Leben lief und zuerst kam.«


  Es war ein verzweifeltes Wagnis. Er mußte es eingehen.


  Zwei Etagen tiefer waren seine Leute zusammengepfercht.


  Wenn seine Verfolger sich daran erinnerten und zu ihnen zurückkehrten, um sie zu bedrohen …


  Er fischte seine Schlüssel aus der Tasche und beschleunigte noch einmal. Der Atem pfiff durch seine wunde Kehle. Er konnte Croyd durch das große Beobachtungsfenster der Isolationskammer nicht sehen. Er schloß die Tür auf und wartete, die Hand auf dem Türknopf. Die jagende Meute stieß die Tür des Treppenhauses auf.


  »Da ist er!«


  Er hechtete mit einer Rolle vorwärts in den Raum und flog an Croyd vorbei, der geduckt hinter der Tür lauerte, aber nicht mit einem kompakten Ball gerechnet hatte, der an ihm vorbeischoß. Tachyon sprang auf.


  »Croyd, hilf mir. Sie sind hinter uns her!«


  Croyd streckte die Hand aus, doch Tachyon wich ihr aus.


  Seine einzige Hoffnung bestand darin, jede Berührung zu vermeiden. Wenn Croyd ihn jemals zu fassen bekam, würde er Tachyon wie Glas zerbrechen. In den roten Augen funkelte der Wahnsinn, und das blasse Gesicht war unmenschlich verzerrt.


  


  Die Jäger kamen. Tachyon hechtete zum Bett. Croyd knurrte verwirrt. Sein Blick begegnete demjenigen des führenden Verfolgers. Die Uzi wurde hochgerissen, doch dann stieß der Mann ein Heulen aus, als lasse eine Lokomotive Dampf ab, und begann zu schmelzen.


  Sekunden später hatten sich seine Beine unterhalb der Knie in eine immer größer werdende, rosa schäumende Pfütze verwandelt.


  Croyd griff nach einem anderen und packte ihn zwischen Schulter und Hals. Tachyon drückte sich verzweifelt an die Wand, hörte Knochen brechen. Der Mann ging mit gebrochenem Genick zu Boden. Schreie erfüllten die Kammer.


  Plötzlich durchzuckte ein grelles Leuchten die Kammer, und ein Jäger verwandelte sich in eine menschliche Fackel. Binnen Sekunden waren nur noch der Gestank nach versengten Fliesen und verbranntem Fleisch sowie ein schwarzer Fleck auf dem Boden von ihm übrig.


  Einer der drei Überlebenden gab einen Schuß ab. Die Kugel bohrte sich in Croyds nackten Fuß. Der Albino warf den Kopf in den Nacken und heulte vor Schmerzen. Er packte die Waffe und riß sie dem Mann aus der Hand.


  Dann schlug Croyd mit dem Lauf auf ihn ein. Haut platzte auf und riß, als das Metall die empfindlichen Wangen bearbeitete.


  Zu Tachyons Füßen krümmte sich ein weiterer Mann.


  Die Krämpfe waren so heftig, daß der Mann von Kopf bis Fuß buchstäblich wie ein Bogen gespannt wurde. Blut lief ihm aus dem Mund, da er seine Zunge durchgebissen hatte.


  Pik-Dame. Ohne Joker-Manifestation. Drei von sieben.


  Blut und Abstammung, laß mich leben. Ich will leben.


  


  Die Angst war wie ein lebendiges Wesen, das seine Kehle umklammerte und ihm die Luft abschnürte.


  Tachyon rang nach Atem.


  Lee war der letzte der Angreifer. Entsetzt warf der Junge seine Waffe weg und floh. Croyd schleuderte seinen Angreifer beiseite, der wie eine blutüberströmte Marionette zusammenbrach, und machte sich an die Verfolgung.


  Tachyon wandte den Kopf, als bestehe sein Hals aus Glas, und beäugte das Gemetzel. Zögernd blickte er an sich herab und atmete erleichtert auf. Dann stieß er sich von der Wand ab, hob eine Uzi auf und lief auf den Flur.


  Das Fenster über der Feuerleiter war aus der Wand gerissen worden. Er lehnte sich hinaus und sah eine schattenhafte Gestalt zwischen den Müllcontainern in der Gasse verschwinden. Er haßte sich, als er schoß, dann hörte er das Jaulen der Kugeln, als sie von Ziegeln und Metall abprallten, aber keinen Schrei. Croyd war verschwunden.


  Seine Knöchel waren erschlafft, und er wäre beinahe gefallen. Ein starker Arm legte sich um seine Hüften, und der Takisier stieß einen Entsetzensschrei aus. Er schlug mit der Kraft seines Geistes zu und erstarrte, als er den anderen erkannte. »Brennan.«


  


  Ihnen blieben noch ein paar Minuten, bis die Polizei eintraf. Tachyon saß hinter seinem Schreibtisch, goß zwei steife Brandys ein und prostete dem gleichmütig dasitzenden Menschen zu.


  »Ich betrachte Sie als … Freund. Vielen Dank.«


  Brennan hatte seinen Stuhl nach hinten gekippt und die Füße auf den Schreibtisch gelegt. Dannys Leiche lag neben ihm auf dem Teppich.


  


  »Hat verdammt lange gedauert, bis ich mich entschieden habe.«


  »Es stand viel für Sie auf dem Spiel. Ich bin Ihnen dankbar.«


  »Seien Sie endlich still. Sie haben mir genug gedankt.


  Ich verschwinde jetzt besser von hier.« Brennan griff in seine Tasche, zog ein Pik-As heraus und schnippte die Karte auf die Leiche. »Das wird allen zu denken geben.«


  »Der Polizei … und wem noch!«


  »Was meinen Sie damit?« Brennan erstarrte in der Tür.


  »Wer steckt hinter dieser Sache?« Schweigen. »Daniel, ich will es wissen. Das sind Sie mir schuldig.«


  Brennan drehte sich langsam zu ihm um. »Es ist gefährlich.«


  »Glauben Sie, das wüßte ich nicht? Diese Gangster bedrohen meine Leute und meinen Besitz und führen Krieg gegen mich. Das muß aufhören.«


  »Und wie wollen Sie das erreichen?«


  »Indem ich denjenigen, der hinter all dem steckt, davon überzeuge, daß ich ihm gefährlicher werden kann als er mir.«


  Der sinnliche Mund verzog sich zu einem Lächeln, das gleich darauf wieder verschwand, um dann allmählich immer breiter zu werden. Tachyon sah fasziniert zu. Es war das erstemal, daß er Brennan lachen sah.


  »Ich schlage folgendes vor …«


  


  Die Ordnung war wiederhergestellt. Finn behandelte Patienten, die unter Schock standen, Peregrine stillte ihr Baby, Verlautbarungen wurden gemacht, Leichen oder deren Überreste gezählt. Die fünf Männer, die Brennan in der Cafeteria als Wachen zurückgelassen hatte, waren entkommen, desgleichen der beängstigende Deadhead.


  Eine Großfahndung nach Croyd wurde organisiert.


  


  Tachyon bedauerte seine Entscheidung und litt sehr darunter. Vielleicht hätte er sich eher mit dem Tod abfinden sollen, als Croyd freizulassen, aber welch ein Tod wäre das gewesen … sein Hirn von dieser widerwärtigen Kreatur verspeist. Er kam zu dem Schluß, daß er einfach nicht so edel war.


  Um fünf Uhr morgens konnte der Takisier gehen. Er traf seine Vorbereitungen, holte die Limousine und traf sich mit Brennan. Brennan setzte sich ans Steuer und fuhr zur Ecke Fifth Avenue und Seventythird-Street.


  Sie parkten in einer Gasse hinter dem fünfstöckigen grauen Wohnhaus. Tachyon legte ein spitzenbesetztes Tischtuch über die Motorhaube des Lincoln und breitete das Frühstück darauf aus: warme Croissants, Thermosflaschen mit heißem Kaffee und Tee und eine Auswahl verschiedener Käsesorten. Er schnitt sich eine dünne Scheibe Camembert ab und schickte seinen Ruf an Kien. Ein Sirenengesang. Zehn Minuten später trat Kien Phuc durch die Hintertür in die Gasse. Wyrm war bei ihm.


  Der Joker griff nach einer Pistole und stieß ein lautes Zischen aus, als Brennan sich langsam umdrehte, einen Jagdpfeil mit breiter Spitze auf die Sehne legte und ihn auf Kien richtete. Tachyon entließ Kien aus seiner Gedankenkontrolle, und der Vietnamese gab seinem Joker/As ein Zeichen, sich zurückzuhalten.


  Tachyon breitete die Hände zu einem Willkommensgruß aus. »Wollen Sie sich nicht zu mir gesellen, Mr. Phuc?


  Während unsere beiden Adjutanten uns gegenseitig in Schach halten.« Tachyon bot ihm einen Teller an und zuckte die Achseln, als Kien sich nicht rührte. »Sie haben mich … verärgert, Mr. Phuc, aber letzten Endes hat mich ihr jämmerlicher Versuch, meine Klinik zu besetzen, auch gefreut. Er hat mir die Gelegenheit gegeben, auf die ich gewartet habe.«


  


  »Die Gelegenheit wozu?« knirschte Kiens Stimme wie ein verrostetes Räderwerk, das sich nach Jahren der Vernachlässigung langsam wieder in Bewegung setzte.


  »Um Sie zu warnen. Ich bin kein angenehmer Feind«, sagte der Takisier fröhlich, indem er sich Marmelade auf ein Croissant strich.


  »Was wollen Sie?«


  »Erstens werde ich Ihnen zeigen, wie leicht ich Ihren Verstand unterwerfen und Sie zwingen kann, alles zu tun, was ich will. Zweitens will ich Ihnen klarmachen, daß Jokertown mein Revier ist, und drittens, ich will einen Waffenstillstand vereinbaren.«


  »Einen Waffenstillstand?«


  »Ich habe andere Interessen, die ich verfolgen will, ebenso wie Sie die Ihren haben. Ihre beinhalten Prostitution, illegales Glücksspiel und Drogenhandel, aber sie werden nicht das Erpressen von Schutzgeldern und Schießereien auf meinen Straßen beinhalten. Ich will meine Leute in Sicherheit wissen.«


  Kiens Blick huschte zu Brennan. »Gehört dieser abgerichtete Schakal zu Ihnen?«


  »O nein, er hat ebenfalls eigene Interessen.«


  Brennans graue Augen starrten unerbittlich in Kiens blaue. »Ich werde Sie mir holen, Kien.«


  Tachyon lächelte. »Sie haben Leute, die mich aus dem Hinterhalt töten können. Ich habe Leute, die dasselbe mit Ihnen tun können. Ein Patt.«


  »Sie werden sich nicht in meine Geschäfte einmischen?«


  »Nein.« Tachyon seufzte. »Ich nehme an, es zeigt einen bestürzenden Mangel an moralischen Grundsätzen meinerseits, aber ich bin kein Kreuzritter. Männer werden immer Frauen begehren, Frauen werden sich immer verkaufen, um dieses Bedürfnis zu befriedigen, und Drogen werden immer verkauft und konsumiert werden.


  


  Wir sind leider keine Engel. Aber ich bestehe auf Frieden in meinen Straßen.« Der heitere, spielerische Tonfall war plötzlich wie weggeblasen. »In Jokertown werden keine Kinder mehr bei sinnlosen Schießereien getötet werden.


  Und meine Klinik und meine Patienten werden sicher sein.«


  »Was ist mit Jane Dow?«


  »Dieser Punkt steht bei dieser Verhandlung nicht zur Diskussion, Mr. Phuc.«


  Kien zuckte die Achseln. »In Ordnung.«


  »Sind wir uns einig?«


  »Ich bin mit Ihren Bedingungen einverstanden.«


  Tachyon grinste. »Sie sollten niemals Verrat in Gegenwart eines Telepathen planen. Brennan, töten Sie ihn.« Der Vietnamese erbleichte.


  »Warten Sie, nein, warten Sie!«


  »Also schön, wir versuchen es noch einmal. Sind wir uns einig?«


  »Nicht ganz«, knirschte Kien. Er starrte Brennan an, der seinen Blick gleichmütig erwiderte. »Vor einiger Zeit habe ich eine Botschaft von Ihnen erhalten.« Brennan nickte.


  »Hier ist meine Antwort.« Haß und Wut ließen die Stimme des Mannes rauh klingen, und er richtete seine halbe Hand auf Brennan, als sei sie eine Waffe. »Wenn Sie darauf bestehen, mich zu belästigen, wenn Sie mir, wie Sie sagen, alles nehmen, was ich besitze, dann bleibt mir nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt. Und dann, das schwöre ich Ihnen, wird diese Wraith, diese Jennifer Maloy, sterben. Ziehen Sie sich zurück, Captain Brennan.


  Ziehen Sie sich zurück und lassen Sie mich in Frieden, oder sie wird sterben. Das ist mein Versprechen an Sie.«


  Tachyon schaute von Kien zu Brennan. Die Miene des Bogenschützen war so hart und unnachgiebig wie eine geballte Faust.


  


  »Sie ermüden mich«, schnappte Tachyon. »Ihre Drohungen ermüden mich. Gehen Sie!«


  Der Vietnamese und sein Handlanger Wyrm gingen wieder in das Haus zurück.


  


  Tachyon fühlte sich ziemlich beschwingt, als er in die Klinik zurückkehrte. Er hielt inne, um ausgelassen die Steinlöwen zu tätscheln, und ging dann die Treppe hinauf.


  Croyd konnte nicht viel länger wach bleiben. Seine Ansteckungskraft würde bei der nächsten Verwandlung mit Sicherheit verschwinden. Kien war für den Augenblick neutralisiert. Natürlich würde der Vietnamese sein Wort brechen, aber vielleicht hatte Brennan bis dahin sein Ziel erreicht und Kien war kein Problem mehr.


  Tachyon ging in den Keller und öffnete die Reihe komplizierter elektronischer Schlösser, die sein Privatlabor schützten. Hier stellte er die Droge für Angelface her und betrieb seine Forschungen, um das Trumpf-Virus zu perfektionieren.


  Die Macht der Gewohnheit trieb ihn dazu, sich Blut abzunehmen und den XVTA-Test zu machen.


  Offensichtlich ging es ihm hervorragend. Das Ideal und das Glück hatten ihm letzte Nacht beigestanden.


  Er schob den Objektträger unter das


  Elektronenmikroskop, regulierte die Schärfe und las sein Schicksal im verschlungenen Netz der Wild Card.


  Mit einem Aufschrei fegte er das Tablett mit den Objektträgern und Teströhrchen zu Boden. Schlug mit den Fäusten auf den Tisch und schrie in ohnmächtiger Verleugnung des Offensichtlichen.


  Ruhig, ruhig! Streß könnte das Virus aktivieren.


  Er richtete den Stuhl auf, setzte sich mit gefalteten Händen und dachte nach. Wenn sich das Virus manifestierte, würde er höchstwahrscheinlich sterben.


  


  Akzeptabel. Er konnte ein Joker werden. Unakzeptabel.


  Der Trumpf? Eine letzte Hoffnung.


  Jane!


  Die Ironie, die darin lag, daß ein impotenter Mann durch Sex gerettet werden sollte, wurde ihm bewußt und er lachte. Als er merkte, daß das Lachen seinen Ursprung in Hysterie und nicht in Humor hatte, unterdrückte er sein wildes Gelächter.


  Und die Zukunft?


  Er würde Jane suchen. Soviel Streß wie möglich aus seinem Leben heraushalten. Weiterleben. Das Haus Ilkazam hatte keine Feiglinge hervorgebracht.


  Und das Wichtigste: Blaise.


  Der Junge war jetzt alles, was er noch hatte. Tachyons Blut und sein Samen waren vergiftet. Es würde keine weiteren Kinder geben.


  


  KONZERT FÜR SIRENEN UND SEROTONIN



  TEIL DREI


  



  Wieder waren sie hinter ihm her. Wenn man nicht mal seinem Arzt trauen kann, dachte er, wem dann? Das Sirenengeheul bildete jetzt eine stete Geräuschkulisse.


  Er warf mit Betonplatten, zerschmetterte Straßenlaternen und hetzte von Gasse zu Hauseingang. Er duckte sich zwischen geparkten Wagen. Er sah die Hubschrauber vorbeifliegen und lauschte dem steten putt-putt ihrer Rotoren. In regelmäßigen Abständen hörte er Fetzen von Durchsagen über diesen oder jenen Lautsprecher. Sie redeten mit ihm, belogen ihn, forderten ihn auf, sich zu stellen. Er kicherte. Da konnten sie lange warten.


  War wieder alles Tachyons Schuld? Er ließ ein Bild vor seinem geistigen Auge Revue passieren, ein Bild von Jetboys Flugzeug, das dort im halb bewölkten Nachmittagshimmel wie ein winziger Fisch zwischen großen weidenden Walen herumflitzte. Damals, als alles angefangen hatte. Wie es wohl Joe Sarzanno ergangen war?


  Er roch Rauch. Warum verbrannten in schwierigen Zeiten immer irgendwelche Dinge? Er rieb sich die Schläfen und gähnte. Mechanisch suchte er in seinen Taschen nach einer Pille, aber er fand keine. Er öffnete die Tür eines Cola-Automaten vor einer geschlossenen Tankstelle, brach den Münzbehälter auf, warf Vierteldollarstücke in den Schlitz, zog sich eine Coke für jede Hand und ging trinkend weiter.


  


  Nach einer Weile ging ihm auf, daß er vor dem Jokertown Dime Museum stand, aber das Museum war geschlossen.


  Vielleicht zehn Sekunden lang stand er unentschlossen da. Dann jaulte nicht weit entfernt eine Sirene auf.


  Wahrscheinlich gleich hinter der nächsten Ecke. Er trat vor, brach das Schloß auf und trat ein. Er hinterlegte das Eintrittsgeld auf dem kleinen Pult zu seiner Linken und legte dann noch etwas für das Schloß dazu.


  Er saß eine Weile auf einer Bank und betrachtete die Schatten. Ab und zu stand er auf, ging ein paar Schritte und kehrte dann wieder zurück. Er betrachtete noch einmal den goldenen Schmetterling, der in einer Stellung erstarrt war, als wolle er sich gerade von dem goldenen Schraubenschlüssel erheben, beides Dinge, die von dem kurzlebigen As namens Midas verwandelt worden waren.


  Er sah sich noch einmal die Krüge an, in denen Jokerfötusse schwammen, und den verbeulten Teil einer Metalltür mit Devil Johns Hufabdruck.


  Er ging an den Dioramen Große Ereignisse in der Geschichte der Wild Card vorbei und drückte immer wieder den Knopf vor dem Diorama Erde gegen Schwarm.


  Jedesmal, wenn er auf den Knopf drückte, schoß Modular Man mit seinem Laser auf ein Schwarmmonster. Dann entdeckte er einen Knopf, der die Statue des Howlers aufschreien ließ …


  Erst als er seine letzte Coke ausgetrunken hatte, fiel ihm die winzige menschliche Haut auf, die ausgestopft und in einem Glaskasten ausgestellt war. Er ging blinzelnd näher und las das Schild, auf dem stand, die Haut sei in einer Gasse gefunden worden. Er holte tief Luft, als er die Gestalt erkannte.


  »Armer Gimli«, sagte er. »Wer kann dir das angetan haben? Wo sind deine Innereien? Bei diesem Anblick dreht sich mir der Magen um. Was ist aus deinen Spötteleien geworden? Geh zu Barnett und sag ihm, er soll predigen, bis die Hölle gefriert. Am Ende wird es auch um seine Haut gehen.«


  Er wandte sich ab, gähnte wieder. Seine Glieder waren schwer. Als er um eine Ecke bog, erblickte er drei Fahrzeuge, die von langen Kabeln gehalten mitten in der Luft hingen. Er blieb stehen, betrachtete sie und erkannte augenblicklich, worum es sich handelte.


  Aus einer Laune heraus sprang er hoch und schlug gegen den nächsten Panzer – ein mit Stahlplatten verkleideter VW-Käfer. Das Metall schepperte, und der Panzer schaukelte ein wenig an seinen Kabeln. Croyd sprang ein zweitesmal und schlug noch einmal dagegen, bevor ihn ein weiterer Gähnanfall packte.


  »Hast du ’n Panzer, kannst du reisen«, murmelte er. »Du warst immer sicher darin, nicht wahr, Turtle? Solange du nicht den Kopf rausgestreckt hast.«


  Er fing wieder an zu kichern und hörte dann abrupt auf, als er sich dem Panzer zuwandte, an den er sich am lebhaftesten erinnerte – das Modell aus den Sechzigern –, doch er reichte nicht hoch genug, um das Peace-Zeichen auf der Seite nachzuzeichnen. »Make love, not war«, las er, das Motto, das in ein blütenförmiges Mandala gezeichnet war. »Scheiße, erzähl das den Burschen, die mich umlegen wollen. Ich hab mich schon immer gefragt, wie so ein Panzer wohl von innen aussieht.« Croyd sprang hoch, hielt sich fest und zog sich hinauf.


  Das Vehikel schwankte, aber die Ketten hielten das zusätzliche Gewicht mühelos. Eine Minute später hatte er sich hineingezwängt.


  


  »Ah, herrliche Klaustrophobie!« seufzte er. »Das Ding gibt einem tatsächlich ein Gefühl der Sicherheit. Ich könnte …«


  Er schloß die Augen. Nach einer Weile schimmerte er schwach.


  Leanne C. Harper


  »WELCH RAUHE BESTIE …«


  Bagabond betrachtete ihren Freund Jack Robicheaux. Die Verwandlungen kamen jetzt langsamer und hielten länger an. Im Augenblick war er menschlich und würde es in den nächsten paar Tagen wahrscheinlich auch bleiben. Sie hatte einige Zeit darüber gegrübelt, ob sie zumindest eine Teilschuld an seinen beständigen Verwandlungen trug.


  Jack hatte gewußt, daß er nur als Alligator mit ihr kommunizieren konnte. Sogar in seinem Zustand des Komas hatte er möglicherweise erkannt, daß er sich verwandeln mußte, um ihr von Cordelia zu erzählen.


  Sie schaute auf, begegnete C.C.s Blick und zuckte die Achseln. »Ich weiß, daß ich versprochen habe aufzuhören, mich schuldig zu fühlen. Ich werde ihn vermissen.«


  Beide Frauen sahen auf, als Cordelia das Krankenzimmer betrat.


  »Gute Nachrichten, Leute. Dr. Tacky sagt, daß es Jack vielleicht ein wenig bessergeht. Er ist sich nicht sicher, aber er glaubt, die Zeit, die Jack als Alligator verbracht hat, könnte das Virus vielleicht abtöten.« Cordelia ging zu Jacks Bett und beugte sich über ihn, um ihn auf die Lippen zu küssen. »Also, Onkel. Laß mich jetzt nicht im Stich, hörst du?«


  C.C. Ryder und Bagabond wechselten einen überraschten Blick über Cordelias Kopf hinweg.


  Bagabond gestattete sich ein Lächeln, das größtenteils von ihren verfilzten Haaren verdeckt wurde.


  


  Die rothaarige Sängerin nahm Bagabonds Hand. »Hab ich’s nicht gesagt?«


  »Was? Schon gut. Ihr sprecht sowieso alle in Rätseln.


  Schlimmer als Cajuns. Wann fliegt ihr?« Cordelia stand neben Jack und sah auf ihn herab, als könnte sie in ihn hineinschauen.


  »Wir fliegen morgen. Ich habe die voraussichtliche Reiseroute heute früh in deinem Büro hinterlegt. Wenn also eine Änderung seines Zustands eintritt, kannst du uns unmittelbar verständigen.« C.C. sah ihre Freundin an.


  »Suzanne will es umgehend wissen.«


  »Gibt es Telefon in Guatemala?«


  »Ja, Cordelia.« C.C. seufzte.


  »Bringt ihr mir einen Indianer mit?« Cordelia hielt die Hand ihres Onkels, grinste Bagabond und C.C. dabei jedoch entwaffnend an.


  »Wir wollen ihnen helfen, nicht Hochzeiten mit amerikanischen Frauen arrangieren.«


  »Wer hat irgendwas von Heirat gesagt?« Cordelia wurde abrupt ernst. »Bagabond, ich kümmere mich um ihn. Ich verspreche es. Ich weiß, du hältst manchmal nicht viel von mir, aber …«


  »Du mußt nur erwachsen werden. Mach weder dir selbst noch anderen Versprechungen, die du nicht halten kannst.


  Die Welt braucht nicht noch mehr Heilige.« Cordelia errötete. Bagabond sah der jüngeren Frau direkt in die Augen. »Außerdem glaubst du doch wohl nicht, daß ich Jack unbewacht zurücklasse, oder?«


  Bagabond öffnete ihren Mantel, und der Schwarze sprang heraus und schüttelte sich, bevor er sich setzte, um sein zerzaustes Fell zu lecken. Cordelia kniete sich neben ihn und versuchte ihn zwischen den Ohren zu kraulen. Der Kater wich zurück, sprang auf Jacks Bett und legte den Kopf auf das Kissen.


  


  »Telefon hin oder her, sag dem Schwarzen, wenn du mich brauchst. Wir sind weit weg, aber ich glaube nicht, daß uns die räumliche Entfernung noch trennen kann.


  Trotzdem, mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, jetzt zu gehen.« Bagabond sah auf den Boden.


  »Dr. Tachyon wird sich um Onkel Jack kümmern, und der Schwarze und ich werden ihm so gut wie möglich helfen. Er würde wollen, daß du gehst.« Cordelia sah wieder ihren Onkel an, der blaß und stumm inmitten der Schläuche und Verbindungen lag, die ihn am Leben erhielten.


  »Ich weiß. Er würde sagen, daß es mir guttun wird.«


  Bagabond warf einen Blick auf C.C. die neben ihr stand.


  »Ich bin es nicht gewöhnt, daß alle möglichen Leute wissen, was gut für mich ist. Aber ich wollte schon immer mal mit einem schwarzen Jaguar reden, und kein Rockstar sollte ohne Leibwächter unterwegs sein.«


  »Rockstar.« C.C. verdrehte die Augen. »Sie sagt mir andauernd, daß ein Dschungel wie der andere ist. Ich weiß nicht, wer den größeren Kulturschock erleiden wird: wir oder sie. Die armen Leute versuchen da unten ein neues Land aufzubauen. Da haben ihnen ein alternder ›Rockstar‹


  und eine Stadtstreicherin gerade noch gefehlt.«


  Cordelia breitete die Arme aus und drückte C.C. an sich.


  »Sie könnten es viel schlimmer treffen.«


  Bagabond beobachtete sie abschätzend und streckte dann die Hand aus. Cordelia zögerte, dann nahm sie sie fest in ihre beiden Hände.


  »Du weißt, wie du dich schützen kannst. Schneide dich nicht von Dingen ab, die ein Teil von dir sind.« Bagabond hob den Kopf, um Jack noch einmal anzusehen. »Wir haben das auf die eine oder andere Art beide getan. Er würde dir dasselbe sagen. Werde kein Krüppel. Es lohnt die Mühe nicht.«


  


  »Ich glaube, das habe ich vor einer Weile selbst schon herausgefunden.« Cordelia ließ Bagabonds Hand verlegen los. Bagabond ging zu Jack, betrachtete sein friedliches Gesicht und legte ihm eine Hand auf die Wange. Da ihre Haare an ihr herabhingen und ihr Gesicht verbargen, konnten die beiden anderen Frauen die Worte, die sie formulierte, nicht von den Lippen ablesen. Sie konnte nur hoffen, daß Jack sie hörte, wo er auch sein mochte. »Ich liebe dich.«


  Als sie das Zimmer verließen, erschien ein Mann in der Tür. Es dauerte einen Augenblick, bis Bagabond ihn erkannte. »Michael.«


  Er hielt einen großen Obstkorb umklammert, der sein Gesicht fast vollständig verbarg. Was sie davon sehen konnten, sah verängstigt aus. Niemand sagte etwas.


  »Er ist auch mein Freund.« Michael ließ den Korb ein paar Zentimeter sinken. »Kann ich ihn sehen?«


  Bagabond und Cordelia sahen einander an, während sie sich bemühten, sich ein Urteil über den Mann zu bilden, der Jack Monate zuvor verlassen hatte. Es war Cordelia, die schließlich nickte.


  »Wir lieben ihn alle.«


  


  Rosemary Gambione rang die Hände, während sie nervös auf dem Bett saß und auf den Anwalt der Shadow Fists wartete, um es offiziell zu machen. Es war alles vorbei.


  Die Mafia hatte verloren. Die Gesichter der toten Dons, der Capos, sogar der Soldaten waren jetzt sogar tagsüber ständig bei ihr. Der Alptraum war ihre Realität geworden.


  Sie schwitzte. Ihr kleines Zimmer kochte in der Schwüle des New Yorker Augusts. Ihr gepackter Koffer lag auf dem Bett. Sie war reisefertig. Egal wohin, Hauptsache raus aus der Stadt.


  


  Als es an der Tür klopfte, wischte sie sich die Hände an ihrer Jeans ab und nahm ihre Walther. Sie hatte sie in den letzten Monaten oft benutzt. Sie fühlte sich vertraut und schwer in ihren Händen an.


  »Wer ist da?« Sie schob sich mit dem Lauf die feuchten Haare aus den Augen.


  »Schwertfisch. Oder gibt es eine andere Losung, die Sie vorziehen würden?« Die Stimme klang elegant und ein wenig erschöpft. Rosemary erkannte sie augenblicklich von den Telefongesprächen wieder, bei denen diese Zusammenkunft vereinbart worden war. Sie behielt die Pistole in der rechten Hand und öffnete die Tür ein wenig unbeholfen mit der Linken. Mit einem maßgeschneiderten weißen Anzug bekleidet, schlenderte der Mann, den sie als Loophole kannte, in ihr Zimmer.


  »Meine Güte.« Sein Blick verweilte einen Moment lang auf ihrer Pistole, bevor er den Raum begutachtete. »Ach ja, das sind schwere Zeiten, in denen wir leben, nicht wahr? Nicht einmal ein Schreibtisch, wie ich sehe.«


  »Benutzen Sie den Koffer, Latham.« Rosemary sah, wie bei der Nennung seines richtigen Namens sein Kopf ein wenig zuckte. Sie hatte ihn jahrelang bei jedem gemeinsamen Essen der Anwaltskammer gesehen. Jetzt war sie überrascht, daß sie seine Stimme nicht wiedererkannt hatte.


  »Sehr richtig. Viel besser als dieser Spitzname


  ›Loophole‹, mit dem ich ständig in Verbindung gebracht werde. Bitte setzen Sie sich doch, Ms. Gambione. Oder ist Ihnen Muldoon lieber?«


  »Gambione. Bringen wir es hinter uns.« Rosemary setzte sich auf die andere Seite des Bettes, so daß der Koffer zwischen ihr und dem Anwalt lag, behielt die Walther jedoch auf dem Schoß.


  


  »Übrigens, meine … Geschäftspartner sind im ganzen Gebäude und auf der Straße postiert – um uns die Abgeschiedenheit zu garantieren, die wir für unsere Transaktion brauchen.«


  Rosemary seufzte und schüttelte den Kopf. »Loophole, ich werde Sie nicht als Geisel nehmen oder töten. Was hätte das für einen Sinn? Ich will das hier nur schnell hinter mich bringen, damit ich verschwinden kann. Ich will nicht noch mehr von meinen Leuten sterben sehen.


  Zeigen Sie mir den Vertrag.«


  Latham reichte ihn ihr und beobachtete sie, während sie ihn las. Rosemary fragte sich, ob er neugierig war, wie tief ein Mitglied seines Berufsstandes sinken konnte.


  Andererseits hatte er sie nie als Gleichrangige betrachtet.


  Wenn sie nicht ihre verbliebenen Leute hätte am Leben erhalten wollen, wäre es eine besonders angenehme Form des Selbstmords gewesen, Latham umzubringen.


  »Er scheint in Ordnung zu sein. Die Klienten, die Sie vertreten, übernehmen meine Geschäfte in der ganzen Stadt, behalten mein Personal …«


  »Alle diejenigen, welche noch übrig und tauglich sind.«


  Rosemarys Hand krampfte sich um die Pistole. »Ja, richtig. Ich unterschreibe ihn. Haben Sie einen Stift?«


  »Selbstverständlich.« Latham nahm einen Mont Blanc aus seinem Aktenkoffer und schraubte für sie die Kappe ab. »Bitte sehr …«


  Rosemary legte den Vertrag auf ihren Koffer und unterschrieb ihn in ihrer letzten Handlung als eine Gambione. Sie sah das Gesicht ihres Vaters verschwommen auf dem Papier, und ihre Hand zitterte.


  Die Unterschrift war wacklig, aber sie garantierte die Sicherheit ihrer Leute.


  Latham hielt den Vertrag hoch und begutachtete ihre Unterschrift. Rosemary wußte nicht, ob sein spöttisches Grinsen den feuchten Abdrücken galt, die ihre Hand auf dem Papier hinterlassen hatte, oder ob es nur ein gewohnheitsmäßiger Gesichtsausdruck war. Ihr fiel auf, daß er nicht schwitzte. »Ich will das Geld und das Ticket.«


  »Es ist alles arrangiert worden, meine Liebe.« Latham öffnete noch einmal seinen Aktenkoffer, um den Vertrag zu verstauen und ihm zwei Umschläge zu entnehmen. Der größere braune Umschlag war übervoll.


  »Zweihunderttausend und die Überfahrt nach Kuba. Wie ich höre, soll es dort zu dieser Jahreszeit sehr schön sein.


  Ich hoffe wirklich, daß Sie die Überfahrt genießen werden.«


  Latham erhob sich und ging zur Tür. Als er die Hand auf den Türknopf legte, meldete er sich noch einmal zu Wort.


  »Übrigens ist mir zu Ohren gekommen, daß Sie Mr. Mazzucchelli suchen. Meine Quellen haben mich wissen lassen, daß er unter der Adresse in dem anderen Umschlag zu finden ist. Viel Glück.«


  Rosemary starrte auf den weißen Umschlag, der auf ihrem Koffer lag. Sie rührte ihn nicht an. Nach einem Augenblick sah sie Latham an.


  »Ein Bonus.« Er zuckte die Achseln. »Die Partei, die ich vertrete, ist nicht ohne Mitgefühl, meine Liebe.«


  Zehn Minuten waren verstrichen, seit sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, bevor Rosemary den weißen Umschlag nahm. Als sie ihn umdrehte und das blutrote Wachssiegel sah, lächelte sie schmerzlich.


  


  Eine der Abmachungen, die sie getroffen hatte, bestand darin, daß man sich um die Männer, die das Lagerhaus vor ihr betraten, auf die bestmögliche Art und Weise kümmern würde. Die meisten waren keine Männer mehr. Sie waren die Joker, die das Treffen mit Croyd überlebt hatten. Sie fragte sich immer noch, wie Chris es arrangiert hatte.


  


  Als sie ihre Verwandten angerufen hatte, um ihnen von Chris zu erzählen, hatte sie damit gerechnet, daß sie sich über diese Gelegenheit, Rache an Chris zu üben, freuen würden. Statt dessen war man ihr mit matter Resignation begegnet. Vergeltung würde geübt werden, aber nur, weil es richtig war, nicht weil irgend jemand, Opfer oder Verwandter, Genugtuung empfinden konnte. Das hatte sie überrascht, doch nun, da sie hier war, verstand sie. Sie freute sich nicht über das, was gleich geschehen würde.


  Sie empfand überhaupt nichts.


  Früher am Tag hatte sie einen Seiteneingang und einen Weg ins Zwischengeschoß des verlassenen Lagerhauses in Jokertown entdeckt. Wenn Chris dort gewesen war, hatte sie ihn nicht gesehen. Als sie jetzt ihren Aussichtspunkt einnahm, hörte sie die Opfer auf der Suche nach ihm das Lagerhaus durchstreifen. Die Geräusche, die sie dabei von sich gaben, verursachten ihr Übelkeit, aber sie zwang sich dazu, die Vorgänge auch weiterhin zu beobachten.


  Schließlich trug sie die Verantwortung dafür.


  Die Geräusche wurden lauter. Sie sah ihre Beute und keuchte. Das hatte sie nicht erwartet. Was zuvor ein dreißigjähriger Mann gewesen war, war jetzt ein fellbedecktes watschelndes Ding. Seine Krallen kratzten nach Halt suchend über den Zementboden, als es erkannte, daß es verfolgt wurde. Als es den Kopf wendete, um die Witterung seiner Feinde aufzunehmen, glitzerten die scharfen Zähne in der spitzen Schnauze im Mondlicht, das durch die eingeschlagenen Oberlichter fiel. Das einzige, was sie erkannte, war der verfilzte Pferdeschwanz, der ihm immer noch auf den Rücken fiel.


  Seine Opfer, ihre Opfer, watschelten und schlängelten sich durch die Gänge des Lagerhauses auf den Verursacher ihrer Qual zu. Wußte noch einer von ihnen, was sie einmal gewesen oder wie sie zu den entstellten Kreaturen geworden waren, die sich dem ehemaligen Chris Mazzucchelli näherten? Ein aufgeregtes Zwitschern ertönte, als sie Chris zum erstenmal sahen. Er zischte seine Verfolger an und zerteilte die Luft mit seinen ausgestreckten Pranken. Sie waren unerbittlich. Auch als der erste von ihnen blutete, gingen sie weiter und umzingelten ihn, wobei sie sorgfältig darauf achteten, außerhalb seiner Reichweite zu bleiben.


  Chris wurde in einen Bereich des Lagerhauses gedrängt, in dem sich verrostete Maschinenteile stapelten. Er konnte sie nicht erklimmen, und seine Peiniger näherten sich ihm jetzt, um ihm den Rest zu geben. Rosemary zwang sich hinzusehen, aber anstatt sich an den Verräter zu erinnern, der sie zu töten versucht hatte, dachte sie an den zärtlichen Mann, der ihr Geliebter gewesen war. Sie starrte nur einen Augenblick auf die Hinrichtung, bevor sie würgte und den schrillen Schreien, denen ein feuchtes Gurgeln folgte, den Rücken kehrte.


  Selbst die Geräusche waren mehr, als sie verkraften konnte. Rosemary floh, aber die Geräusche verfolgten sie noch lange, nachdem sie das Schiff bestiegen und sich mit den Händen über den Ohren auf dem Bett


  zusammengerollt hatte.


  


  John J. Miller


  NUR TOTE KENNEN JOKERTOWN


  EPILOG


  



  Die neuen Schlösser, die Jennifer hatte anbringen lassen, waren so sicher, daß Brennan nicht in ihre Wohnung eindringen konnte. Das war gut. Wahrscheinlich würde sie sie brauchen.


  Er saß auf der Feuertreppe vor ihrem


  Schlafzimmerfenster und beobachtete den Verkehr unten auf der Straße. Er hatte die Stadt gehaßt, als er hier angekommen war, haßte sie eigentlich noch immer, aber jetzt haßte er den Gedanken, sie zu verlassen, noch mehr.


  Und er mußte sie verlassen. Als er angekommen war, hätte ihn nichts davon abhalten können, Kien zur Strecke zu bringen. Er hätte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um ihn zu erwischen. Doch jetzt war er nicht mehr derselbe. Jetzt hatte er zugelassen, daß ihm etwas am Herzen lag, und für diese Schwäche mußte er nun den Preis zahlen. Kien hatte gewonnen. Sein Rachefeldzug war vorbei. Er sah die Stadt unter seinen Füßen vorbeiziehen, und zum erstenmal ging ihm auf, wie einsam es in den Bergen sein würde.


  Der warme Frühlingsnachmittag war in die Dämmerung übergegangen, als ihn ein leises Geräusch in seinem Rücken herumfahren ließ. Jennifer, die aus der Bibliothek heimgekehrt war, sah durch das Fenster und beobachtete ihn. Nach einem Augenblick durchquerte sie den Raum und öffnete das Fenster, und Brennan duckte sich hindurch.


  »Tja«, sagte Jennifer, »ich kann fast die Uhr danach stellen, wie regelmäßig du alle paar Monate auftauchst.«


  Sie war wütend, und Brennan wußte, warum. Er hatte sie nicht besucht, seit er im Winter den Überfall der Shadow Fists auf sie vereitelt hatte. Zwischen ihnen hatte so etwas wie eine unausgesprochene Vereinbarung bestanden, daß er sie besuchen würde, aber bis jetzt hatte er das nicht getan.


  »Ich möchte dich warnen.« Es gab keinen leichten Weg, es zu sagen. »Ich verlasse die Stadt. Kien hat gesagt, er wird dich in Ruhe lassen, aber ich traue ihm nicht.«


  Jennifer runzelte die Stirn. »Du gehst meinetwegen?«


  Brennan zuckte die Achseln. »Sagen wir einfach, ich ziehe die Lebenden den Toten vor.«


  Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. »Er hat mich tatsächlich benutzt, um dir zu drohen. Er hat gesagt, er würde mir seine Schläger auf den Hals hetzen, wenn du ihm weiter zusetzen solltest.«


  »Etwas in der Art«, räumte Brennan ein. »Kien sagte, er hätte nichts mehr, für das es sich zu leben lohnte, wenn ich ihm weiter so zusetzte. Daß es dann nichts mehr gäbe, was ich ihm androhen könnte, um ihn davon abzuhalten, dich zu töten.«


  Jennifer nickte zögernd. »Ich verstehe. Dann bedeutet dir mein Leben so viel, daß du auf deine Rache verzichtest und Kien gewinnen läßt?«


  Brennan stieß einen tiefen Seufzer aus und nickte.


  Jennifer lächelte. »Es ist gut, das zu wissen. Das erleichtert die Dinge.«


  »Dinge?« fragte Brennan mißtrauisch. »Welche Dinge?«


  »Dinge, die weder Kien noch du berücksichtigt haben.


  Die Tatsache, daß ich nicht zulassen werde, von irgend jemandem als Geisel genommen zu werden. Die Tatsache, daß ich nicht als Geisel genommen werden kann, wenn niemand weiß, wo ich bin.« Sie sah Brennan sehr lange an, und er empfand einen schmerzhaften Stich angesichts der Liebe und Schönheit, die er in ihrem Gesicht sah. »Auf Wiedersehen, Daniel, und gute Jagd.«


  Sie geisterte. Die Kleidung fiel von ihr ab, und sie trat durch die Schlafzimmerwand und verschwand. Brennan starrte völlig verdutzt auf die leere Wand. Sie war weg, verschwunden wie ein exorziertes Gespenst.


  »Warte …«, krächzte er, aber es war zu spät. Das Zimmer war abgesehen von ihren Habseligkeiten leer, aufgegeben und verlassen, jetzt und für alle Ewigkeit.


  »Warte …«


  Er ließ sich auf das Bett sinken, überwältigt vom Schock und einem unsagbaren Gefühl des Verlusts, das ihn mit der Kraft eines Hammerschlags traf.


  »Du verstehst das nicht«, sagte er halblaut ins Leere, teils zu sich selbst, teils zu der verschwundenen Jennifer, da ihn die Gewalt seiner plötzlichen Einsicht niederdrückte. »Kien hat mich vor die Wahl gestellt, aber ich treffe sie freiwillig. Ich will dich mehr als ihn. Ich will Liebe mehr als Haß … das Leben mehr als den Tod …«


  Seine Stimme verlor sich, und er starrte auf die Wand, durch die Jennifer verschwunden war. Die Augen traten ihm fast aus den Höhlen, als sie den Kopf wieder zurück durch die Wand steckte.


  »Gut.« Sie lächelte. »Ich hoffte, du würdest etwas in der Art sagen.«


  Er schoß vom Bett hoch. »Allmächtiger Gott! Komm sofort her und werde stofflich!«


  »Warum? Willst du mich küssen oder schlagen?«


  


  Du wirst es darauf ankommen lassen müssen, wollte Brennan sagen, aber ihr Mund lag bereits auf seinem, bevor er auch nur ein Wort herausbekommen hatte.


  »Weißt du«, sagte Jennifer, als sie schließlich wieder zu Atem gekommen waren, »vielleicht ist es am besten, wenn wir auf Kiens Spiel eingehen … wenigstens für eine Weile.«


  Brennan nickte. Sein rechter Arm lag fest um ihre Taille, und die Finger seiner linken Hand zeichneten sanft die zarten Kurven ihres Kinns und ihrer Wangen nach.


  »Du hast recht.« Seine Augen waren verträumt und sahen merkwürdig aus. Jennifer war verblüfft und dann unsagbar erfreut, als sie Glück und vielleicht sogar Zufriedenheit in ihnen sah. »Ich habe ein wunderbares Haus in den Catskills, das ich dir gern zeigen würde. Ich war nicht mehr in New Mexico seit … seit … Jesus, ist das wirklich schon so lange her?«


  Sie lächelte und küßte ihn wieder.


  »Und Kien?« fragte sie ihn, als sie sich voneinander lösten.


  Brennan zuckte die Achseln. »Er wird hier sein. Ich kann warten.« Sein Lächeln war wieder da, aber jetzt haftete ihm eine Kälte an, die sie sowohl ängstigte als auch anzog wie eine gefährliche Flamme eine Motte. »Das kann ein Jäger am besten.«


  


  ALLE PFERDE DES KÖNIGS



  TEIL ZWEI


  



  »Das ist lächerlich.« Bruder kochte vor Wut. Er hielt ein paar lederne Autohandschuhe in einer Hand und schlug sie beim Reden zwanghaft gegen seine Beine. »Ist dir klar, was du da tust? Du wirfst ein Vermögen weg. Millionen von Dollar. Außerdem setzt du dich damit einer Klage aus.


  Tudbury und ich waren Partner. Dieses Land müßte eigentlich mir gehören.«


  »Im Testament steht etwas anderes«, sagte Joey DiAngelis. Er saß auf der rostzerfressenen Haube eines


  ’57er Edsel Citation, eine Dose Schaefer in der Hand, während Bruder vor ihm auf und ab marschierte.


  »Ich fechte das gottverdammte Testament an«, drohte Bruder. »Verdammt noch mal, wir haben zusammen Kredite aufgenommen.«


  »Die Kredite werden abbezahlt«, erklärte Joey. »Tuds war für hundert Riesen versichert. Auch nach Abzug der Begräbniskosten bleibt davon noch ein Haufen übrig. Du wirst dein Geld bekommen, Bruder. Aber nicht den Schrottplatz, der gehört mir.«


  Bruder zeigte auf ihn, während die Handschuhe in seiner Hand baumelten. »Wenn du glaubst, daß ich dich nicht vor Gericht schleife, hast du dich geschnitten. Ich werde dir alles nehmen, was du besitzt, du Arschloch, diesen verschissenen Schrottplatz eingeschlossen.«


  »Du kannst mich mal«, sagte Joey DiAngelis. »Verklag mich doch, das ist mir scheißegal. Ich kann mir auch Anwälte leisten, Bruder. Tuds hat mir den ganzen Rest von seinem Kram vermacht, das Haus, die Comic-Sammlung, seinen Anteil am Geschäft. Ich verkaufe alles, wenn ich muß, aber diesen Schrottplatz behalte ich.«


  Bruder verzog das Gesicht. »DiAngelis«, sagte er, indem er versuchte, versöhnlich zu klingen, »hör auf die Vernunft. Tudbury wollte verkaufen. Was nützt einem ein stillgelegter Schrottplatz? Denk an all die Leute, die Wohnungen brauchen. Diese Baumaßnahme wird ein gewaltiger Segen für die ganze Stadt.«


  DiAngelis trank einen Schluck Bier. »Hältst du mich für schwachsinnig oder was? Du baust doch keine Sozialwohnungen. Tom hat mir die Pläne gezeigt. Wir reden hier von Viertelmillionen-Dollar-Eigenheimen, richtig?« Er ließ den Blick über die Hektar mit Schrott und verrosteten Autowracks wandern. »Scheiß drauf. Ich bin hier auf diesem Schrottplatz aufgewachsen, Stevie-Boy.


  Mir gefällt er so, wie er ist.«


  »Du bist ein Idiot«, schnauzte Bruder.


  »Und du bist auf meinem Grund und Boden«, schnaubte Joey. »Du verpißt dich jetzt besser, sonst überfällt mich noch der Drang, dir ein Auspuffrohr in deinen steifen Arsch zu stopfen.« Er zerdrückte die leere Bierdose in der Hand, warf sie weg und glitt von der Haube des Edsel. Die beiden Männer standen sich Zeh an Zeh gegenüber.


  »Du kannst mich nicht einschüchtern, DiAngelis«, sagte Bruder. »Wir sind keine Kinder auf dem Schulhof mehr.


  Ich bin größer als du, und ich mache dreimal die Woche Bodybuilding. Ich habe Kampfsport trainiert.«


  »Ja, aber ich kämpfe mit schmutzigen Tricks.« Joey grinste.


  Bruder zögerte, dann machte er wütend auf dem Absatz kehrt und stapfte zu seinem Wagen zurück. »Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen!« schrie er, während er einstieg.


  


  Joey lächelte, als er ihn wegfahren sah.


  Nachdem Bruder verschwunden war, ging Joey zu seinem Wagen und zog eine weitere Dose Schaefer aus dem Sechserpack auf dem Beifahrersitz. Er trank den ersten Schluck am Ufer, als die Flut von der Bucht hereinkam. Es war ein nasser, windiger, bedeckter Tag.


  Joey setzte sich auf einen Felsen und sah zu, wie das schwächer werdende Tageslicht Regenbogenfarben auf die Ölschlieren auf dem Wasser zeichnete, während er an Tuds dachte.


  Der Leichenschmaus und das Begräbnis hatten im engsten Familienkreis stattgefunden, aber Joey war ins Hinterzimmer gegangen, nachdem alle anderen verschwunden waren, und hatte dem Leichenbestatter gesagt, er wolle den Verblichenen sehen. Die Wild Card hatte nicht viel übriggelassen, was nach Tom aussah. Die Leiche hatte eine Haut wie ein Gürteltier, schuppig und hart, die schwach grünlich leuchtete, als sei sie verstrahlt oder so. Die Augen waren riesige Säcke aus glänzender rosa Gelatine, aber sie trug Toms Fliegerbrille, und er hatte auch den Ring von der High School am kleinen Finger einer mit Schwimmhäuten besetzten Hand erkannt.


  Nicht daß Raum für irgendwelche Zweifel gewesen wäre. Die Leiche war in einer Gasse Jokertowns gefunden worden, und zwar mit Toms Kleidung und all seinen Ausweisen, und Dr. Tachyon hatte persönlich die Autopsie übernommen und den Totenschein


  unterschrieben, nachdem er die zahnärztlichen Unterlagen mit dem Befund verglichen hatte.


  Joey DiAngelis seufzte, zerdrückte eine weitere Bierdose und warf sie beiseite. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie er und Tom den ersten Panzer gebaut hatten.


  Damals waren die Bierdosen noch aus Stahl gewesen, und man mußte stark sein, um die Dinger zu zerdrücken. Jetzt konnte es jeder Jammerlappen.


  Er nahm den Rest des Sechserpacks an einem leeren Ring im Plastikhalter und ging zum Bunker zurück.


  Das große Tor stand offen, und unten in dem Loch sah Joey die Flamme eines Schweißbrenners. Er setzte sich auf die Kante, ließ die Beine über den Rand hängen und den Sechserpack vor sich herunterbaumeln.


  »Hey, Tuds«, rief er nach unten, »wie wär’s mit ’ner Pause?«


  Der Schweißbrenner erlosch. Tom trat hinter dem riesigen Rahmen des neuen halbfertigen Panzers hervor.


  Was für ein verdammtes Monstrum, dachte Joey wieder, als er sich das Skelett ansah. Er würde fast doppelt so groß werden wie alle vorangegangenen Modelle, luftdicht, wasserdicht, selbstversorgend, computerisiert und gepanzert bis zum Gehtnichtmehr, ein Panzer für hundertfünfzigtausend verdammte Dollars, der das gesamte Geld aus dem Koffer und den größten Teil der Versicherungssumme verschlang. Tuds hatte sogar irgendwas davon gemurmelt, den verdammten Kopf auszuschlachten, den er mitgebracht hatte, und die Radaranlage irgendwie zu reparieren und in seiner Hardware zu verankern.


  Tom setzte die Schutzbrille ab. Sie hatte große blasse Kreise um die Augen hinterlassen. »Arschloch«, rief er nach oben. »Wie oft muß ich dir noch sagen, daß Tudbury tot ist? Hier ist niemand außer uns Schildkröten.«


  »Dann kann ich ja wieder gehen«, sagte Joey.


  »Schildkröten trinken kein Bier.«


  »Diese schon. Gib her – der gottverdammte Brenner ist heiß.«


  


  Joey ließ den Rest des Sechserpacks herunterfallen.


  Tom fing ihn, riß eine Dose heraus und öffnete sie. Bier spritzte über sein Gesicht und seine Haare. Joey lachte.
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